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				Kapitel 1

				Vorsichtig öffnete ich meine Zimmertür und spähte hinaus in den Flur. Da die Luft rein war, schnappte ich meine Tasche und schloss die Tür ganz leise hinter mir. Dann schlich ich – immer zwei Stufen auf einmal – die Treppe zur Küche runter. Es war neun Uhr morgens. In drei Stunden wollten wir zu unserem Haus am See aufbrechen, aber ich machte mich lieber aus dem Staub. 

				Auf dem Küchentisch lagen lauter Merkzettel von meiner Mutter, Tüten mit Lebensmitteln und sonstigen Vorräten und eine Box mit den orangefarbenen Arzneidosen meines Vaters. Die bemühte ich mich zu ignorieren, als ich die Küche durchquerte und den Hinterausgang ansteuerte. Obwohl ich schon seit Jahren nicht mehr heimlich weggelaufen war, ging ich davon aus, dass es nicht wesentlich anders sein würde als beim Fahrradfahren – was ich, wie mir dabei auffiel, auch schon seit Jahren nicht mehr getan hatte. Aber an diesem Morgen war ich mit heftigem Herzklopfen und in Angstschweiß gebadet aufgewacht und wollte nur noch weg. Egal wohin, Hauptsache weg. 

				»Taylor?« Entsetzt drehte ich mich um und sah meine zwölfjährige Schwester Gelsey am anderen Ende der Küche stehen. Obwohl sie noch im Schlafanzug war – einem mit glitzernden Ballettschuhen bedruckten Uraltmodell –, hatte sie ihre Haare schon zu einem perfekt sitzenden Knoten gebunden.

				»Was ist?«, fragte ich, trat einen Schritt von der Tür weg und versuchte so entspannt wie möglich auszusehen. 

				Sie musterte mich mit finsterem Blick, starrte eine Weile auf die Tasche über meiner Schulter und fragte dann: »Was hast du denn vor?« 

				»Nichts«, antwortete ich und lehnte mich betont lässig gegen die Wand, obwohl ich das wahrscheinlich in meinem ganzen Leben noch nie gemacht hatte. »Was gibt’s denn?«

				»Ich suche meinen iPod. Hast du den zufällig?«

				»Natürlich nicht«, antwortete ich barsch und verkniff es mir, sie darauf hinzuweisen, dass ich ihren iPod niemals anrühren würde, weil da außer Ballettmusik nur eine grausame Band namens The Bentley Boys drauf war, auf die sie total abfuhr.Das waren drei Brüder mit perfekt verwehten Ponyfrisuren und zweifelhaftem musikalischen Talent. »Kannst Mom ja mal fragen.«

				»Okay«, sagte sie langsam und sah mich immer noch skeptisch an. Dann vollführte sie eine Spitzendrehung und stürmte aus der Küche. Im Gehen schrie sie: »Mom!«

				Ich schob mich wieder auf die Hintertür zu, die jedoch plötzlich aufging, sodass ich erschrocken zurückzuckte. Herein kam Warren, mein älterer Bruder, beladen mit einem Papptablett voller Kaffeebecher und einem Karton vom Bäcker. »Morgen«, rief er. 

				»Hi«, murmelte ich, schielte sehnsüchtig nach draußen und ärgerte mich, dass ich nicht schon fünf Minuten früher abgehauen war – oder einfach die Vordertür benutzt hatte. 

				»Mom hat mich beauftragt, Kaffee und Bagels zu holen«, erklärte er, als er beides abstellte. »Du magst doch Sesam, stimmt’s?«

				Ich hasste Sesam. Warren war der Einzige von uns, der ihn mochte, aber ich sparte mir einen Kommentar dazu. »Klar«, sagte ich hastig. »Und wie.« 

				Warren griff sich einen Kaffeebecher und trank einen Schluck. Obwohl er mit seinen neunzehn nur zwei Jahre älter war als ich, trug er wie üblich Khakihose und Polohemd, als ob er jeden Moment eine Vorstandssitzung leiten oder eine Runde Golf spielen müsste. »Wo sind denn die anderen abgeblieben?«, fragte er dann. 

				»Keine Ahnung«, antwortete ich in der Hoffnung, dass er sich augenblicklich auf die Suche begeben würde. Aber er nickte nur und trank in aller Seelenruhe noch einen Schluck aus seinem Becher. »Mom hab ich oben gehört«, sagte ich schließlich, als klar wurde, dass mein Bruder den ganzen Morgen mit Kaffeeschlückchen und Vor-Sich-Hinstarren vertrödeln würde.

				»Ich werd mal Bescheid sagen, dass ich wieder da bin«, verkündete Warren und stellte, wie von mir erhofft, seinen Kaffee ab. Dann ging er zur Tür, blieb dort aber stehen und drehte sich noch mal um. »Ist er schon auf?«

				Ich zuckte die Schultern. »Weiß nicht«, antwortete ich betont unbeschwert, als ob das eine ganz alltägliche Frage wäre. Aber noch vor ein paar Wochen wäre es absolut undenkbar gewesen, dass mein Vater um diese Uhrzeit noch schlief – oder auch nur zu Hause war.

				Warren nickte wieder und verließ die Küche. Sobald er weg war, schoss ich zur Tür hinaus. 

				Ich hastete durch unsere Einfahrt und atmete auf, als ich den Fußweg erreichte. Dann marschierte ich im Eiltempo die Greenleaf Road entlang. Mit dem Auto wäre es natürlich viel schneller gegangen, aber manches war eben Gewohnheitssache, denn bei meiner letzten Flucht von zu Hause war mein Führerschein noch in unerreichbarer Ferne gewesen. 

				Je weiter ich mich von unserem Haus entfernte, desto ruhiger wurde ich. Meine Vernunft sagte mir, dass ich irgendwann umkehren musste, aber ich hatte gerade keine Lust darauf, vernünftig zu sein. Stattdessen wollte ich mir vormachen, dass dieserTag – und dieser ganze Sommer – einfach ausfiel, und das funktionierte umso leichter, je größer die Entfernung zwischen mir und dem Haus wurde. Nachdem ich schon eine Weile gelaufen war, kramte ich in meiner Tasche nach meiner Sonnenbrille. Da hörte ich in der Nähe ein metallisches Klirren und schaute auf. 

				Connie aus dem weißen Haus gegenüber führte ihren Hund aus, und als sie mir zuwinkte, verließ mich fast der Mut. Sie war etwa so alt wie meine Eltern, und irgendwann hatte ich auch schon mal ihren Nachnamen gewusst, aber der fiel mir gerade nicht ein. Ich ließ das Etui meiner Sonnenbrille in meine Tasche fallen. Es landete neben etwas, das sich als Gelseys iPod herausstellte (ups!). Ich hatte ihn in der Hektik wohl für meinen eigenen gehalten. Conny einfach zu ignorieren oder mich seitlich in die Büsche zu schlagen war eindeutig keine Option. Beides hätte meine Mutter garantiert umgehend erfahren. Also setzte ich seufzend ein Lächeln auf, als sie näher kam. 

				»Oh, hallo Taylor!«, begrüßte sie mich und strahlte mich an. Ihr Hund, ein großer, etwas trottelig aussehender Golden Retriever, zerrte an der Leine und kam schwanzwedelnd auf mich zu. Ich fixierte ihn und ging instinktiv einen kleinen Schritt zurück. Wir hatten noch nie einen Hund gehabt. Theoretisch mochte ich Hunde zwar, hatte aber überhaupt keine Erfahrung mit ihnen. Und dass ich mir im Fernsehen andauernd diese Hundesendung Top Dog ansah, half im Kontakt mit ganz realen Hunden kein bisschen weiter. 

				»Hallo Connie«, sagte ich und wollte mich eilig an ihr vorbeidrücken, in der Hoffnung, dass sie meine Signale kapierte. »Wie geht’s?«

				»Prima, und dir?«, erwiderte sie mechanisch, aber ich sah, wie ihr Lächeln etwas verblasste, als sie mein Gesicht und meine Kleidung musterte. »Du siehst heute ja so anders aus«, bemerkte sie. »So … locker irgendwie.« 

				Da Connie mich normalerweise in der Schuluniform der Stanwich Academy – weiße Bluse und kratziger Karorock – sah, war es kein Wunder, dass ich ihr jetzt anders vorkam. Schließlich war ich gerade erst aufgestanden, hatte mir nicht mal die Haare gekämmt und trug Flip-Flops, abgeschnittene Jeans und ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift Lake Phoenix Swim Team. Das Shirt gehörte zwar eigentlich nicht mir, aber ich hatte es nun schon so viele Jahre in meinem Besitz, dass ich es inzwischen als mein Eigentum ansah. 

				»Tja, kann sein«, sagte ich zu Connie und bemühte mich, dabei immer weiterzulächeln. »Na dann …«

				»Schon große Pläne für den Sommer?«, erkundigte sie sich gut gelaunt und bekam offenbar überhaupt nicht mit, dass ich das Gespräch dringend beenden wollte. Der Hund ging anscheinend davon aus, dass die Sache länger dauern könnte, ließ sich entspannt zu ihren Füßen nieder und legte seinen Kopf auf den Pfoten ab. 

				»Nicht so richtig«, entgegnete ich in der Hoffnung, mich damit verabschieden zu können. Aber sie sah mich so erwartungsvoll an, dass ich seufzend hinzufügte: »Wir wollen den Sommer in unserem Haus am See verbringen und fahren heute los.«

				»Oh, toll!«, schwärmte sie. »Das klingt ja wunderbar. Wo liegt es denn?«

				»In den Poconos«, erklärte ich. Sie runzelte die Stirn und überlegte offenbar, wo sie das einordnen sollte. Daher ergänzte ich: »Also, in den Pocono Mountains. In Pennsylvania.« 

				»Ach so, ja«, sagte sie und nickte, obwohl ich an ihrem Gesicht ablesen konnte, dass sie immer noch keine Ahnung hatte, worum es ging, was auch nicht weiter verwunderlich war. Die Familien einiger meiner Schulfreunde besaßen auch Ferienhäuser, aber die lagen eher in typischen Urlaubsregionen wie der Insel Nantucket oder der Halbinsel Cape Cod. Außer uns kannte ich keinen, der ein Ferienhaus in den Bergen im Nordosten von Pennsylvania hatte. 

				»Oh«, sagte Connie und strahlte immer noch übers ganze Gesicht. »Ein Haus am See! Das wird bestimmt herrlich.« 

				Ich nickte und traute mich gar nichts weiter dazu zu sagen, denn ich wollte nicht nach Lake Phoenix. Ich wollte so dermaßen nicht dorthin, dass ich völlig ohne Plan und Gepäck (abgesehen vom iPod meiner Schwester) abgehauen war, um dem zu entgehen. 

				»Tja«, sagte Conny und zupfte an der Leine, sodass der Hund sich schwerfällig erhob, »dann bestell auf jeden Fall herzliche Grüße an deine Eltern! Ich hoffe, den beiden geht’s gut, und …« Abrupt unterbrach sie sich und bekam ganz große Augen und leicht gerötete Wangen. Ich wusste sofort, was das bedeutete, obwohl ich diese Reaktion der Leute erst seit drei Wochen kannte. Es war ihr gerade wieder eingefallen.

				Eigentlich hatte ich überhaupt keine Ahnung, wie ich mit so was umgehen sollte, aber diesmal kam es mir als unerwarteter Vorteil sehr gelegen. Quasi über Nacht wussten alle in der Schule Bescheid, obwohl es mir ein Rätsel war, wer sie warum informiert hatte. Aber das war die einzige Erklärung, weshalb bei mir sämtliche Abschlussklausuren mit der Bestnote A bewertet wurden – selbst in Fächern wie Trigonometrie, wo ich eigentlich schon fast auf C stand. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, blieb meine Englischlehrerin beim Austeilen der Prüfungsbögen einen Moment lang neben mir stehen, legte ihre Hand auf die Blätter und wartete, dass ich sie ansah. 

				»Ich weiß, dass dir das Lernen im Moment sicher schwerfällt, Taylor«, murmelte sie, als ob nicht die gesamte Klasse angestrengt lauschen würde. »Also, gib einfach dein Bestes, okay?« 

				Und ich hatte brav genickt und mir auf die Zunge gebissen, denn natürlich war mir völlig klar, dass mein Verhalten pure Heuchelei war und genau dem entsprach, was sie von mir in dieser Situation erwartete. Prompt wurde die Arbeit dann auch mit A bewertet, obwohl ich nur in den Schluss von Der Große Gatsby hineingelesen hatte. 

				Alles hatte sich verändert. Oder besser gesagt, alles würde sich in Kürze verändern. Vorerst war noch nichts passiert. Und das machte die Anteilnahme der Leute so merkwürdig – als ob sie mir sagten, wie leid es ihnen tue, dass unser Haus abgebrannt sei, obwohl ja eigentlich nur ein Stück glühende Holzkohle daneben lag. 

				»Ja, mach ich«, sagte ich hastig, damit Connie nicht in die Verlegenheit kam, den üblichen gut gemeinten Zuspruch zu stammeln, den ich schon lange nicht mehr hören konnte. Schlimmer waren eigentlich nur die Berichte über irgendwelche entfernte Bekannte, die durch Akupunktur/Meditation/Tofu eine wundersame Heilung erfahren hatten, weshalb wir das natürlich auch dringend ausprobieren sollten. »Danke.« 

				»Na dann alles Gute«, sagte sie deutlich emotionaler als üblich. Dabei streckte sie ihre Hand aus und tätschelte mir die Schulter. Ihr Blick, mitleidig und ein bisschen ängstlich zugleich, wirkte zudem leicht distanziert, denn wenn meiner Familie so etwas passieren konnte, dann war auch ihre davor nicht geschützt. 

				»Ihnen auch«, antwortete ich und bemühte mich, so lange weiter zu lächeln, bis sie mir nochmals zugewinkt hatte und dann mit ihrem Hund weitergegangen war. Ich lief in die entgegengesetzte Richtung, obwohl ich inzwischen nicht mehr das Gefühl hatte, dass meine Flucht irgendwas besser machen würde. Was nützte es auch, wegzulaufen, wenn man ja doch andauernd jemanden traf, der einen an das erinnerte, was man eigentlich hinter sich lassen wollte? Obwohl ich schon eine ganze Weile nicht mehr den Drang dazu gespürt hatte, war ich früher ziemlich oft ausgerissen. Angefangen hatte das mit fünf, als meine Mutter sich nur noch um das süße Gelsey-Baby kümmerte und Warren mich wie üblich nicht mitspielen ließ. Das ärgerte mich so sehr, dass ich eines Tages einfach rausrannte, wo ich die Einfahrt sah und dahinter die große weite Welt, die mich lockte. Ich lief einfach die Straße hinunter und war gespannt, wie lange es dauern würde, bis überhaupt jemand mitbekam, dass ich weg war. Natürlich gabelte mich recht schnell jemand auf und lieferte mich wieder zu Hause ab, aber mit der Zeit gewöhnte ich mir an, immer dann das Weite zu suchen, wenn mir irgendwas nicht passte. Und das kam ziemlich oft vor. So oft, dass mich meine Mutter jedes Mal, wenn ich in der Tür stand und tränenreich meinen nunmehr dauerhaften Auszug von zu Hause ankündigte, meistens nur ermahnte, rechtzeitig zum Abendessen zurück zu sein. 

				Ich nahm Gelseys iPod aus der Tasche, denn zur Ablenkung war ich sogar bereit, die Bentley Boys zu ertragen. Da hörte ich hinter mir das tiefe Brummen eines Sportwagens. 

				Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich schon, was mich erwartete. Möglicherweise war ich länger unterwegs gewesen, als ich dachte. Am Steuer eines tiefliegenden silbernen Fahrzeugs saß mein Vater und lächelte mich an. »Hallo, Kleines«, rief er durchs offene Beifahrerfenster. »Willst du mitfahren?« 

				Da ich genau wusste, dass es zwecklos war, irgendwas zu leugnen, öffnete ich die Beifahrertür und stieg ein. Mein Vater sah mich an und zog die Augenbrauen hoch. »Na, was gibt’s Neues?«, fragte er. Das war seine Standardbegrüßung. 

				Ich zuckte die Schultern und starrte auf die grauen Fußmatten, die immer noch blitzsauber waren, obwohl er das Auto schon seit einem Jahr hatte. »Ach weißt du, ich … hatte einfach Lust auf einen Spaziergang.«

				Dad nickte. »Klar«, sagte er übertrieben ernsthaft, als ob er mir meine Antwort abkaufte. Dabei wussten wir beide sehr genau, was los war, denn meistens war es mein Vater gewesen, der mich bei meinen Fluchtversuchen eingesammelt hatte. Offenbar wusste er immer sofort, wo er suchen musste, und oft, wenn es noch nicht allzu spät war, sind wir – statt direkt nach Hause zu fahren – manchmal noch Eis essen gegangen. Was ich meiner Mutter natürlich nicht verraten durfte. 

				Ich schnallte mich an, doch zu meiner großen Überraschung wendete mein Vater nicht, sondern bog in die Straße ein, die in Richtung Stadtzentrum führte. »Wo willst du denn hin?«, erkundigte ich mich. 

				»Ich dachte, wir könnten ein anständiges Frühstück vertragen«, erklärte er und sah zu mir herüber, als er an einer Ampel anhielt. »Aus unerfindlichen Gründen sind zu Hause nur Sesam-Bagels im Angebot.«

				Ich musste lächeln. Nach einer Weile hielten wir an, stiegen aus und gingen zusammen in das Schnellrestaurant Stanwich Deli. Da es ziemlich voll war, hielt ich mich im Hintergrund und ließ ihn bestellen. Als ich mich ein bisschen umsah, entdeckte ich ganz vorn in der Warteschlange Amy Curry, Hand in Hand mit einem süßen Typen, der ein T-Shirt vom Colorado College anhatte. Ich kannte sie nur flüchtig, weil sie erst letzten Sommer mit ihrer Mutter und ihrem Bruder in unsere Straße gezogen war, aber sie winkte mir lächelnd zu und ich winkte zurück. 

				Dann beobachtete ich Dad, wie er unsere Bestellung herunterrasselte und noch etwas sagte, was die Bedienung hinter der Ladentheke zum Lachen brachte. Wenn man meinen Vater so ansah, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er war höchstens ein bisschen schmaler und seine Haut ganz leicht gelblich. Aber das versuchte ich zu verdrängen, als ich zusah, wie er etwas in das Trinkgeldglas steckte. Ich gab mir größte Mühe, zu ignorieren, wie erschöpft er wirkte, und schluckte den Kloß im Hals hinunter. Aber vor allen Dingen versuchte ich nicht daran zu denken, was uns von den Ärzten gesagt worden war: dass er nur noch ungefähr drei Monate zu lebenhatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				»Müssen wir uns das jetzt echt anhören?«, stöhnte Gelsey auf dem Beifahrersitz zum ungefähr dritten Mal innerhalb von zehn Minuten.

				»Vielleicht lernst du ja noch was«, kam Warrens Stimme vom Fahrersitz. »Stimmt’s, Taylor?«

				Ich hatte es mir auf dem Rücksitz bequem gemacht und statt einer Antwort schob ich mir die Sonnenbrille zurecht und stellte meinen iPod lauter. Von Stanwich, Connecticut, wo wir wohnten, bis nach Lake Phoenix brauchte man nur drei Stunden mit dem Auto, aber es kam mir vor wie die längste Fahrt meines Lebens. Und da mein Bruder fuhr wie ein Rentner (er hatte echt schon mal einen Strafzettel wegen Verkehrsbehinderung durch zu langsames Fahren bekommen), brauchten wir über vier Stunden, bis wir endlich da waren – und damit war es tatsächlich fast die längste Autofahrt meines Lebens.

				Wir saßen nur zu dritt in dem alten Land Cruiser mit Holzbeplankung, den ich mir mit Warren teilte. Meine Eltern waren schon vorgefahren und transportierten mit Moms Auto sämtliche Vorräte, die wir für einen ganzen Sommer in unserem Feriendomizil brauchen würden. Ich für meinen Teil verbrachte die Fahrt im Wesentlichen damit, den Zoff meiner Geschwister, bei dem es eigentlich immer nur darum ging, was wir als Nächstes anhören wollten, so gut es eben ging zu ignorieren. Gelsey drängte ständig auf die Bentley Boys und Warren bestand darauf, dass wir uns irgendwelche Vorlesungen von seiner Streber-CD »Great Courses« antaten. Diesmal hatte sich Warren durchgesetzt, sodass mir nun eine leiernde, britisch klingende Stimme mehr über Quantenmechanik mitteilte, als ich je erfahren wollte. 

				Obwohl ich schon seit fünf Jahren nicht mehr in unserem Sommerhaus gewesen war, kannte ich praktisch jede Kurve auf dem Weg dorthin. Meine Eltern hatten das Haus noch vor meiner Geburt gekauft und viele Jahre jeden Sommer mit uns dort verbracht – immer von Anfang Juni bis Ende August, während mein Vater allein in Connecticut blieb und nur an den Wochenenden zu uns stieß. Diese Sommer waren für mich immer das absolute Highlight des Jahres gewesen und das ganze Schuljahr lang zählte ich die Tage, bis endlich wieder Juni war und die Verheißungen des Sommers in Lake Phoenix näher rückten. Doch als ich zwölf war, hatte der Sommer in Lake Phoenix so katastrophal geendet, dass ich unendlich erleichtert war, als ich hörte, dass wir im Jahr darauf nicht herkommen konnten. Das war auch der Sommer, in dem Warren beschlossen hatte, sich voll auf seine Bewerbungsmappe zu konzentrieren und deshalb einen Intensivkurs zur Studienvorbereitung in Yale belegt hatte. Gelsey hatte gerade ihre Ballettlehrerin gewechselt und wollte ihr Training nicht einen ganzen Sommer lang unterbrechen. Und mir – mit null Bock darauf, nach Lake Phoenix zu fahren und mich dort mit dem von mir angerichteten Schlamassel auseinanderzusetzen – war es gelungen, ein Meereskunde-Camp ausfindig zu machen (ich hatte mal so eine Phase, in der ich unbedingt Meeresbiologin werden wollte, das hat sich aber inzwischen wieder gegeben) und meine Eltern so lange zu nerven, bis sie mich fahren ließen. Und seitdem passierte offenbar jedes Jahr irgendwas anderes, das uns daran hinderte, den Sommer in Lake Phoenix zu verbringen. Gelsey fuhr bald regelmäßig zu irgendwelchen Ballett-Workshops, während Warren und ich uns öfter bei diversen Sommerkursen einschrieben (einmal baute er einen Spielplatz in Griechenland und ich verbrachte einen Sommer mitdem – leider missglückten – Versuch, in Vermont bei einem Sprachbegegnungskurs Mandarin-Chinesisch zu lernen). Als immer offensichtlicher wurde, dass wir alle viel zu beschäftigt waren, um uns die ganzen Sommermonate freizunehmen und sie zusammen in Pennsylvania zu verbringen, beschloss meine Mutter, unser Sommerhaus zu vermieten. 

				Das sollte in diesem Jahr eigentlich wieder so sein. Gelsey wollte wieder zu ihrem Ballett-Workshop, wo sie als vielversprechendes Talent galt, Warren hatte sich ein Praktikum in der Anwaltskanzlei meines Vaters organisiert, und ich hatte mir vorgenommen, so oft und so lange wie möglich in der Sonne zu liegen. Ich konnte es kaum erwarten, dass dieses Schuljahr endlich vorbei war. Mein nunmehr Ex-Freund Evan hatte sich einen Monat vor Ferienbeginn von mir getrennt, und meine Freunde waren allesamt auf seine Seite desertiert – angeblich um die Gruppe nicht zu spalten. Unter normalen Umständen wäre mir die Aussicht auf eine Flucht aus der Stadt ausgesprochen verlockend vorgekommen, da ich ja auf einen Schlag sämtliche Freunde und sonstigen Sozialkontakte verloren hatte. Aber ich wollte nie wieder nach Lake Phoenix zurück. Seit fünf Jahren hatte ich nicht mal einen Fuß in den Bundesstaat Pennsylvania gesetzt. Dass wir diesen Sommer komplett zu fünft dort verbringen würden, wäre noch vor drei Wochen niemandem auch nur im Traum eingefallen. Und dennoch fand genau das gerade statt.

				»So, da wären wir«, verkündete Warren aufgekratzt, und ich merkte, wie das Auto langsamer wurde. 

				Ich öffnete die Augen, setzte mich auf und schaute mich um. Mein erster Eindruck war: grün. Die Bäume zu beiden Seiten der Straße leuchteten genauso satt und kräftig wie das Gras ringsum. Das Laub war so dicht, dass man die Einfahrten und die Häuser dahinter kaum erkennen konnte. Ein Blick auf die Temperaturanzeige sagte mir, dass es hier zehn Grad kühler war als in Connecticut. Ob es mir nun passte oder nicht – ich war wieder im Gebirge.

				»Na endlich«, maulte Gelsey vom Beifahrersitz.

				Ich versuchte, meinen Nacken aus der verdrehten Position, in der ich geschlafen hatte, wieder einzurenken und war ausnahmsweise mal völlig einer Meinung mit meiner Schwester. Warren fuhr jetzt noch langsamer, setzte den Blinker und bog in unsere Kieseinfahrt ein. Alle Einfahrten in Lake Phoenix waren mit Kies bedeckt, und an unserer hatte ich immer den Fortgang des Sommers gemessen. Im Juni schaffte ich es barfuß kaum vom Auto bis zur Haustür, weil sich jedes einzelne Steinchen schmerzhaft in meine blassen, zarten, das ganze Jahr durch Schuhe verhätschelten Fußsohlen bohrte. Aber im August waren meine Füße dann immer total abgehärtet und braun gebrannt – nur meine Flip-Flops zeichneten sich als scharfe weiße Kontur ab – und ich konnte locker barfuß über die Einfahrt rennen.

				Ich löste meinen Sicherheitsgurt und beugte mich zwischen den beiden Vordersitzen hindurch, um einen besseren Ausblick zu haben. Da vorn, direkt vor meinen Augen, stand unser Sommerhaus. Als Erstes fiel mir auf, dass es haargenau so aussah wie immer – das dunkle Holz, das spitze Dach, die bodentiefen Fenster, die umlaufende Veranda. 

				Und als zweites bemerkte ich den Hund.

				Er saß auf der Veranda, gleich neben der Tür. Als das Auto näher kam, dachte er gar nicht daran, aufzustehen oder wegzulaufen, sondern wedelte mit dem Schwanz, als ob er schon die ganze Zeit auf uns gewartet hätte.

				»Was ist das denn?«, wunderte sich Gelsey, während Warren den Motor abstellte.

				»Was ist was denn?«, fragte er und blinzelte durch die Windschutzscheibe. »Oh«, sagte er gleich darauf und machte keinerlei Anstalten, aus dem Auto zu steigen. Auch wenn mein Bruder es ständig abstritt, hatte er definitiv Angst vor Hunden. Und zwar seit er sieben war und ein bescheuerter Babysitter ihm erlaubt hatte, den Film Cujo zu sehen. 

				Ich stieg aus und ging ein Stück näher, um mir das Tier genauer anzusehen. Er war nicht unbedingt der hübscheste Hund der Welt. Eher klein, aber nicht die Art von klein, die in die Handtasche passte oder auf die man versehentlich treten konnte. Sein Fell war goldbraun und stand in alle Richtungen ab, was ihm einen dauerüberraschten Ausdruck gab. Er sah aus wie eine Promenadenmischung, mit großen, nach oben gerichteten, Schäferhund-artigen Ohren, kurzer Schnauze und einem eher langen, Collie-ähnlichen Schwanz. Er hatte auch ein Halsband mit Hundemarke um, war also offensichtlich nicht herrenlos.

				Gelsey stieg ebenfalls aus, doch Warren blieb immer noch sitzen und öffnete das Fenster einen winzigen Spalt, als ich zum Auto zurückkam. »Geht ihr schon mal vor. Ich, ähm, ich kümmere mich erst mal um die Taschen«, nuschelte er und drückte mir den Hausschlüssel in die Hand.

				»Ist nicht dein Ernst«, sagte ich und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Warren lief knallrot an und schloss hastig das Fenster wieder, als ob sonst das Hündchen gnadenlos auf den Fahrersitz gesprungen wäre. 

				Amüsiert lief ich die Einfahrt entlang und stieg die drei Stufen zum Eingang hinauf. Irgendwie hatte ich ja erwartet, dass der Hund sich verdrücken würde, wenn ich näher kam, aber er wedelte nur noch wilder mit dem Schwanz und klopfte damit auf den Holzplanken herum. »Los, verschwinde«, versuchte ich ihn zu verscheuchen, als ich an ihm vorbeiging. Doch statt sich aus dem Staub zu machen, kam er geradewegs zu mir und stellte sich neben mich, so als wollte er ganz selbstverständlich mit mir zusammen ins Haus gehen. »Nein«, sagte ich streng, wobei ich mir Mühe gab, wie Randolph George zu klingen, dieser bebrillte britische Showmaster der Hundesendung Top Dog. »Lauf.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu und da schien der Hund endlich zu kapieren, was ich von ihm wollte, denn er trollte sich, sprang die Verandatreppe hinunter und verschwand durch die Einfahrt, wobei er für einen Hund reichlich unentschlossen wirkte.

				Als die Gefahr in Gestalt des bedrohlichen Hündchens gebannt war, öffnete Warren seine Tür, stieg vorsichtig aus und sah sich in der Einfahrt um, wo außer unserem eindeutig kein weiteres Fahrzeug stand. »Mom und Dad müssten doch längst hier sein.«

				Besorgt zog ich mein Handy aus der Hosentasche meiner Shorts und sah sofort, dass er recht hatte. Sie waren vier Stunden vor uns losgefahren und ganz bestimmt nicht die ganze Zeit mit 60 km/h dahingeschlichen. »Gelsey, ob du mal eben …« Ich drehte mich zu meiner Schwester um, die sich gerade auf halber Länge zusammengefaltet hatte und die Nase an ihre Knie drückte. »Alles okay mit dir?«, fragte ich und versuchte sie verkehrt herum anzusehen.

				»Alles gut«, presste sie hervor. »Dehnübung.« Mit hochrotem Kopf richtete sie sich ganz langsam auf. Dabei nahm ihr Gesicht allmählich wieder seine normale Färbung an – blass und mit Sommersprossen, die sich im Sommer immer sprunghaft vermehrten. Sie schwang ihre Arme nach oben, wobei sie einen perfekten Kreis beschrieben und die Hände sich anschließend über dem Kopf trafen. Dann ließ sie die Arme wieder fallen und drückte die Schultern nach hinten. Für den Fall, dass ihr Haarknoten und ihre beim Gehen nach außen gekehrten Fußspitzen als Hinweis darauf, dass sie Balletttänzerin war, noch nicht ausreichten, hatte Gelsey sich angewöhnt, ständig irgendwelche Dehnübungen zu vollführen, und zwar vorzugsweise in der Öffentlichkeit.

				»Also, wenn du irgendwann fertig bist«, sagte ich, als sie sich in einem beängstigenden Winkel hintenüber beugte, »könntest du dann mal Mom anrufen?« Ohne eine Erwiderung abzuwarten – irgendwas in der Richtung von Kannst du das nicht selber? –, suchte ich den Hausschlüssel aus dem Schlüsselbund heraus, schloss die Tür auf und betrat das Haus – zum ersten Mal seit fünf Jahren.

				Ich sah mich um und stieß im selben Augenblick einen Seufzer der Erleichterung aus. Meine Befürchtung war, dass die vielen Sommermieter das Haus total verändert hatten. Dass sie die Möbel alle umgestellt und neues Zeug angeschleppt hatten oder dass man einfach spürte – auf eine schwer zu beschreibende, aber greifbare Weise –, dass andere Leute in unserem Haus gewesen waren. Die drei Bären hatten das in der Geschichte von Goldlöckchen auf Anhieb gemerkt, und auch ich bekam damals nach meiner Rückkehr aus dem Meereskunde-Camp sofort mit, dass meine Mutter in meinem Zimmer Gäste einquartiert hatte, während ich weg war. Aber als ich mich jetzt umschaute, fühlte es sich überhaupt nicht so an. Das Sommerhaus wirkte noch genauso, wie ich es in Erinnerung hatte, als ob es die ganze Zeit auf mich gewartet hatte – darauf, dass ich endlich wiederkam.

				Das Erdgeschoss war als offener Wohnbereich angelegt, wo man alles bis auf die Schlafzimmer und die Badezimmer einsehen konnte. Der Raum war hoch und erstreckte sich bis unter das Spitzdach, von wo aus das Sonnenlicht in Streifen auf die abgewetzten Teppiche schien, die den Holzfußboden bedeckten. Es gab einen zerkratzten Esstisch aus Holz, an dem wir nie aßen. Eigentlich diente er nur als Ablagefläche für Handtücher und Post. Rechts von mir war die Küche – winzig im Vergleich zu unserer riesigen, supermodernen Küche in Connecticut. Die Tür ganz hinten führte hinaus auf die Veranda, von wo aus man über den See schauen konnte. Dort aßen wir auch immer, außer wenn es gerade in Strömen goss. Aber das kam selten vor. Von der Veranda aus ging ein Weg zu unserem Bootssteg und zum See. Durch die Küchenfenster sah ich die Nachmittagssonne auf dem Wasser glänzen.

				Neben der Küche befand sich eine Sitzgruppe mit zwei Sofas vor dem gemauerten Kamin. Dorthin zogen sich meine Eltern immer nach dem Abendessen zum Lesen oder Arbeiten zurück. Dahinter begann der Wohnbereich mit einem abgenutzten Cordsofa, wo Warren, Gelsey und ich die meisten Abende verbrachten. In den eingebauten Regalen gab es neben Büchern aucheinen großen Stapel mit Brettspielen und Puzzles. Fast jeden Sommer hatte es ein Spiel gegeben, von dem wir einfach nicht loskamen. Dabei hatten wir »Risiko« schon ins oberste Fach verbannt, nachdem wir einen Sommer lang nahezu besessen davon gewesen waren, heimliche Bündnisse geschlossen, ständig um das Spielbrett gehockt und kaum noch das Haus verlassen hatten.

				Unsere Zimmer gingen alle vom Flur ab – meine Eltern schliefen oben in ihrem Schlafzimmer –, was bedeutete, dass ich mir mit Warren und Gelsey das einzige Bad im Erdgeschoss teilen musste. Das war keine sehr angenehme Aussicht, da ich mich sehr an mein eigenes Bad in Connecticut gewöhnt hatte. Auf dem Weg zu meinem Zimmer warf ich im Vorbeigehen einen kurzen Blick ins Bad. Es war noch kleiner als in meiner Erinnerung. Definitiv viel zu klein für uns alle drei, wenn wir uns nicht gegenseitig umbringen wollten.

				An der Tür zu meinem Zimmer hing immer noch das uralte Hier-wohnt-Taylor-Schild, das ich schon total vergessen hatte. Vorsichtig drückte ich sie auf und machte mich innerlich auf das Zimmer gefasst, das ich vor fünf Jahren zum letzten Mal gesehen hatte – samt allen damit verbundenen Erinnerungen.

				Aber was ich vor mir sah, war nur ein freundlicher, mehr oder weniger austauschbarer Raum. Mein Bett war noch dasselbe, mit dem alten Messingrahmen, dem rot-weiß gemusterten Quilt und dem Ausziehbett darunter. Auch die Holzkommode und der Spiegel mit Holzrahmen waren noch da, ebenso die alte Truhe am Fußende des Bettes, in der sich Reservedecken für die kalten Nächte befanden, die typisch für das Gebirge sind, selbst im Sommer. Aber nichts in dem Zimmer erinnerte wirklich an mich. Die peinlichen Poster mit dem jugendlichen Filmstar, den ich damals verehrt hatte (und der seitdem mehrere in den Medien bestens dokumentierte Aufenthalte in Entzugskliniken absolviert hatte), waren von der Wand über meinem Bett verschwunden. Auch die Trophäen meiner Schwimmmannschaft (hauptsächlich Bronzemedaillen) waren nicht mehr da, genauso wie meine Lipgloss-Sammlung, die ich über Jahre hinweg aufgebaut hatte. Was vermutlich völlig in Ordnung ging, sagte ich mir, da das Zeug sicher inzwischen sowieso vergammelt gewesen wäre. Aber trotzdem. Ich ließ meine Tasche fallen und setzte mich auf das Bett, ließ den Blick vom leeren Kleiderschrank zur leeren Kommode wandern und suchte nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass ich hier zwölf Sommer verbracht hatte. Doch ich konnte keine finden. 

				»Gelsey, was machst du denn da?«

				Die Stimme meines Bruders genügte, um mich aus meinen Gedanken zu reißen. Ich ging hinaus in den Flur, um zu sehen, was da vor sich ging. Meine Schwester schleuderte gerade ein Stofftier nach dem anderen aus ihrem Zimmer in den Flur. Ich wich einem fliegenden Elefanten aus und gesellte mich zu Warren, der besorgt den wachsenden Kuscheltierhaufen vor seiner Tür beäugte. 

				»Was ist denn hier los?«, fragte ich.

				»Die haben aus meinem Zimmer ’ne Babykammer gemacht«, schrie Gelsey wütend und beförderte ein weiteres Plüschtier – diesmal ein lila Pony, das mir irgendwie bekannt vorkam – durch ihre Tür. Ganz offenkundig war ihr Zimmer umgestaltet worden. In der Ecke standen jetzt ein Gitterbett und ein Wickeltisch, und auf ihrem breiten Bett stapelten sich die unerwünschten Kuscheltiere.

				»Wahrscheinlich hatten die letzten Mieter einfach ein Baby«, versuchte ich sie zu beruhigen und duckte mich, um einer Kollision mit einer fusseligen gelben Ente zu entgehen. »Warte am besten, bis Mom hier ist.«

				Gelsey verdrehte die Augen – etwas, das sie seit einer Weile fließend beherrschte. Sie war in der Lage, die verschiedensten Gefühle mit Augenrollen auszudrücken, was vielleicht daran lag, dass sie es ständig übte. Und jetzt teilte sie mir wohl gerade mit, dass ich absolut nichts checkte. »Mom wird frühestens in einer Stunde hier sein«, ließ sie mich wissen. Sie musterte das Stofftier, das sie gerade in der Hand hatte – ein kleines Känguru –, und drehte es hin und her. »Ich hab eben mit ihr gesprochen. Sie und Dad mussten noch nach Stroudsburg zu diesem neuen Onkologen.« Dabei sprach sie das letzte Wort sehr behutsam aus, so wie wir es alle taten. Es war ein Wort, dem wir vor ein paar Wochen – als ich noch dachte, dass mein Vater bloß ein bisschen Rückenschmerzen hatte, die sich sicher leicht beheben ließen – nicht die geringste Beachtung geschenkt hatten. Zu der Zeit wusste ich noch nicht mal, was eine Bauchspeicheldrüse eigentlich war. Und ich hatte definitiv keine Ahnung davon, dass Bauchspeicheldrüsenkrebs nahezu immer tödlich verlief und dass »Stadium IV« etwas war, das man um keinen Preis hören wollte.

				Die Ärzte in Connecticut hatten meinem Vater erlaubt, den Sommer in Lake Phoenix zu verbringen – unter der Bedingung, dass er sich zweimal im Monat beim Onkologen vorstellte, um den Krankheitsverlauf im Auge zu behalten, und dass er, wenn die Zeit dafür gekommen war, einen Pflegedienst akzeptierte, falls er nicht ins Hospiz wollte. Seine Krebserkrankung war so spät diagnostiziert worden, dass man offenbar nichts mehr tun konnte. Anfangs konnte ich das überhaupt nicht begreifen. In allen Krankheitsdramen, die ich bis dahin gesehen hatte, hatte es immer eine Lösung gegeben, irgendein auf wundersame Weise in allerletzter Minute entdecktes Heilmittel. Kein Kranker gab in diesen Filmen so einfach auf. Aber das war im richtigen Leben wohl anders.

				Kurzzeitig sahen Gelsey und ich uns an, aber ich schaute schnell wieder auf den Boden, zum dem wilden Haufen aus Stofftieren, die dort gelandet waren. Keiner von uns sagte etwas zu dem Zwischenstopp im Krankenhaus und was dieser bedeutete, aber das erwartete ich auch nicht. Wir hatten über das, was mit unserem Vater los war, noch nie gesprochen. Über Gefühlssachen redeten wir in unserer Familie sowieso kaum. Manchmal, wenn ich meine Freunde zu Hause besuchte und sah, wie in anderen Familien miteinander umgegangen wurde – wie man sich dort umarmte und über Gefühle sprach –, überkam mich eher Verlegenheit als Neid.

				Wir drei Geschwister hatten uns noch nie sonderlich nahegestanden. Wahrscheinlich war es dabei auch wenig hilfreich, dass wir nun mal sehr verschieden waren. Warren war schon in der Vorschule ein Genie gewesen und keiner war überrascht, dass er als Jahrgangsbester abgeschlossen hatte. Und die fünf Jahre Altersabstand zu meiner Schwester – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie es absolut draufhatte, die zickigste Göre der Welt zu sein – hatten zur Folge, dass wir alles andere als unzertrennlich waren. Außerdem verbrachte Gelsey jede freie Minute mit Tanzen, wofür ich mich nicht die Bohne interessierte. Aber auch Warren und Gelsey waren nicht direkt dicke Tinte miteinander. Es herrschte kein bisschen Harmonie zwischen uns. Sicher hatte ich mir auch schon mal gewünscht, dass das anders wäre, besonders als ich noch jünger war und gerade die Chroniken von Narnia und andere Kinderbücher gelesen hatte, wo Geschwister immer die allerbesten Freunde waren und sich ständig umeinander kümmerten. Aber ich hatte mich schon lange damit abgefunden, dass das bei uns eben anders war. Das hieß nicht unbedingt etwas Schlechtes – es war halt, wie es war, und würde wohl auch so bleiben.

				Genauso, wie sich vermutlich nie etwas daran ändern würde, dass ich die Gewöhnliche in der Familie war. Seit ich denken konnte, galt Warren als der Schlaue und Gelsey als die Begabte. Ich hingegen war einfach nur Taylor, ohne irgendwelche besonderen Talente.

				Gelsey fuhr fort damit, Kuscheltiere in den Flur zu werfen. Ich hatte das Gefühl, an diesem Tag sowieso schon viel zu viel Zeit mit meinen Geschwistern verbracht zu haben, und wollte mich gerade wieder in mein Zimmer verdrücken, als mein Blick auf etwas Orangefarbenes fiel.

				»Ups.« Betont beiläufig bückte ich mich nach einem Stofftier, das mir bekannt vorkam. »Ich glaub, das ist meins.« Dabei kannte ich es haargenau. Es war ein kleiner, nicht besonders edler Plüschpinguin mit orange-weiß gestreiftem Schal. Der Filz war ziemlich billig und an manchen Stellen kam schon fast die Füllung zum Vorschein, aber an jenem Abend auf dem Jahrmarkt, als ich zwölf war und meinen ersten Kuss bekam – als Henry Crosby den Pinguin für mich gewonnen hatte –, da war dieses Plüschtier für mich das Tollste auf der Welt gewesen.

				»Den kenne ich noch«, sagte Warren und setzte diesen Blick auf, den ich überhaupt nicht leiden konnte. »Hast du das Viech nicht mal auf dem Rummel bekommen?« Mein Bruder verfügte über ein fotografisches Gedächtnis, das er aber normalerweise dazu benutzte, sich die absurdesten Fakten zu merken, und nicht, um mich zu nerven.

				»Hm.« Ich bereitete meinen Rückzug vor.

				»Das ist doch der kleine Pinguin, den Henry für dich gewonnen hat.« Warren sprach den Namen in einem ganz besonderen Ton aus. Sicher sollte das die Rache dafür sein, dass ich mich über seine Angst vor einem putzigen Hündchen lustig gemacht hatte. Wütend starrte ich meinen Bruder an. Gelsey musterte uns beide plötzlich sehr interessiert.

				»Was für ein Henry denn?«, wollte sie wissen. 

				»Du weißt schon«, sagte Henry, wobei sich allmählich ein Grinsen auf seinem Gesicht breitmachte. »Henry Crosby. Er hat einen kleinen Bruder, Derek oder so. Henry war mal Taylors Freund.«

				Davy, korrigierte ich Warren innerlich. Ich fühlte, wie ich ärgerlicherweise rot wurde, und überlegte angestrengt, wie ich der Situation entfliehen konnte. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gegeben hätte, mich einfach zu verdrücken, ohne dass meine Verlegenheit dadurch noch offenkundiger geworden wäre! 

				»Ja, klar«, bestätigte Gelsey nachdenklich. »An den kann ich mich genau erinnern. Der war immer total nett zu mir. Und der kannte von allen Bäumen die Namen.«

				»Und …«, setzte Warren an, doch ich schnitt ihm das Wort ab, weil ich davon lieber nichts mehr hören wollte.

				»Du solltest jedenfalls dringend dein Chaos aufräumen, bevor Mom hier auftaucht«, empfahl ich sehr laut und deutlich, obwohl ich genau wusste, dass Gelsey von meiner Mutter so gut wie nie Ärger bekam. Trotzdem versuchte ich, überzeugend zu klingen. Und dann machte ich, so würdevoll es ging, den Abgang und verschwand völlig grundlos in der Küche – mit meinem Plüschpinguin in der Hand.

				Henry Crosby. Der Name hallte in meinem Kopf wider, als ich den Pinguin auf die Arbeitsplatte setzte und einen Schrank auf- und gleich wieder zumachte. An Henry hatte ich in den letzten Jahren bewusst so wenig wie möglich gedacht. Inzwischen war er fast vergessen und zu einer Floskel reduziert worden, zur Standardantwort auf die unvermeidliche Pyjamaparty-Frage: Und wer war dein erster Freund? Die Henry-Geschichte hatte ich inzwischen perfekt drauf. 

				Ach, das war Henry. Ein Freund von mir, oben in Pennsylvania, wo wir unser Sommerhaus haben. Als wir beide zwölf waren, sind wir miteinander gegangen. Von ihm habe ich meinen ersten Kuss bekommen, im Sommer auf dem Jahrmarkt … Das war die Stelle, wo alle aufseufzten. Und wenn mich dann jemand fragte, was danach passiert war, lächelte ich meistens, zuckte mit den Schultern und sagte so was wie: »Na ja, wir waren zwölf, da sieht’s auf lange Sicht halt schlecht aus …« Und dann lachten immer alle, und ich nickte lächelnd, obwohl mir noch eine ganze Weile durch den Kopf ging, was ich gerade gesagt hatte. Genau genommen war es nicht falsch, aber trotzdem entsprach nichts davon – insbesondere die Erklärung, warum nichts daraus geworden war – der Wahrheit. Doch dann verbannte ich meine Erinnerungen an jenen Sommer regelmäßig wieder aus meinem Kopf, kehrtezur allgemeinen Unterhaltung zurück und ließ die Geschehnisse mit Henry und Lucy und allem, was ich angerichtet hatte, wieder die kleine, bedeutungslose Geschichte sein, die ich allen vormachte. 

				Einen Augenblick später kam Warren in die Küche, hielt geradewegs auf einen Pappkarton zu, der auf dem Tisch stand, und öffnete den Deckel. »Tut mir leid«, sagte er, »ich hab nur Spaß gemacht.«

				Ich zuckte die Schultern, so als ob mich das völlig kaltließ. »Schon okay«, sagte ich, »ist doch alles schon ewig her.« Was auch stimmte. Aber trotzdem war Henry mir – kaum dass wir die Grenze hinter uns gelassen hatten, die Lake Phoenix vom Rest der Welt trennte – unaufhörlich durch den Kopf gegangen und es hatte auch nicht geholfen, meinen iPod auf volle Lautstärke zu drehen, um diese Gedanken zu übertönen. Sogar nach seinem Haus hatte ich Ausschau gehalten – das zu meiner großen Überraschung nicht mehr in sanftem Weiß, sondern einem leuchtenden Blau gestrichen war. Und auf dem Schild davor, auf dem immer CAMP CROSBY gestanden hatte, war jetzt MARYANNE’S HAPPY HOURS zu lesen, mit dem Umriss eines Martini-Glases daneben, was ich als ein sicheres Zeichen dafür deutete, dass das Haus einen neuen Besitzer gefunden hatte. Und dass Henry demzufolge nicht mehr hier war. Ich hatte wie gebannt auf das Haus gestarrt, das langsam aus meinem Blick verschwand. Ich begriff, dass ich Henry vermutlich nie wieder sehen würde, was durch die Anwesenheit von Maryanne, wer auch immer das sein mochte, untermauert wurde. Diese Erkenntnis löste seltsam gemischte Gefühle in mir aus – nostalgische Sehnsucht verbunden mit tiefer Enttäuschung. Aber ich empfand auch blanke Erleichterung, wie sie einen oft befällt, wenn man grad noch mal davongekommen ist.

				Warren fing an, den Pappkarton auszupacken. Er reihte Ketchup-Plastikflaschen in perfekt ausgerichteten Linien auf der Arbeitsfläche auf, als ob sich gerade eine Würzsoßenschlacht epischen Ausmaßes zusammenbraute. 

				Fasziniert schaute ich ihm zu. »Herrscht in Pennsylvania irgendeine Ketchup-Knappheit, die mir entgangen ist?«

				Ohne von seiner Beschäftigung aufzuschauen, schüttelte Warren den Kopf. »Ich treffe nur Vorsichtsmaßnahmen«, erklärte er. »Du weißt doch, was letztes Mal los war.« 

				Ich erinnerte mich tatsächlich. Eigentlich war mein Bruder nicht besonders wählerisch, wenn es ums Essen ging (ganz im Gegensatz zu Gelsey, die sich anscheinend ausschließlich von Pizza und Pasta ernährte und es strikt ablehnte, irgendwas zu sich zu nehmen, das auch nur andeutungsweise scharf gewürzt war), doch Ketchup bildete eine Ausnahme. Warren aß nämlich nahezu alles mit Ketchup, und zwar ausschließlich mit Heinz-Ketchup, und selbst das nur aus dem Kühlschrank, Raumtemperatur kam für ihn nicht in Frage. Er behauptete, dass er denUnterschied zwischen den verschiedenen Marken herausschmecken konnte, was er mir auch mal bewiesen hatte, als wir noch kleiner waren und uns in einem Einkaufszentrum bei den Imbissen furchtbar gelangweilt hatten. Und demzufolge war es für ihn ein traumatisches Erlebnis gewesen, als wir vor fünf Jahrenin Lake Phoenix ankamen und der Heinz-Ketchup komplettausverkauft gewesen war, sodass wir auf ein No-Name-Produkt ausweichen mussten. Warren war nicht bereit gewesen, es auch nur zu probieren, und hatte stattdessen auf die Firmen-Kreditkarte meines Vaters einen Karton Heinz-Ketchup per Eilkurier bestellt. Was meinen Vater – ganz zu schweigen vom Buchhalter seiner Firma – nicht sonderlich begeisterte, als er davon erfuhr.

				Nun, gegen solcherlei Tragödien gerüstet, deponierte Warren zwei der Flaschen im nahezu leeren Kühlschrank und räumte den Rest in den Küchenschrank. »Willst du wissen, wie Ketchup eigentlich erfunden wurde?«, fragte er mit einem Gesichtsausdruck, den ich leider nur zu gut kannte. Warren war total versessen auf Faktenwissen. Das war so, seit er klein war und ihm irgendein wahrscheinlich wohlmeinender, aber inzwischen viel geschmähter Verwandter ein Buch geschenkt hatte, in dem es um berühmte Erfindungen ging, die rein zufällig zustande gekommen waren. Seither war es schlicht unmöglich, sich mit Warren zu unterhalten, ohne von ihm permanent mit Fakten versorgt zu werden. Sein Streben nach nutzlosem Wissen (dank seiner ebenfalls stark ausgeprägten und ähnlich unterhaltsamen Vorliebe für obskure Wörter wusste ich, dass man so was auch »Arkana« nennt) hatte seither eher noch zugenommen. Erst nachdem wir uns mal ernsthaft bei ihm beschwert hatten, ließ er uns an seinem Wissen nur noch auf Nachfrage teilhaben, was die Sache meiner Meinung nach nur geringfügig besser machte.

				»Später vielleicht«, sagte ich also, obwohl ich zugegebenermaßen schon ein bisschen neugierig war, wie man Ketchup zufällig erfunden haben konnte, und hoffte, dass es keine irgendwie eklige oder verstörende Geschichte war – so wie bei Coca-Cola, die offenbar nur das Ergebnis eines gescheiterten Versuchs war, Aspirin herzustellen. Entnervt sah ich mich nach einem Fluchtweg um und erspähte durch das Küchenfenster den See. In dem Moment wurde mir klar, dass das der einzige Ort war, an dem ich gerade wirklich sein wollte.

				Also bahnte ich mir den Weg zur Veranda und von dort zur Seitentür, um zu unserem Steg zu gelangen. Als ich endlich unter freiem Himmel war, wandte ich mein Gesicht sehnsüchtig gen Sonne. Fünf Holzstufen führten einen kleinen Grashügel hinunter, hinter dem der Steg lag. Obwohl er sich direkt hinter unserem Haus befand, hatten wir ihn uns schon immer mit unseren Nachbarn zu beiden Seiten geteilt. Der Steg war zwar weder besonders lang oder eindrucksvoll, hatte für mich aber immer genau die richtige Länge, um für eine ordentliche Arschbombe Anlauf zu nehmen, und das Wasser war tief genug, dass man keine Angst haben musste, auf dem Grund aufzukommen.

				Im Gras neben dem Steg lagen ein paar Kajaks und ein Kanu, die ich aber nicht weiter beachtete. Kein Motorengedröhn störte die Nachmittagsstille, da Motorboote hier nicht erlaubt waren. Nur ein einsamer Kajakfahrer paddelte in der Ferne. Der Lake Phoenix war ziemlich groß, ringsum von Nadelwald umgeben und mit drei kleinen Inseln in der Mitte. Unser Steg lag an einer schmalen Durchfahrt, sodass wir das andere Ufer und sogar die Leute dort erkennen konnten. 

				Ich schaute hinüber zum gegenüberliegenden Steg, der schon immer den Marinos gehört hatte. Lucy Marino war zwölf Sommer lang meine beste Freundin in Lake Phoenix gewesen, und zeitweise kannte ich ihr Zuhause so gut wie mein eigenes. Fast jede Nacht schliefen wir abwechselnd bei ihr oder bei mir, und unsere Eltern hatten sich schon so daran gewöhnt, dass meine Mutter regelmäßig Lucys Lieblingsmüsli mit einkaufte. Normalerweise versuchte ich, einfach nicht mehr an sie zu denken, doch es war mir sehr wohl bewusst, ganz besonders in letzter Zeit, dass Lucy die letzte Freundin gewesen war, der ich wirklich alles erzählen konnte. Bei mir in der Schule konnte keiner so richtig mit der Nachricht von der Krankheit meines Vaters umgehen, sodass ich keine Ahnung hatte, wie oder mit wem ich darüber eigentlich sprechen sollte. Und da mich meine alten Freunde allesamt verstoßen hatten, fühlte ich mich am Endes des Schuljahres, als wir mit den Vorbereitungen für unseren Sommer hier oben anfingen, ziemlich verlassen und kannte keinen Menschen, mit dem ich wirklich reden konnte. Aber früher hatte ich immer Lucy alles erzählt, bis zu jenem letzten Sommer, als unsere Freundschaft – so wie alles andere – den Bach runterging.

				Nur aus lauter Gewohnheit schaute ich hinüber zum anderen Seeufer. Im Laufe der Jahre hatten Lucy und ich ein ausgeklügeltes Kommunikationssystem entwickelt. Bei Dunkelheit verständigten wir uns mit Taschenlampen und unserem eigenen Morsecode, bei Tageslicht bedienten wir uns eines nicht besonders eindeutigen Zeichensystems mit Fähnchen. Und wenn wir ganz dringend miteinander reden wollten, banden wir eins der beiden rosafarbenen Bandana-Tücher, die wir besaßen, an einen Pfahl an unserem jeweiligen Steg. Das war zugegebenermaßen keine besonders ausgereifte Methode und meistens riefen wir uns doch einfach auf dem Handy an, noch ehe uns die Botschaft per Taschenlampe, Fähnchen oder Bandana zufällig erreicht hatte. Aber jetzt wehte natürlich kein Bandana-Tuch an ihrem Steg.

				Ich zog meine Flip-Flops aus und lief barfuß über die sonnenwarmen Holzplanken. Der Steg war im Laufe der Jahre so oft benutzt worden, dass man keine Angst haben musste, sich einen Splitter zu holen – wie es manchmal auf unserer Eingangsveranda passierte. Ich ging immer schneller, bis ich schon fast rannte, weil ich endlich ganz ans Ende des Stegs wollte, um den frischen Duft des Wassers und der Kiefern einzuatmen und die letzte Planke unter meinen Zehen zu spüren.

				Als ich fast da war, blieb ich wie angewurzelt stehen. Unter dem Steg war Bewegung zu spüren. Das Kajak, das ich zuvor draußen auf dem See gesehen hatte, war jetzt dort festgebunden und schaukelte vor sich hin. Und dann sah ich auch denjenigen, der darin gesessen hatte, denn er stieg gerade die Leiter hinauf. Mit einer Hand hielt er sich fest und in der anderen trug er das Paddel. Die Sonne spiegelte sich so intensiv auf der Wasseroberfläche, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, aber eigentlich konnte es ja nur einer der Nachbarn sein. Er ging weiter, hinaus aus dem grellen Sonnenlicht, blieb plötzlich stehen und starrte mich an. Überrascht blinzelte ich und konnte nur zurückstarren.

				Denn wer da vor mir stand, fünf Jahre älter, total erwachsen und noch viel süßer, als ich ihn in Erinnerung hatte, war Henry Crosby.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Ich spürte, wie mir tatsächlich der Unterkiefer herunterklappte, was ich bis dahin lediglich für eine Redensart gehalten hatte. Hastig machte ich den Mund wieder zu, blinzelte noch einmal und versuchte zu begreifen, wie ich diesen erwachsenen Henry da einordnen sollte. 

				Er legte das Paddel auf dem Steg ab, kam einen kleinen Schritt auf mich zu und verschränkte dann die Arme über der Brust. »Taylor Edwards«, sagte er und formulierte das keineswegs als Frage. 

				»Henry?«, fragte ich zaghaft, obwohl ich natürlich genau wusste, dass er es war. Zum einen hatte er mich ja erkannt, was bei einem x-beliebigen Kajakfahrer sicher nicht der Fall gewesen wäre. Und zum anderen sah er immer noch so aus wie früher – nur viel, viel besser. 

				Er war groß, hatte breite Schultern und noch die gleichen braunen, kurz geschnittenen Haare, die so dunkel waren, dass sie fast schwarz wirkten. Die Sommersprossen von früher konnte ich nicht mehr entdecken, aber seine Augen waren immer noch haselnussbraun, wenn auch inzwischen eher ins Grüne gehend. Auch sein Kinn war jetzt markanter und seine Arme ziemlich muskulös. Irgendwie kriegte ich das nicht mit dem Bild zusammen, das ich noch von ihm im Kopf hatte, als er kleiner gewesen war als ich und ziemlich dürr, mit aufgeschrammten Ellbogen und Knien. Insgesamt sah Henry also ausgesprochen toll aus, schien aber nicht sonderlich erfreut, mich zu sehen. 

				»Hi«, sagte ich daher, um irgendwas zu sagen und zu überspielen, dass ich ihn so angestarrt hatte. 

				»Hallo«, antwortete er kühl. Auch seine Stimme war viel tiefer geworden und kippte nicht mehr bei jedem zweiten Wort weg. Er sah mich an, und ich fragte mich plötzlich, welche Veränderungen ihm wohl an mir auffielen und was er über mein jetziges Äußeres dachte. Zu meinem Leidwesen hatte ich mich seit meiner Kindheit kaum verändert – mit meinen blauen Augen und den dünnen glatten Haaren irgendwo zwischen blond und braun. Ich war mittelgroß, eher drahtig und konnte kurventechnisch leider nicht die Fortschritte vorweisen, die ich mir mit zwölf erhofft hatte. Ich ärgerte mich, dass ich mir am Morgen nicht mehr Zeit für mein Styling genommen hatte und im Wesentlichen so aussah wie eben erst aufgestanden. Henry taxierte mein Outfit, und ich konnte mich innerlich nur verfluchen. Nicht genug, dass ich jemandem über den Weg lief, der mich offenbar abgrundtief hasste, zu allem Überfluss musste ich dabei auch noch ein T-Shirt tragen, das ich ihm geklaut hatte. 

				»Tja«, sagte er und dann herrschte erst mal Schweigen. Mein Herz hämmerte wie verrückt, und ich wäre am liebsten sofort verschwunden, in ein Auto gesprungen und ohne Zwischenstopp bis Connecticut durchgefahren. »Was machst du denn hier?«, fragte er nach einer Weile abweisend. 

				»Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, entgegnete ich und dachte daran, wie ich Warren erst vor ein paar Minuten anvertraut hatte, dass Henry längst abgehakt war und ich ihn sicher nie wieder sehen würde. »Ich dachte, du wärst weggezogen.« 

				»Du dachtest, ich wäre weggezogen?«, wiederholte er und lachte sarkastisch auf. »Aha.«

				»Ja«, sagte ich leicht gereizt. »Wir sind heute an euerm Haus vorbeigekommen, und da sah alles total anders aus. Gehört jetzt anscheinend irgendeiner Maryanne.«

				»In fünf Jahren kann sich ’ne Menge ändern, Taylor«, antwortete er, und mir fiel auf, dass er schon zum zweiten Mal meinen Namen komplett ausgesprochen hatte. Früher hatte mich Henry immer nur Taylor genannt, wenn er sauer auf mich war. Ansonsten hieß ich bei ihm Edwards oder Tay. »Ja, wir sind umgezogen.« Er deutete auf das Haus direkt neben unserem – es war so nahe, dass man die Blumentöpfe auf dem Fensterbrett erkennen konnte. »Dahin.«

				Sprachlos starrte ich in die Richtung, in die er zeigte. Das Haus hatte eigentlich immer den Morrisons gehört, und ich hätte nie daran gezweifelt, dass Mr und Mrs Morrison mit ihrem fiesen Pudel auch noch dort wohnten. »Du wohnst jetzt bei uns nebenan?«

				»Schon seit ein paar Jahren«, antwortete er. »Aber da euer Haus immer vermietet war, hätte ich nicht gedacht, dass du irgendwann noch mal wiederkommst.« 

				»Ich ehrlich gesagt auch nicht«, gab ich zu. 

				»Und wie kommt es dann«, fragte er und sah mich so direkt an, dass mich das Grün in seinen Augen ganz durcheinanderbrachte, »dass ihr plötzlich wieder da seid?« 

				Ich merkte, wie mir der Atem stockte, als mir der Grund – obwohl er mir ständig im Hinterkopf kreiste – wieder ganz bewusst wurde und die Nachmittagssonne zu trüben schien. »Tja, also«, sagte ich unsicher, sah hinaus auf den See und überlegte, wie ich es erklären sollte. Eigentlich war es ja nicht besonders kompliziert. Ich musste nur sagen: Mein Vater ist krank. Deshalb verbringen wir den Sommer hier oben zusammen. Das war nicht das Problem. Schwierig waren die Fragen hinterher. Was hat er denn? Ist es was Ernstes? Und dann wieder die unvermeidlichen Reaktionen, wenn klar wurde, wie ernst es wirklich war. Und dass es – selbst wenn ich es so nicht gesagt hatte – bedeutete, dass es um unseren letzten gemeinsamen Sommer ging. 

				Ich hatte dafür keine ausformulierte Erklärung parat, weil ich diesen Gesprächen immer sorgfältig aus dem Weg gegangen war. An der Schule hatte die Nachricht so schnell die Runde gemacht, dass ich mich nicht weiter dazu äußern musste. Und wenn ich mit meiner Mutter unterwegs war und im Supermarkt jemand nach meinem Vater fragte, übernahm sie es, denjenigen zu informieren. Ich schaute dann immer sehr konzentriert in eine andere Richtung oder fühlte mich magisch vom Müsli-Regal angezogen und tat so, als ob das problematische Gespräch überhaupt nichts mit mir zu tun hätte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich es überhaupt laut aussprechen konnte oder die anschließenden Fragen aushalten würde, ohne total die Fassung zu verlieren. Ich hatte noch nicht mal richtig geweint und wollte das jetzt bestimmt nicht ausgerechnet vor Henry Crosby tun. 

				»Das ist ’ne ziemlich lange Geschichte«, sagte ich schließlich und starrte weiter auf die glatte Wasseroberfläche.

				»Klar«, antwortete Henry sarkastisch. »Glaub ich dir sofort.« 

				Bei seinem Tonfall musste ich blinzeln. So hatte Henry noch nie mit mir geredet. Wenn wir als Kinder früher Streit hatten, ging das immer mit ein bisschen Dresche, Schimpftiraden und Witzeleien ab, und hinterher waren wir wieder Freunde. Aber wenn ich jetzt so hörte, wie wir uns gegenseitig angifteten, kam mir das plötzlich wie eine Fremdsprache vor. 

				»Und wieso seid ihr umgezogen?«, fragte ich etwas gereizter als beabsichtigt und drehte mich mit verschränkten Armen wieder zu ihm um. In dieser Gegend zog nur selten jemand um. Auf der Hinfahrt hatte ich an den Schildern vor den Häusern gesehen, dass dort meistens noch dieselben Besitzer wohnten wie früher. 

				Überrascht bemerkte ich, dass Henry rot geworden war und seine Hände in den Hosentaschen versenkt hatte – seit jeher ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. »Das ist ’ne lange Geschichte«, wiederholte er meine Worte und sah zu Boden. Für einen Moment hörte man nichts weiter als das dumpfe Stoßen des Plastikkajaks gegen den Steg. »Ist ja auch egal«, sagte er nach einer Weile, »wir wohnen jetzt halt hier.« 

				»Ah ja«, antwortete ich, da wir das ja schon zuvor geklärt hatten. »Das hab ich inzwischen gecheckt.«

				»Nee, ich meine, wir wohnen jetzt richtig hier, das ganze Jahr«, stellte er klar. Er sah mich wieder an, und ich versuchte mein Erstaunen zu verbergen. Natürlich konnte man das ganze Jahr in Lake Phoenix wohnen, aber das war eher ungewöhnlich. Der Ort war im Wesentlichen eine Sommerkolonie. Vor fünf Jahren hatte Henry noch in Maryland gelebt. Sein Vater arbeitete irgendwas mit Finanzen in Washington DC und kam wie die anderen Väter nur am Wochenende nach Lake Phoenix. Die Woche über blieb er zum Arbeiten in der Stadt. 

				»Aha«, nickte ich scheinbar wissend. Ich hatte keine Ahnung, was das für sein Leben bedeutete, aber da er keine Anstalten machte, mir noch irgendwas zu erklären, hätte ich es aufdringlich gefunden, weiter nachzufragen. Plötzlich kapierte ich, dass die Distanz zwischen uns viel größer war, als die paar Schritte zwischen uns vermuten ließen. 

				»So«, sagte Henry, und ich fragte mich, ob er gerade das Gleiche empfand wie ich – dass er mit einem völlig fremden Menschen auf dem Steg stand. »Ich muss jetzt mal los«, sagte er nur knapp und wandte sich zum Gehen. 

				Ich fand es schade, das Gespräch so zu beenden, und sagte deshalb – hauptsächlich aus Höflichkeit –, als er an mir vorbeiging: »Schön, dich wiederzusehen.« 

				Er blieb direkt neben mir stehen, so dicht, dass ich die Sommersprossen auf seinen Wangen sehen konnte, die er also immer noch hatte. Sie waren blasser als früher, aber ich konnte jede einzelne davon erkennen und sie wie Sternbilder zusammenfügen. Mein Herz fing an zu rasen und schlug mir fast bis zum Hals. Plötzlich fühlte ich mich zu einem unserer ersten, zaghaften Knutscherlebnisse zurückversetzt, das fünf Jahre zuvor auf exakt diesem Steg stattgefunden hatte. Der Gedanke Ich hab dich schon mal geküsst blitzte in mir auf, noch ehe ich ihn unterdrücken konnte. 

				Ich schaute Henry an und fragte mich, ob er gerade dasselbe dachte wie ich. Aber obwohl er mir so nahe war, bedachte er mich nur mit einem skeptischen Blick und ging weiter. Mir wurde klar, dass er meine freundliche Floskel ganz bewusst nicht erwidert hatte. 

				An einem anderen Tag hätte ich es vielleicht dabei belassen. Aber ich war schlecht drauf und müde und hatte gerade vier Stunden lang Boygroups und sämtliche Einzelheiten über die Lichtenergie gehört. Ich merkte, wie die Wut in mir aufstieg. »Jetzt pass mal auf. Ich hab mir das nicht ausgesucht, hierherzukommen«, stellte ich klar und hörte, wie meine Stimme lauter und ein bisschen schriller wurde. 

				»Wieso bist du also hier?«, hakte Henry nach und klang jetzt ebenfalls aufgebracht. 

				»Ich bin halt nicht gefragt worden«, gab ich zurück, obwohl ich genau wusste, dass ich zu weit ging. Aber ich hatte mich nicht mehr im Griff und fügte hinzu: »Eigentlich wollte ich nie wieder hierherkommen.« 

				Einen Moment lang wirkte er ein bisschen verletzt, aber im nächsten Augenblick hatte er wieder seine versteinerte Miene aufgesetzt. »Na ja«, entgegnete er, »da bist du vielleicht nicht die Einzige, die sich das gewünscht hat.« 

				Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, ich hatte es schließlich verdient. Einen Moment lang sahen wir uns unschlüssig an, und mir ging durch den Kopf, dass beim Streiten auf einem Steg das Hauptproblem darin bestand, dass man nicht weg konnte, wenn der andere einem den Weg zum Festland versperrte.

				»Na dann«, sagte ich schließlich, brach unseren Blickkontakt ab und verschränkte die Arme vor dem Körper, um deutlich zu machen, wie egal mir das Ganze war. »Man sieht sich.« 

				Henry schulterte das Paddel wie eine Axt. »Wird sich wohl nicht vermeiden lassen, Taylor«, entgegnete er finster. Er sah mir noch einmal in die Augen, wandte sich dann um und ging seiner Wege. Da ich ihm nicht hinterherschauen wollte, schlenderte ich zum Ende des Steges. 

				Ich sah hinaus aufs Wasser, über dem die Sonne schon fast unterging, und atmete tief aus. Henry wohnte jetzt also nebenan. Aber das war kein Problem. Damit würde ich schon klarkommen und einfach den ganzen Sommer im Haus verbringen. Weil ich plötzlich von alldem total geschafft war, setzte ich mich hin und ließ meine Füße über dem Wasser baumeln. Da fiel mir am äußersten Ende des Steges etwas ins Auge.

				Henry

				+

				Taylor

				4ever

				Das hatten wir vor fünf Jahren dort zusammen eingeritzt, eingerahmt von einem leicht schiefen Herz. Ich konnte es gar nicht fassen, dass es nach so langer Zeit immer noch da war. Mit den Fingern strich ich über das Plus und fragte mich, was ich mir mit zwölf unter forever wohl vorgestellt hatte. 

				Irgendwo hinter mir hörte ich Autoreifen auf dem Kies knirschen, dann klappten Autotüren und ich wusste, dass meine Eltern endlich angekommen waren. Müde stand ich auf, trottete über den Steg und fragte mich, was ich hier eigentlich verloren hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Drei Wochen zuvor

				Es war definitiv der scheußlichste Geburtstag aller Zeiten.

				Ich saß neben Warren auf dem Sofa, während Gelsey bäuchlings vor uns auf dem Boden lag, die Beine froschartig angewinkelt, sodass sie rautenförmig hinter ihr auf dem Teppich ruhten. Allein der Anblick tat mir weh. Wir glotzten gemeinsam eine Sitcom, bei der bisher nicht einer von uns auch nur einmal gelacht hatte, und ich hatte den Eindruck, dass meine Geschwister das nur taten, weil sie sich dazu verpflichtet fühlten. Mir entging nicht, wie Warren sehnsüchtig nach seinem Laptop schielte, und ich ahnte, dass Gelsey viel lieber oben in ihrem Zimmer gewesen wäre, das sie in ein provisorisches Tanzstudio verwandelt hatte, um dort ihre fouettes oder was auch immer zu üben.

				Meine Geschwister hatten sich redlich bemüht, einigermaßen Geburtstagsstimmung aufkommen zu lassen, soweit das angesichts der Umstände möglich war. Sie hatten meine Lieblingspizza mit Ananas und Peperoni bestellt, eine Kerze in die Mitte gesteckt und, nachdem ich sie ausgepustet hatte, Beifall geklatscht. Erwartungsvoll hatte ich die Augen ganz fest zugekniffen, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte, wann ich mir das letzte Mal was zum Geburtstag gewünscht und tatsächlich darauf gehofft hatte. Aber es war ein inbrünstiger, sehnlicher Wunsch gewesen – ich wollte, dass mit meinem Vater alles wieder gut wurde, dass alles, was passiert war, sich als Irrtum herausstellte, als Fehlalarm, und in diesen Wunsch hatte ich so viel Hoffnung gelegt wie damals, als ich noch sehr klein und mein innigster Wunsch ein eigenes Pony war.

				Das Sitcom-Gelächter schallte durchs Zimmer, und ich schaute zur Uhr am DVD-Player. »Wann wollten sie eigentlich wieder da sein?«

				»Mom wusste nicht, ob sie es heute noch schaffen«, sagte Warren. Er sah kurz zu mir und dann schnell wieder zum Fernseher. »Sie ruft an, hat sie gesagt.«

				Ich nickte und versuchte von Neuem, meine Aufmerksamkeit auf das alberne Sitcom-Theater zu richten, obwohl ich den Schauspielern kaum folgen konnte. Meine Eltern waren im Sloan-Kettering-Center, einer Krebsklinik in Manhattan, wo für meinen Vater verschiedene Untersuchungen anstanden. Sie waren dort schon seit drei Tagen, weil sich herausgestellt hatte, dass das Rückenproblem, das ihm seit Monaten zu schaffen machte, eigentlich gar kein Rückenproblem war. Wir drei mussten allein klarkommen und hatten ohne zu meckern unsere Pflichten erledigt, wobei wir viel besser miteinander ausgekommen waren als sonst. Über das, wovor wir die größte Angst hatten, verloren wir kein Wort, als ob es mit dem Aussprechen des Wortes wahr werden würde.

				Meine Mutter hatte mich am Morgen angerufen und sich dafür entschuldigt, dass sie meinen Geburtstag verpassten, und noch während ich ihr versicherte, dass das nun wirklich kein Problem war, spürte ich, wie sich in meinem Magen ein dicker Klumpen bildete. Weil es sich in gewisser Weise so anfühlte, als ob ich es nicht besser verdient hatte. Ich hatte mich meinem Vater immer sehr nahe gefühlt – ich war diejenige, die ihn begleitete, wenn etwas zu erledigen war, ich war diejenige, die ihm dabei half, Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke für meine Mutter auszusuchen, und ich war die Einzige, die mit seinem Humor etwas anfangen konnte. Also hätte schließlich ich als Allererste merken müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Immerhin hatte ich die Zeichen gesehen – wie er schmerzhaft das Gesicht verzog, wenn er sich auf den niedrigen Fahrersitz seines Sportwagens schob, wie er sich mehr als sonst anstrengen musste, um schwere Dinge zu heben, wie er sich irgendwie vorsichtiger bewegte als sonst. Aber ich hatte es nicht wahrhaben wollen und gehofft, dass es nur eine Kleinigkeit war, die von allein wieder wegging. Deshalb hatte ich nichts gesagt. Mein Vater konnte Ärzte nicht ausstehen, und obwohl das, was ich gesehen hatte, vermutlich auch meiner Mutter nicht entgangen war, hatte sie nicht darauf bestanden, dass er deswegen zum Arzt ging. Außerdem war ich mit meinem persönlichen Drama in der Schule beschäftigt gewesen, in der festen Überzeugung, dass meine Trennung und deren Auswirkungen das Schlimmste waren, was mir je widerfahren war.

				Während ich darüber nachdachte, wie naiv ich doch gewesen war, durchbrach Scheinwerferlicht die Dunkelheit vor unserem Fenster und bewegte sich unsere Einfahrt hinauf. Im nächsten Moment hörte ich das Surren des Garagentors. Gelsey setzte sich auf, Warren stellte den Fernseher auf stumm. In der plötzlichen Stille schauten wir uns kurz an.

				»Das ist bestimmt ein gutes Zeichen, dass sie zurück sind, oder?«, fragte Gelsey. Aus irgendeinem Grund schaute sie mich an und erwartete von mir eine Antwort, aber ich sah nur zum Fernseher, wo die Verwicklungen sich gerade auflösten und alles in Friede-Freude-Eierkuchen überging. 

				Ich hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und dann stand meine Mutter in der Wohnzimmertür und sah völlig fertig aus.

				»Können wir bitte im Esszimmer mit euch sprechen?«, fragte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie wieder.

				Als ich vom Sofa aufstand, spürte ich, wie der Klumpen in meinem Magen immer größer wurde. Das sah gar nicht nach Gelseys gutem Zeichen aus, das auch ich mir so sehr gewünscht hatte. Denn gute Nachrichten hätte meine Mutter uns wahrscheinlich auf der Stelle wissen lassen, sagte mir mein Gefühl. Dass sie uns extra ins Esszimmer bestellte, ließ Schlimmes erahnen. Von den wenigen Gelegenheiten im Jahr abgesehen, wo wir dort saßen und erleseneres Essen von besseren Tellern aßen als sonst, diente das Esszimmer eigentlich nur als der Raum, in dem wir Dinge »besprachen«.

				Ich folgte also Warren und Gelsey durch die Küche ins Esszimmer, wo mein Vater an seinem üblichen Platz am Ende des Tisches saß und irgendwie kleiner aussah, als ich ihn vor wenigen Tagen noch in Erinnerung hatte. Meine Mutter stand mit einer eckigen weißen Kuchenschachtel in der Hand neben der Kücheninsel und umarmte mich kurz und unbeholfen. In unserer Familie gingen wir nicht besonders freigiebig mit Körperkontakten um, weshalb mich ihre Geste ebenso beunruhigte wie die Vorstellung, uns gleich im Esszimmer ihren Bericht anhören zu müssen. 

				»Es tut mir so leid wegen deinem Geburtstag, Taylor.« Sie zeigte auf die weiße Schachtel. Auf dem Aufkleber, mit dem sie verschlossen war, stand BILLY’S – meine Lieblings-Cupcake-Bäckerei. »Die hab ich dir mitgebracht, aber vielleicht …« Sie schaute zum Esszimmer und biss sich auf die Lippe. »Vielleicht heben wir sie doch lieber für danach auf.«

				Für wonach?, hätte ich am liebsten gefragt, aber während ich wartete, ahnte ich die Antwort immer deutlicher. Als meine Mutter tief Luft holte, bevor sie zu uns hereinkam, schielte ich nach der Haustür. Ich fühlte, wie sich ein nur allzu vertrauter Impuls in mir breitmachte, dieser Drang, der mir suggerierte, dass alles viel leichter wäre, wenn ich einfach abhauen würde – dass ich mich mit nichts von dem hier auseinandersetzen müsste, wenn ich einfach meine Cupcakes nehmen und gehen würde. 

				Aber natürlich tat ich das nicht. Ich folgte meiner Mutter ins Esszimmer, wo sie nach der Hand meines Vaters griff, uns nacheinander anschaute, tief einatmete und unsere schlimmsten Ängste bestätigte. 

				Als sie die Worte aussprach, fühlte ich mich wie tief unter Wasser. In meinen Ohren klingelte es, und ich sah reihum alle am Tisch an – Gelsey, die schon weinte, meinen Vater, der so bleich war, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, und Warren, der die Stirn in Falten gelegt hatte, wie er es immer tat, wenn er keine Gefühle zeigen wollte. Ich kniff mich ganz heftig in die Innenseite meines Arms, nur für den Fall, dass ich dadurch vielleicht aus dem Albtraum aufwachte, in den ich hineingeraten war und der irgendwie nicht aufhörte. Aber es half nichts, und ich saß immer noch an unserem Esstisch, als meine Mutter noch mehr furchtbare Wörter aussprach. Krebs. Bauchspeicheldrüse. Stadium IV. Noch vier Monate. Vielleicht weniger.

				Als sie fertig war, hatte Gelsey Schluckauf und Warren starrte sehr konzentriert an die Decke, wobei er auffällig oft zwinkerte. Dann sagte mein Vater zum ersten Mal etwas: »Ich denke, wir sollten über diesen Sommer reden.« Seine Stimme klang heiser. Ich schaute ihn an, und er erwiderte meinen Blick. Und plötzlich schämte ich mich, dass ich nicht in Tränen ausgebrochen war wie meine kleine Schwester, sondern nur zu einem schrecklich leeren, tauben Gefühl in der Lage war. Es kam mir vor, als ob ich ihn im Stich ließ. »Ich würde den Sommer gerne mit euch allen in unserem Haus am See verbringen«, sagte er. Er schaute uns nacheinander an. »Was sagt ihr dazu?«

			

		

	
			
				
					

					Kapitel 5

					»Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Meine Mutter klappte eine Schranktür in der Küche heftiger zu als nötig und drehte sich zu mir um. »Die haben sämtliche Gewürze mitgenommen. Ist das denn zu fassen?« 

					»Hmm«, murmelte ich. Ich war dazu verdonnert worden, meiner Mutter beim Auspacken der Küchenutensilien zu helfen, sortierte aber lieber akribisch die Besteckschublade. Das fand ich angenehmer, als mich einer von den großen Kisten zu widmen, deren Inhalt noch auszuräumen war. Bisher hatte meine Mutter noch nichts bemerkt, weil sie sich gerade einen Überblick verschaffte, was in der Küche noch vorhanden war. Offensichtlich hatten die Mieter vom vorigen Sommer fast alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war – einschließlich Putzmittel und diverse Plastikflaschen aus dem Kühlschrank. Im Gegenzug hatten sie lauter Krempel von sich dagelassen – wie zum Beispiel das Gitterbett, über das Gelsey so stinksauer war. 

					»Wie soll ich denn ohne Gewürze kochen?“, schimpfte meine Mutter, öffnete einen Hängeschrank und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hineinzuspähen. Dabei war ihre Fußhaltung tadellos. Meine Mutter war früher von Beruf Balletttänzerin gewesen, bis eine Sehnenverletzung ihr mit erst knapp dreißig einen Strich durch die Rechnung machte. Trotzdem sah sie noch so aus, als ob sie jederzeit das Profi-Tanztraining wieder aufnehmen könnte. »Taylor«, sagte sie mit strengem Unterton, und ich sah sie an. 

					»Was denn?«, fragte ich und ärgerte mich über meinen schuldbewussten Tonfall, während ich einen Teelöffel zurechtschob. 

					Meine Mutter seufzte. »Kannst du bitte mal mit deiner Schmollerei aufhören?«

					Es gab wohl kaum einen Satz, der mich mehr zum Schmollen brachte als dieser. Ohne es zu wollen, platzte ich heraus: »Ich schmolle doch gar nicht.«

					Mom schaute durch die Veranda hinaus auf den See und dann wieder in meine Richtung. »Dieser Sommer wird für uns alle schwer genug, auch ohne dein … Benehmen.«

					Ich schob die Besteckschublade unnötig heftig zu und kämpfte gegen eine Mischung aus Schuldgefühlen und Wut an. Obwohl ich nie Mamis Liebling gewesen war (diesen Platz besetzte schon Gelsey), kamen wir im Grunde ganz gut miteinander klar. 

					»Ich weiß ja, dass du nicht mitkommen wolltest«, sagte sie schon etwas sanfter. »Aber wir müssen versuchen, das Beste draus zu machen. Okay?«

					Ich öffnete die Schublade und machte sie wieder zu. Obwohl ich erst seit ein paar Stunden in diesem Haus war, bekam ich jetzt schon Platzangst. Und ein Ex-Lover nebenan, der mich – völlig zu Recht – hasste, machte es auch nicht gerade besser. »Na ja …«, wand ich mich ein bisschen, »ich weiß halt gar nicht, was ich den ganzen Sommer hier anstellen soll. Und …«

					»Mom!« Gelsey kam in die Küche gestürmt. »Dieses Gitterbett steht immer noch in meinem Zimmer. Und außerdem geht das Licht nicht.«

					»Die Murphys haben wahrscheinlich auch noch sämtliche Glühlampen mitgehen lassen«, meinte sie kopfschüttelnd. »Ich seh’s mir mal an.« Sie folgte Gelsey aus der Küche und legte ihr dabei von hinten die Hand auf die Schulter. An der Tür blieb sie stehen und drehte sich noch mal zu mir um. »Taylor, wir besprechen das später, ja? Kannst du oder Warren inzwischen losfahren und Pizza holen? Sieht ja nicht so aus, als ob ich heute Abend hier was kochen könnte.« 

					Sie ging hinaus, während ich noch ein paar Minuten in der Küche blieb und die orangefarbenen Plastikdosen mit den Medikamenten anstarrte, die sorgsam aufgereiht auf dem Tisch standen. Nach einer Weile riss ich mich jedoch los und gingmeinen Vater suchen, denn wo er war, konnte Warren nicht weit sein. 

					Nach kurzer Suche – das Haus war ja nicht gerade riesig – fand ich beide am Esstisch. Mein Vater saß mit Brille und einem Stapel Unterlagen vor seinem Laptop, während Warren konzentriert über einem dicken Wälzer brütete und sich beim Lesen eifrig Notizen machte. Warren hatte schon seit Ewigkeiten seine Zusage für die University of Pennsylvania in der Tasche und wollte sich für den Jura-Grundkurs einschreiben. Aber wenn man ihn so sah, konnte man glatt denken, er wäre längst Teilhaber einen großen Kanzlei und das Jura-Studium nur noch reine Formsache für ihn. 

					»Hey«, sagte ich, tippte meinen Bruder an und ließ mich neben Dad nieder. »Mom braucht ’nen Pizzalieferanten.«

					Warren runzelte die Stirn. »Ich?« Mein Vater warf ihm einen strengen Blick zu, woraufhin er eilig aufstand. »Also, ich meine, klar. Kein Problem. Wie hieß noch mal der Laden in der Stadt?«

					Fragend sahen Warren und ich unseren Vater an. Mein Bruder hatte zwar ein fotografisches Gedächtnis, aber Dad war derjenige, der die wirklich wichtigen Informationen gespeichert hatte – Ereignisse, Daten oder eben die Namen von Pizza-Lokalen. 

					
					»The Humble Pie«, sagte mein Vater. »Falls er noch existiert.« 

					»Werd’ ich ja sehen«, entgegnete Warren, strich sein Polohemd glatt und ging zur Tür. Nach ein paar Schritten blieber stehen und drehte sich noch mal um. »Wusstet ihr, dass die Pizza eigentlich als Resteverwertung entstanden ist? In Italien im 15. …« 

					»Mein Sohn«, unterbrach ihn Dad, »können wir das vielleicht beim Essen besprechen?« 

					»Geht klar«, sagte Warren und wurde beim Rausgehen ein bisschen rot. Kurz darauf hörte ich die Eingangstür klappen und den Motor starten. 

					Dad sah mich über seinen Bildschirm hinweg an und zog eine Augenbraue hoch. »Sag mal, Kleines, hat deine Mutter wirklich gesagt, dass Warren die Pizza holen soll?« 

					Ich versuchte mir ein Grinsen zu verkneifen, zupfte an einem losen Faden meines T-Shirts und antwortete schulterzuckend: »Sie meinte, einer von uns beiden soll losfahren. Ich hab’s halt delegiert.« 

					Lächelnd schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder seinen Unterlagen zu. Trotz der Diagnose arbeitete er weiter. Er behauptete zwar, dass er nur noch Liegengebliebenes fertigstellen wollte, aber ich wusste genau, dass er seine Arbeit einfach nicht loslassen konnte. In seiner Kanzlei war er der auf Berufungen und Revisionen spezialisierte Anwalt. Er fuhr jeden Samstag und auch oft sonntags in sein Büro. Wir hatten uns daran gewöhnt, dass er nur ein- bis zweimal pro Woche zum Abendessen zu Hause war und ansonsten länger arbeitete. Für uns war es normal, dass manchmal mitten in der Nacht oder ganz früh am Morgen das Telefon klingelte. Keiner wunderte sich, wenn sich um vier Uhr morgens unser Garagentor summend öffnete und wieder schloss, weil er so zeitig im Büro sein musste, da er mal wieder für irgendwen die letzte Hoffnung auf eine zweite Chance war. 

					»Woran arbeitest du denn gerade?«, fragte ich, nachdem er eine Weile schweigend getippt hatte. 

					»An einem Schriftsatz«, antwortete er und sah mich an. »Ich sitze da schon seit ein paar Wochen dran. Sollte eigentlich längst fertig sein, aber …« Er beendete den Satz nicht, denn ich wusste auch so, was er meinte. Vor ein paar Wochen – drei waren es, um genau zu sein – hatten wir erfahren, was mit ihm los war, und danach herrschte erst mal eine Weile Ausnahmezustand. 

					»Sieht aber nach mehr als nur einem Satz aus«, merkte ich an, um ein bisschen Heiterkeit zu verbreiten, wofür mich mein Vater mit einem Lächeln belohnte. »Sehr hübsch«, sagte er anerkennend. Dad liebte Wortspielereien über alles – je plumper, desto besser – und ich war die Einzige, die das ertragen konnteoder gelegentlich auch mitmachte. »Ich will nur …« Er sah auf den Monitor und schüttelte den Kopf. »Ich will das eben richtig gut machen. Sieht ja so aus, als ob das mein Vermächtnis wird.« 

					Ich nickte und studierte eingehend die Kratzer auf dem Holztisch, weil ich keine Ahnung hatte, was ich darauf antworten sollte. Wir wussten ja alle, wie es um meinen Vater stand, aber seit meinem Geburtstag hatten wir eigentlich nicht mehr darüber geredet, und so fiel mir nichts ein, was ich entgegnen könnte. 

					»Na ja«, sagte mein Vater nach kurzem Schweigen ein bisschen leiser. »Ich mach dann mal weiter.« Er fing wieder an zu tippen. Obwohl ich eigentlich Kisten auspacken sollte, kam es mir plötzlich unfair vor, ihn hier ganz allein an seinem letzten Fall arbeiten zu lassen. Also setzte ich mich neben ihn. Außer dem Klappern der Tastatur war es ganz still, bis wir schließlich das Knirschen der Reifen auf dem Kies hörten und kurz darauf meine Mutter zum Essen rief.

					Das Bad war viel zu klein. 

					Das merkten wir besonders, wenn wir uns alle gleichzeitig bettfertig machen wollten, was Warren als die »abendlichen Waschungen« bezeichnete. 

					»Ihr habt mir ja überhaupt keinen Platz gelassen«, maulte ich. Ich drängelte mich an Gelsey, die sich unerträglich langsam die Zähne putzte, vorbei zum Medizinschrank. Darin befanden sich Warrens Kontaktlinsenkram, Gelseys Spangendose und Lippenbalsam-Stifte sowie idiotisch viele Zahnpastatuben. 

					»Tja, wer zu spät kommt …«, ätzte Warren, der im Eingang stand und das Gefühl von Enge noch verstärkte. »Kannst du dich mal ein bisschen beeilen?«, fragte er Gelsey, die ihn zahnpastaverschmiert angrinste und ihre Putzgeschwindigkeit noch weiter verringerte, was ich eigentlich für unmöglich gehalten hätte. 

					»Ich wusste ja nicht, dass man sich für einen Platz im Schrank bei euch anmelden muss«, gab ich zurück, schob seine Kontaktlinsenbehälter beiseite und versuchte meinen Gesichtsreiniger und Make-up-Entferner unterzubringen. 

					Inzwischen war Gelsey endlich fertig mit Zähneputzen, spülte ihre Zahnbüste ab und stellte sie ordentlich in den Becher. »Kannst ja dein Zeug in der Dusche unterbringen«, meinte sie schulterzuckend und schob den dunkelgrün gestreiften Vorhang beiseite, der dort schon hing, seit ich denken konnte. »Da ist bestimmt noch Platz für …« Sie erstarrte und fing an zu kreischen. 

					Im nächsten Moment sah ich auch den Grund dafür: In der Badewanne hockte eine riesige Spinne. Sie sah aus wie ein Weberknecht, und ich erinnerte mich, wie ich vor langer Zeit mal bei einer Naturexkursion gelernt hatte, dass die völlig harmlos sind. Aber das war natürlich noch lange kein Grund, ein in unserer Badewanne herumlungerndes Exemplar von der ungefähren Größe meines Kopfes possierlich zu finden. Ich wich einen Schritt zurück und stieß dabei gegen Warren, der ebenfalls auf dem Rückzug war. 

					»Daddy!«, schrie Gelsey und stürzte zur Tür. 

					Als kurz darauf mein Vater auftauchte, dicht gefolgt von meiner Mutter, drängten wir uns alle drei an der Tür, und ich äugte vorsichtig in Richtung Spinne, falls sie von diesem Fluchtweg auch Gebrauch machen wollte. 

					»Spinne«, sagte Warren und deutete auf die Wanne. »Pholcidae«. Mein Vater nickte und ging hinein. 

					»Wirst du sie töten?«, fragte Gelsey hinter dem Rücken meiner Mutter hervor und klang dabei ziemlich melodramatisch. 

					»Nein, nein«, beruhigte sie mein Vater. »Ich brauche nur ein Blatt Papier und ein Glas.«

					»Schon unterwegs«, rief Warren und tauchte kurz darauf mit einer von meinen Zeitschriften und einem Wasserglas wieder auf. Beides reichte er meinem Vater über die Türschwelle, und wir gingen allesamt in Deckung. Das lag allerdings nicht nur an unserer kollektiven Spinnenphobie, sondern auch daran, dass mein Vater das winzige Bad fast komplett ausfüllte. Er hatte das College mit einem Football-Stipendium absolviert und war Linebacker gewesen, die ja bekanntlich ausgesprochen groß und kräftig sind. Obwohl er in letzter Zeit ziemlich abgenommen hatte, war er immer noch groß und breitschultrig und hatte eine dröhnende Stimme, die daran gewöhnt war, sich im Gerichtssaal bei den Geschworenen Gehör zu verschaffen. 

					Im nächsten Moment kam mein Vater hinter dem Duschvorhang hervor und hielt die Zeitschrift auf das Glass gepresst. Die Spinne krabbelte panisch im Glas herum, kreuz und quer über das Gesicht des Stars, der das Cover zierte. Als Dad sich wieder aufrichtete, verzog er vor Schmerzen das Gesicht, woraufhin meine Mutter ihm Zeitschrift und Glas hastig abnahm und mir in die Hand drückte. 

					»Taylor, lass sie draußen frei, ja?« Sie ging zu meinem Vater und erkundigte sich leise: »Geht’s, Robin?«

					Robin war der vollständige Name meines Vaters, obwohl er immer nur Rob genannt wurde. Robin hatte ich aus dem Mund meiner Mutter immer nur dann gehört, wenn sie wütend oder besorgt war oder wenn mein Großvater uns besuchte. 

					Mein Vater krümmte sich immer noch, und da ich diesen vollkommen ungewohnten Anblick meines leidenden Vaters nicht aushalten konnte, nahm ich die eingesperrte Spinne samt Zeitschrift und verzog mich eiligst nach draußen. 

					Ich ging die Eingangstreppe hinunter zur Einfahrt und öffnete dort das Glas. Ich rechnete damit, dass die Spinne umgehend das Weite suchte, beobachtete aber erstaunt, dass sie wie erstarrt auf den Top 10 Beauty-Tipps für diesen Sommer hockte. »Na los«, sagte ich und wackelte ein bisschen mit der Zeitschrift. Da setzte sie sich endlich in Bewegung und krabbelte davon. Ich schüttelte die Zeitschrift noch mal aus und wollte wieder ins Haus gehen, aber als ich an das schmerzverzerrte Gesicht meines Vaters dachte, ließ ich Zeitschrift und Glas im Eingang liegen und lief die Einfahrt entlang in Richtung Straße. 

					Da ich keine Schuhe anhatte, tat jeder Schritt furchtbar weh. Ich erinnerte mich daran, wie lange es her war, dass ich problemlos barfuß über den Kies laufen konnte und wie ewig ich nicht mehr hier gewesen war. Etwa auf der Hälfte unserer Einfahrt erreichte ich unseren Bärenkasten – eine schwere Vorrichtung aus Holz, die verhindern sollte, dass Bären sich am Müll bedienten. Dort musste ich erst mal kurz anhalten und meine Füße ausruhen. Dabei sah ich, dass die Glühwürmchen im Gras schon anfingen zu leuchten. Dann hüpfte ich förmlich bis zum Ende der Einfahrt, bis ich die asphaltierte Straße erreicht hatte. 

					Unwillkürlich fühlte ich mich vom Nachbargrundstück magisch angezogen. In Henrys Haus brannte Licht, das durch die Fenster helle Rechtecke auf den Kiesweg warf. Ich schaute hinauf zu den erleuchteten Fenstern und fragte mich, ob er wohl zu Hause war und wo sein Zimmer lag, merkte dann aber, wie albern das eigentlich war. Schnell wandte ich den Blick ab und bemerkte dabei direkt neben dem Haus ein Zelt – klein und geformt wie ein Iglu. Als ich es mir genauer ansah, ging darin ein Licht an, sodass die Umrisse des Insassen sichtbar wurden – wer auch immer es war. Hastig wandte ich mich ab und ging weiter. Ich bemühte mich um einen lockeren Schlenderschritt, so als ob ich einfach nur Sterne gucken wollte. 

					Was im Übrigen keine schlechte Idee war, wie ich fand, als ich über mir den Mond riesig am Himmel stehen sah, der die Straße in sanftes Licht tauchte. Ich legte den Kopf in den Nacken und hielt Ausschau nach den Sternen. 

					Schon als Kind mochte ich die Sterne und bekam einmal von meinem Großvater, der Marineoffizier war, ein Buch über Sternbilder geschenkt. Obwohl ich sie noch nie sonderlich gut bestimmen konnte, faszinierten mich die Geschichten: Liebende, die ans Ende des Universums verbannt wurden, wegen ihrer Eitelkeit bestrafte Göttinnen, die kopfüber aufgehängt wurden. In klaren Nächten schaute ich immer nach oben, versuchte die Bilder zu erkennen und fragte mich, was die Menschen in früheren Zeiten wohl dazu gebracht hatte, sich darüber Geschichten zu erzählen. In Lake Phoenix konnte man die Sterne immer viel besser erkennen, und an diesem Abend funkelte der gesamte Himmel. Ich starrte einfach nach oben, bis ich irgendwann wieder richtig durchatmen konnte – wahrscheinlich zum ersten Mal an diesem Tag. Vielleicht sogar zum ersten Mal seit drei Wochen. 

					Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich diesen Sommer überstehen sollte. Wir waren zwar erst seit ein paar Stunden hier, aber ich war schon jetzt total überfordert mit allem. Irgendwie taten wir so, als ob alles in bester Ordnung wäre. Wir redeten ja nicht mal darüber, weshalb wir uns hierher zurückgezogen hatten. Stattdessen ließen wir uns von Warren Vorträge über die Erfindung der Pizza halten. 

					Ich machte kehrt und lief zurück zu unserem Haus. Vor der Einfahrt blieb ich verdutzt stehen, denn dort saß wieder dieser Hund, der schon am Nachmittag hier aufgetaucht war. Ich ließ meinen Blick die Straße auf und ab schweifen, ob irgendwo ein Besitzer mit Leine und Plastikbeutel in der Hand zu sehen war. Da auf den Straßen von Lake Phoenix wenig los war, ließen die meisten Leute ihren Hund ohne Leine laufen. Nur ein einziges Mal hatte ich gehört, dass es damit Probleme gab, nämlich als die Morrisons eines Abends beim Gassigehen mit ihrem fiesen Pudel von einem Bären überrascht wurden, der höchstwahrscheinlich gerade einen Bärenkasten plündern wollte. Mr und Mrs Morrison brachten sich schnell in Sicherheit, aber ihr Pudel – der nicht nur fies, sondern offenbar auch ein bisschen dämlich war – hielt den Bären wahrscheinlich für einen großen Hund und trabte munter auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Irgendwann kapierte der Pudel dann doch, dass das ein schwerer Fehler gewesen war, und konnte sich gerade noch aus dem Staub machen. Nach diesem Vorfall führten die Morrisons ihren Hund nur noch an der Leine aus, und zwar einer sehr kurzen. 

					Doch an diesem Abend war die Straße menschenleer und keine nächtlichen Spaziergänger auf der Suche nach ihrem abtrünnigen Vierbeiner zu sehen. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, aber der Hund rührte sich weder von der Stelle, noch waren an ihm leiseste Anzeichen von Angst erkennbar. Stattdessen wedelte er heftig mit dem Schwanz, als ob ich diejenige wäre, auf die erdie ganze Zeit gewartet hatte. Sein Halsband war bläulich und schon etwas verblichen, woraus ich schloss, dass es ein Rüde war. Außerdem trug er eine Hundemarke. Er hatte also ein Zuhause, von wo er offenbar ausgebüxt war. Nun, das kannte ich ja irgendwie. 

					Irgendwo musste er ja hingehören, und das war – entgegen seiner derzeitigen Vorstellung – definitiv nicht unsere Einfahrt. Ich machte einen Bogen um ihn und ging zurück zum Haus. Der Hund würde schon selber klarkommen, dachte ich mir. Doch nach wenigen Schritten hörte ich ein leises Klimpern hinter mir. Ich drehte mich um und sah, dass der Hund mir folgte. Augenblicklich erstarrte er und setzte sich wieder hin, als ob ich dann nicht merken würde, dass er sich bewegt hatte. Ich kam mir vor wie bei diesem Kinderspiel, wo die Mitspieler auf Kommando zur Salzsäule erstarren müssen. Angestrengt versuchte ich mich an die einzelnen Lektionen aus der Hundesendung Top Dog zu erinnern. »Nein«, sagte ich dann so bestimmt wie möglich und zeigte in Richtung Straße. »Ab.« 

					Er legte ein Ohr an, neigte den Kopf und musterte mich fast hoffnungsvoll, während sein Schwanz auf den Boden schlug. Doch er ging nicht. 

					Bei genauerem Hinsehen fiel mir auf, dass er ein bisschen verwahrlost aussah und sein Fell an manchen Stellen ziemlich verfilzt war. Aber das war ja auch kein Wunder, denn wenn seine Besitzer sich richtig um ihn gekümmert hätten, wäre er wohl kaum mitten in der Nacht alleine unterwegs gewesen. 

					»Ab«, wiederholte ich, diesmal mit noch mehr Nachdruck. »Hopp.« Dabei fixierte ich ihn ununterbrochen, genau wie in der Hundesendung immer vorgeführt wurde. Er musterte mich noch einen Moment, legte dann auch noch das andere Ohr an und stand – seufzend, so schien es mir fast – schließlich auf. Das machte von der Größe her allerdings kaum einen Unterschied, da seine Beine etwas kurz geraten waren. Er warf mir nochmals einen langen Hundeblick zu, aber ich bemühte mich, kein Zaudern zu zeigen. Im nächsten Augenblick setzte er sich in Bewegung und lief langsam durch unsere Einfahrt hinaus. 

					Draußen blieb er kurz stehen, wandte sich dann nach links und lief die Straße hinunter. Und obwohl ich eigentlich gleich hineingehen wollte, sah ich dem Hund nach, wie er in der Ferne immer kleiner wurde, bis das Klimpern seiner Marke verklang und er an der nächsten Straßenbiegung ganz aus meinem Blickfeld verschwand.

				

			

		
		
			
				

				Kapitel 6

				Am nächsten Morgen fuhr ich erschrocken aus dem Schlaf hoch. Blinzelnd sah ich mich in meinem Zimmer um und hatte einen Moment lang keine Ahnung, wo ich war. Dann fiel mein Blick auf den Pinguin auf der Kommode und ich war wieder im Bilde. Stöhnend wälzte ich mich auf die andere Seite, doch obwohl ich die Augen fest zumachte, wusste ich genau, dass ich nicht noch mal einschlafen konnte.

				Also setzte ich mich auf und blinzelte in das Sonnenlicht, das durch mein Fenster fiel. Es sah aus, als würde es ein schöner Tag werden, was immer das für mich bedeuten sollte. Ich stand auf, und nachdem ich den Pinguin einen Augenblick lang betrachtet hatte, schnappte ich ihn, stopfte ihn in das oberste Fach meines Kleiderschranks und machte die Tür wieder zu, damit er nicht mehr das Erste war, was ich morgens beim Aufwachen sah.

				Während ich eilig durch den Flur ging, band ich mir die Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen. Es war unglaublich still im Haus. Als ich in die Küche kam, sagte mir ein Blick auf die Uhr an der Mikrowelle auch, warum – es war früh um acht. Noch vor Kurzem wäre mein Vater um diese Zeit schon seit Stunden auf den Beinen gewesen. Er hätte sich schon einen Kaffee gemacht, seine morgendlichen Mails zur Hälfte beantwortet und seinen Arbeitstag in Angriff genommen. Der Anblick der leeren Kaffeemaschine genügte, um mich daran zu erinnern, dass die Dinge nun anders lagen, dass die Rückkehr zur Normalität, auf die ich irgendwie gehofft hatte, nicht stattfinden würde. Ich hätte mir gerne selber einen Kaffee gemacht, hatte aber keinen Schimmer, wie die Maschine funktionierte – dafür war immer mein Vater zuständig gewesen, genauso wie wichtige Informationen im Kopf zu behalten. 

				Da ich keine Lust hatte, alleine in dem stillen Haus rumzusitzen, ging ich nach draußen. Normalerweise wäre ich zum Steg gegangen, aber nach meiner gestrigen Begegnung mit Henry war ich mir nicht sicher, ob ich unseren Steg je wieder betreten würde. Stattdessen schlüpfte ich in meine Flip-Flops, ging die Einfahrt entlang und dachte, dass die anderen sicher wach sein würden, wenn ich von meinem Spaziergang zurück war, und dann konnten wir …

				Ich blieb in der Mitte der Einfahrt stehen, weil mir mit einem Mal klar wurde, dass ich gar nicht wusste, wie ich den Satz zu Ende bringen sollte. Ich hatte keinerlei Vorstellung, was ich diesen Sommer eigentlich tun wollte, außer dem Zusammenbruch meiner mir vertrauten Welt beizuwohnen. Allein der Gedanke reichte aus, um mich wieder in Bewegung zu setzen, als ob ich ihn damit irgendwie hinter mir lassen konnte, ebenso wie das Haus und die schweigsame Kaffeemaschine. 

				Ganz bewusst drehte ich mich um und ging in die entgegengesetzte Richtung von Henrys Haus, wobei mir zum erstenMal auffiel, dass wir auf der anderen Seite offenbar ebenfalls neue Nachbarn hatten. Zumindest stand dort ein Toyota Prius in der Einfahrt und ein mir unbekanntes Schild mit der Aufschrift: SOMMER WIE IM FILM. 

				Dockside Terrace, unsere Straße, war so früh am Morgen noch völlig verlassen – von einem verschlafenen Hundebesitzer, der einen energischen Golden Retriever ausführte, mal abgesehen. Im Gehen fielen mir unwillkürlich die Schilder vor den Häusern auf und ich war überrascht, an wie viele ich mich erinnern konnte. Fast alle Häuser in Lake Phoenix hatten einen Namen anstelle einer Hausnummer. Unser Haus bildete eine Ausnahme, da wir es nie geschafft hatten, uns auf einen Namen zu einigen. Jeden Sommer hatten wir wieder versucht, darüber abzustimmen, aber anscheinend hatte nie etwas wirklich gepasst. 

				Nachdem ich etwa 20 Minuten unterwegs gewesen war, beschloss ich umzukehren. Es wurde allmählich heiß, und je mehr Jogger und Hundebesitzer auftauchten und mir freundlich zuwinkten, desto bewusster wurde mir, dass ich gewissermaßen gerade aus dem Bett gefallen war und nicht mal einen BH anhatte. Als ich auf dem Absatz kehrtmachte, fiel mir eine Lücke im Wald entlang der Straße auf. Ich kannte mich zwar nicht mehr allzu gut hier aus, war mir aber ziemlich sicher, dass von hier aus ein Pfad direkt zu unserem Haus führte.

				Ich hielt noch kurz inne, ehe ich in den Wald einbog, doch dann war es, als hätte ich eine andere Welt betreten. Es war stiller und dunkler hier, das Sonnenlicht drang in langen Strahlen bis auf den Boden und sprenkelte das Grün der Bäume. Obwohl ich etliche Jahre diesen Wald nicht mehr betreten hatte, kam mir alles ganz vertraut vor, als ich den Pfad entlanglief – die Tautropfen auf dem Moos, der Duft der Kiefern, das Knirschen der Zweige und Nadeln unter meinen Flip-Flops. Es war dasselbe Gefühl wie beim Betreten unseres Hauses: die Erkenntnis, dass etwas, bloß weil man es hinter sich lässt, nicht verschwindet. Und während ich weiterging, fiel mir zu meiner großen Überraschung auf, dass es mir gefehlt hatte.

				Eine halbe Stunde später war mir bei dem Gedanken an den Wald schon nicht mehr so wohlig warm ums Herz. Ich war vollkommen vom Weg abgekommen. Zweige hatten mir die Beine zerkratzt, mein Hals war von Mücken zerstochen, und an meine Haare wollte ich lieber gar nicht erst denken. Aber vor allen Dingen war ich sauer auf mich und konnte es gar nicht so recht fassen, dass ich es geschafft hatte, mich ganz in der Nähe von unserem Haus zu verlaufen. 

				Ich hatte mein Handy nicht mitgenommen, das mit seiner Kompassfunktion jetzt sehr hilfreich gewesen wäre, vom GPS ganz zu schweigen. Um mich herum konnte ich keinerlei Gebäude ausmachen, nichts, woran ich mich hätte orientieren können, dennoch verfiel ich nicht in Panik. Ich hoffte noch, einfach den Pfad wiederzufinden, um dahin zurückzugelangen, woher ich gekommen war. Die Abkürzung war mir mittlerweile völlig schnuppe – ich wollte nur noch nach Hause.

				Irgendwo in der Ferne hörte ich einen Vogel krächzen und dann, keine Sekunde später, krächzte es zurück, doch das war kein anderer Vogel, sondern eine schlechte Imitation. Kurz darauf hörte ich das künstliche Krächzen wieder, diesmal schon etwas lauter, und ging eilig auf die Geräuschquelle zu. Wenn dort Vogelbeobachter unterwegs waren, hieß das, dass sie mir den Weg zur Straße zeigen konnten und dass ich mich nicht völlig verirrt hatte.

				Dank ihrer beharrlichen Vogelstimmenimitationen hatte ich sie schon ziemlich bald gefunden. Die beiden, einer groß und der andere etwa von Gelseys Statur, standen mit dem Rücken zu mir und starrten wie gebannt einen Baum hinauf.

				»Hallo«, rief ich. Mir war inzwischen egal, ob ich mich vielleicht lächerlich machte. Ich wollte einfach nur nach Hause, frühstücken und meine Mückenstiche behandeln. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber …«

				»Pssst!«, machte der Größere, ohne seinen Blick von dem Baum abzuwenden. »Wir versuchen gerade, den …« Er wandte sich um und erstarrte. Der Vogelbeobachter war Henry, der ungefähr genauso überrascht aussah, wie ich mich fühlte. 

				Wieder klappte mir der Unterkiefer runter und ich beeilte mich, den Mund wieder zuzumachen. Höchstwahrscheinlich war ich knallrot angelaufen und noch nicht braun gebrannt genug, um es zu verbergen. »Hi«, murmelte ich und verschränkte die Arme. Wieso eigentlich sah ich jedes Mal, wenn ich ihm über den Weg lief, immer noch ein bisschen schlimmer aus?

				»Was machst du denn hier?«, zischte er ungehalten.

				»Wie jetzt, hab ich Waldverbot, oder was?«, konterte ich nicht eben leise, woraufhin sich der Kleinere ebenfalls zu mir umdrehte.

				»Pssst«, machte er und hielt sich ein Fernglas vor die Augen. Als er es herunternahm, kapierte ich, dass er Henrys kleiner Bruder Davy war – mit einiger Mühe konnte ich den Siebenjährigen von damals erkennen. Jetzt sah er fast so aus wie Henry in diesem Alter – nur dass er dafür, dass der Sommer gerade erst angefangen hatte, schon ziemlich braun gebrannt war und aus irgendeinem Grund Mokassins trug. »Wir sind nämlich dem Indigofink auf der Spur.«

				»Davy«, sagte Henry und knuffte ihn am Rücken, »jetzt sei mal nicht unhöflich.« Mit einem Blick zu mir sagte er: »Erinnerst du dich noch an Taylor Edwards?«

				»Taylor?«, fragte Davy mit großen Augen und sah Henry erschrocken an. »Ist nicht wahr!«

				»Hi«, sagte ich, hob kurz die Hand und verschränkte augenblicklich wieder die Arme.

				»Was will die denn hier?«, erkundigte sich Davy halblaut bei Henry. 

				»Erklär ich dir später«, erwiderte Henry und sah Davy finster an.

				»Und wieso redest du mit der?«, beharrte Davy, nicht mehr wirklich flüsternd.

				»Also«, unterbrach ich ihr Gespräch mit lauter Stimme, »wenn ihr mir einfach nur …«

				Da hörte man in dem Baum hinter ihnen ein hektisches Flügelschlagen, und zwei Vögel – ein brauner und ein blauer – erhoben sich in die Luft. Davy griff hastig nach seinem Fernglas, aber selbst ich wusste, dass er keine Chance mehr hatte – die Vögel waren auf und davon. Enttäuscht sackte er in sich zusammen und ließ das Fernglas an der Halskordel baumeln. 

				»Wir kommen morgen wieder, okay?«, versuchte Henry seinen Bruder leise zu trösten und legte ihm die Hand auf die Schulter. Achselzuckend starrte Davy zu Boden. »Ich will jetzt los.« Henry sah mich an und nickte mir fast unmerklich zu, ehe er sich mit Davy zum Gehen wandte.

				»Ähm«, setzte ich an, weil ich dachte, dass eine klare Ansage sicher angebrachter war, als den beiden einfach hinterherzuschleichen und zu hoffen, dass sie mir schon irgendwie den Heimweg weisen würden. Was, wenn sie gar nicht nach Hause wollten und ich ihnen hinterherlief, obwohl sie nur einem Federvieh nachpirschten? »Wollt ihr gerade nach Hause? Weil ich nämlich irgendwie in die falsche Richtung gegangen bin … Also, falls ihr …« Ich verstummte, vor allem wegen Henrys Gesichtsausdruck, der genauso ungläubig wie genervt war.

				Er seufzte laut und beugte sich zu Davy, um ihm leise etwas zu sagen. »Wir treffen uns dann zu Hause, okay?«, fügte er hinzu. Davy warf mir noch einen finsteren Blick zu und rannte los, in den Wald hinein.

				»Kennt Davy sich hier aus?«, fragte ich, während ich ihm hinterhersah und er allmählich aus unserem Blickfeld verschwand. Ganz offensichtlich kannte er den Weg, aber das hatte ich anfangs ja auch gedacht.

				Aus irgendeinem Grund schien Henry meine Frage komisch zu finden. »Davy kennt den Wald wie seine Westentasche«, beruhigte er mich und um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln. »Er nimmt seine Lieblingsabkürzung – keine Ahnung, wie er die gefunden hat. Ich hab sie noch nie gesehen, aber er braucht damit nur halb so lange nach Hause.« In dem Moment schien Henry wieder einzufallen, wen er gerade vor sich hatte. Das Lächeln verschwand und der genervte Gesichtsausdruck war zurück. »Na, dann mal los«, verkündete er und steuerte in eine völlig andere Richtung, als ich gegangen war.

				Eine Weile stapften wir schweigend unter den Bäumen entlang. Henry sah stur geradeaus und würdigte mich keines Blickes. Ich zählte nur die Minuten, bis ich wieder zu Hause war und das hier hinter mir hatte.

				»Vielen Dank«, sagte ich schließlich, als ich das Schweigen überhaupt nicht mehr ertragen konnte.

				»Keine Ursache«, erwiderte Henry knapp und sah mich immer noch nicht an.

				»Ich war nur …«, setzte ich an, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen wollte, nur aus dem Gefühl heraus, die Situation irgendwie erklären zu müssen. »Das war keine böse Absicht. Ich wollte nur den Heimweg finden.« 

				»Schon okay«, antwortete Henry, etwas weniger schroff als zuvor. »Wir haben ja denselben Weg. Und außerdem«, sagte er mit einem kurzen Blick in meine Richtung, wobei das Lächeln noch einmal ganz kurz aufblitzte, »hab ich dir ja gesagt, dass sich das wohl kaum vermeiden lässt.«

				Ich wollte gerade etwas erwidern, als ich sah, dass ein Stück weiter unser Weg versperrt war – zwei gewaltige Bäume, deren Stämme schon über und über mit Moos bewachsen waren, waren umgestürzt. Dazwischen verstreut lagen alte Bretter und Balken in unterschiedlichen Größen. »Was ist denn hier passiert?«, fragte ich. Das ganze Durcheinander aus umgestürzten Bäumen und Bauholz türmte sich zu einem gewaltigen Hindernis auf – an der höchsten Stelle reichte mir der Haufen bis zur Hüfte. 

				»Der Sturm im letzten Monat«, erklärte Henry und umging das Hindernis. »Da oben war ein Baumhaus, das ist alles mit runtergekracht.« 

				Das erklärte natürlich das viele Holz und auch die Nägel, die hier und da herausragten. Ich folgte ihm, doch urplötzlich kam mir eine Erinnerung, die mich mit solcher Wucht traf, dass ich stehen bleiben musste. »Hast du deins eigentlich noch?«, fragte ich ihn atemlos. Kaum hatte ich die Frage gestellt, fiel mir wieder ein, dass er ja umgezogen war. »Also, ich meine, gibt’s das noch? Das Baumhaus?« Henry hatte es zusammen mit seinem Vater gebaut, und es war von uns zur Tabuzone für kleine Geschwister erklärt worden. Stundenlang hatten wir darin gehockt, vor allem, wenn schlechtes Wetter war und wir nicht an den See konnten.

				»Klar gibt’s das noch«, bestätigte er. »Denke ich jedenfalls. Von der Einfahrt aus kann man es ein bisschen sehen.«

				»Da bin ich echt froh«, sagte ich unwillkürlich, aber als ich es ausgesprochen hatte, merkte ich, dass ich tatsächlich froh darüber war.

				»Ja«, nickte er. »Ich auch.«

				Ich starrte auf die umgestürzten Bäume, während ich um sie herumging, immer noch ein bisschen erschüttert, sie so am Boden zu sehen – wo sie nun ganz und gar nicht hingehörten. Es kam mir aberwitzig vor, dass etwas so Großes und scheinbar Dauerhaftes von ein bisschen Wind und Regen einfach umgeworfen werden konnte.

				Henry war schon mit großen Schritten weitergegangen. Um ihn einzuholen, fing ich an, einfach über die Holzberge zu klettern. Ich hatte mich schon bis zu den Baumkronen vorgearbeitet, wo die Stämme schmaler wurden und überwindbarer wirkten. »Autsch«, schimpfte ich leise vor mich hin, als schon wieder ein Ast mein Bein zerkratzt hatte.

				Henry drehte sich um und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was machst du denn da?«, rief er und kam zurück.

				»Nichts«, antwortete ich und bemerkte sehr wohl den gereizten Unterton in meiner Stimme, der natürlich nicht fair war, angesichts der Tatsache, dass er mich gerade aus dem Wald herauslotste. Aber was ich hier im Moment machte, sollte ja schließlich nur verhindern, dass er ewig auf mich warten musste.

				»Lass das mal lieber«, warnte er, wobei seine Stimme genauso mürrisch klang wie meine. »Das Holz ist verrottet, es kann jeden Moment …«

				Mit einem Krach brach der Baumstamm, auf dem ich stand,in sich zusammen, und ich spürte, wie ich vornüberkippte. Ich machte mich auf den unvermeidlichen Sturz gefasst, als Henry einfach so, in null Komma nichts, zur Stelle war und mich auffing.

				»Tut mir leid«, japste ich. Mein Herz hämmerte wie verrückt, und das Adrenalin schoss durch meinen Körper.

				»Vorsicht«, sagte er, als ich aus dem Baumstamm kletterte. »Davy hat sich vor ’nem Monat den Knöchel verstaucht, als er das versucht hat.«

				»Danke.« Um nicht wieder den Halt zu verlieren, als ich den Fuß aus dem morschen Holz herauszog, stützte ich mich an ihm ab, wobei ich ganz bewusst nicht darüber nachdachte, was für Krabbelviecher in einem verrotteten Baumstamm so hausen mochten. Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, fiel mir auf, dass er immer noch die Arme um mich gelegt hatte. Durch mein dünnes T-Shirt hindurch spürte ich die Wärme seiner Hände auf meinem Rücken. Ich schaute zu ihm hoch – es war nach wie vor ein sehr ungewohntes Gefühl, zu ihm aufschauen zu müssen – und bemerkte erst jetzt, wie nahe wir uns waren. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ihm musste das im selben Augenblick auch aufgefallen sein, denn er ließ mich ganz plötzlich los und wich ein paar Schritte zurück.

				»Alles klar?« Da war er wieder, sein schroffer, geschäftsmäßiger Ton.

				»Alles okay«, bestätigte ich und wischte mir ein paar nasse Blätter von den Knöcheln, vor allem, um meine Nervosität zu verbergen.

				»Prima.« Damit ging er weiter. Ich folgte ihm, sorgfältig darauf bedacht, meine Füße in seine Spuren zu setzen, damit mir nicht noch mehr Missgeschicke passierten. Ein paar Sekunden später, wie mir schien, waren wir aus dem Wald heraus. Ich blinzelte ins helle Sonnenlicht und stellte erstaunt fest, dass ich nur zwei Straßenecken von unserem Haus entfernt war. »Findest du dich von hier aus zurecht?«, fragte Henry.

				»Na logisch«, antwortete ich leicht gekränkt.

				Henry schüttelte bloß den Kopf und lächelte – das erste echte Lächeln seit unserem Wiedersehen. »Na ja, dein Orientierungssinn ist ja nicht ganz so perfekt«, legte er nach. Ich machte den Mund auf, um ihm zu widersprechen, doch er fuhr fort: »Ich musste dich gerade eben aus dem Wald führen, schon vergessen?« Sein Blick ruhte kurz auf mir und dann sagte er noch: »Und das war schließlich nicht das erste Mal.« Dann machte er den Abgang und überließ es mir, aus seinen Worten schlau zu werden.

				Erst etwas später, als ich ihn schon nicht mehr sehen konnte, ging mir ein Licht auf. Richtig, wir waren uns zum ersten Mal in exakt diesem Waldstück begegnet. Während ich mich auf den Heimweg machte und mit der Hand die Augen vor der Sonne abschirmte, die mich nach dem Dämmerlicht im Wald blendete, fiel mir auf, dass ich so sehr in meinen Erinnerungen gefangen war, wie die Sache mit ihm geendet hatte, dass mir schon fast entfallen war, wie sie eigentlich begonnen hatte.

				»Taylor, wo warst du denn?«, fragte meine Mutter, als ich zu Hause ankam. Erschrocken besah sie sich meine zerkratzten Beine. Ich hatte versucht, mich unbemerkt in mein Zimmer zu schleichen, in der Hoffnung, dass alle anderen noch schliefen, aber daraus war nichts geworden. Mom packte gerade Unmengen von Einkaufstüten aus dem PocoMart aus – dem einzigen Laden in Lake Phoenix, wo man einigermaßen vernünftig einkaufen konnte. Es gab natürlich auch größere Supermärkte, aber dahin war man mit dem Auto eine gute halbe Stunde unterwegs.

				»Bin nur bisschen spazieren gewesen«, erklärte ich unbestimmt und sah mich in der Küche um, wobei ich ihrem Blick sorgfältig auswich. Ich sah, dass die Kaffeemaschine nach wie vor nicht lief – meine Mutter trank lieber Tee –, was bedeutete, dass mein Vater immer noch schlief – zwei Stunden, nachdem ich losgegangen war.

				»Im Supermarkt hab ich Paul Crosby getroffen.« Das war Henrys Vater. Ich fühlte, wie ich rot wurde, und war froh, dass sie ihm begegnet war, bevor seine Söhne die Gelegenheit hatten, ihm in allen Einzelheiten zu schildern, wie ich mich im Wald verlaufen hatte. »Am Milchregal. Er hat gesagt, sie sind jetzt unsere Nachbarn.«

				»Oh«, sagte ich. »Na so was.« Meine Wangen fühlten sich gleich noch heißer an. Ich öffnete den Kühlschrank und steckte den Kopf hinein, wobei ich so tat, als ob ich etwas ungeheuer Wichtiges suchte.

				»Geh doch mal rüber und sag Henry Hallo«, fuhr meine Mutter fort, während ich akribisch die Milchkartons so ausrichtete, dass das Haltbarkeitsdatum bei allen nach vorn zeigte.

				Nun kann man natürlich nicht ewig mit dem Kopf im Kühlschrank dastehen, und ich hatte mein Limit eindeutig erreicht. Außerdem wurden meine Ohren langsam kalt. »Hm«, machte ich daher, schloss die Kühlschranktür und lehnte mich dagegen.

				»Und Ellen natürlich auch nicht zu vergessen«, fuhr meine Mutter fort. Bei letzterem Vorschlag klang sie merklich weniger begeistert und das konnte ich ihr nicht verübeln. Henrys Mutter hatte Kinder offenbar noch nie richtig leiden können, es sei denn, sie waren mucksmäuschenstill und kamen ihr nicht in die Quere. Während wir in unserem Haus immer wie eine wilde Horde eingefallen waren, manchmal sogar bis an die Zähne mit Wasserpistolen bewaffnet, wurden wir ohne Absprache ganz still und leise, sobald wir an Henrys Haustür ankamen. Bei Henry zu Hause wurden keine Deckenburgen gebaut. Und obwohl meine Mutter nie etwas gegen sie sagte, hatte ich immer das Gefühl, dass sie Mrs Crosby nicht besonders mochte.

				Ich fischte mir aus einer der Einkaufstüten einen Apfel. Meine Mutter nahm ihn mir allerdings sofort aus der Hand, wusch ihn, tupfte ihn trocken und gab ihn mir zurück. »Du warst mit Henry doch immer so eng befreundet.«

				Durchs Küchenfenster schaute ich auf das Haus der Crosbys, achtete aber darauf, dass meine Mutter mein Gesicht nicht zu sehen bekam. »Irgendwie schon«, antwortete ich. »Aber das ist ziemlich lange her, Mom.«

				Sie fing an, die Einkaufstüten zusammenzufalten. Ich hätte ihr dabei helfen können, doch stattdessen lehnte ich mich an die Küchenzeile und widmete mich meinem Apfel. »Und, hast du Lucy schon angerufen?«

				Ich biss kräftig in meinen Apfel. Wieso eigentlich glaubtemeine Mutter immer zu wissen, was gut für mich war? Warum fragte sie mich zum Beispiel nicht mal, ob ich überhaupt Lust hatte, Lucy anzurufen? Was übrigens absolut nicht der Fall war. »Nö«, antwortete ich und widerstand der Versuchung, die Augen zu verdrehen. »Und ich hab es eigentlich auch nichtvor.«

				Sie warf mir einen Blick zu, mit dem sie mir zu verstehen gab, dass sie das für einen schweren Fehler hielt, während sie die zusammengefalteten Papiertüten an ihren üblichen Platz unter der Spüle packte. »Freunde aus Kindertagen sollte man sich unbedingt bewahren. Die kennen einen am allerbesten.«

				Nach meiner morgendlichen Begegnung mit Henry war ich davon nicht ganz so überzeugt. Ich sah meiner Mutter zu, wiesie mit dem Sommerkalender zum Kühlschrank ging. Der wurde jedes Jahr von der Lake Phoenix Association herausgegeben und hing jeden Sommer an unserem Kühlschrank, so lange ich denken konnte. Er war so aufgeteilt, dass man alle drei Sommermonate übereinander auf einmal sehen konnte, flankiert vonBildern mit lächelnden Kindern auf Segelbooten, glücklichen Paaren am Seeufer und Senioren in Bewunderung des Sonnenaufgangs. Mom befestigte ihn mit einem unserer wild zusammengewürfelten Kühlschrankmagneten, die es schon genauso ewig gab, und plötzlich war ich froh, dass die Murphys die nicht auch noch geklaut hatten. Nachdenklich sah ich auf all die leeren Quadrate, die für die vor uns liegenden Sommertage standen.

				Besonders zu Beginn der Ferien konnte man sich so immer freuen, wie lang der Sommer noch war. In den Jahren zuvor waren mir die Sommer endlos vorgekommen, und wenn schließlich doch der August näher rückte, hatte ich so viel Lagerfeuer, Eis am Stiel und Mückenstiche gehabt, dass ich mich im Grunde auf den Herbst freute – auf kühleres Wetter, Strumpfhosen, Halloween und Weihnachten.

				Aber als ich jetzt den leeren Kalender vor mir sah, machte sich ein banges Gefühl in mir breit, das mir den Brustkorb zusammenschnürte und den Atem nahm. An meinem Geburtstag vor drei Wochen hatten die Ärzte gesagt, dass meinem Vater noch vier Monate blieben. Vielleicht mehr … vielleicht weniger. Und von diesen vier Monaten waren drei Wochen schon vorbei. Was bedeutete … Ich starrte so angestrengt auf den Kalender, dass er vor meinen Augen verschwamm. Es war Mitte Mai, also hatten wir noch den Rest des Monats und den gesamten Juni. Und danach den ganzen Juli. Und dann? Ich schaute auf den August, auf das Foto mit dem älteren Paar, das Händchen haltend den Sonnenaufgang über dem Lake Phoenix betrachtete, und ich hatte keine Ahnung, was danach sein würde, wie meine Welt dann aussah. Ob mein Vater dann noch lebte. 

				»Taylor?« Meine Mutter klang besorgt. »Alles in Ordnung?«

				Nichts war in Ordnung, und normalerweise war das der Punkt, an dem ich mich einfach aus dem Staub machte, irgendwohin – in mein Auto stieg und ziellos umherfuhr oder lange Spaziergänge machte, nur um dem Problem aus dem Weg zu gehen. Aber wie ich heute Morgen gelernt hatte, half rauszugehen auch nicht weiter, sondern machte die Sache eigentlich nur noch schlimmer.

				»Ja klar, alles in Butter«, fuhr ich sie an, obwohl ich wusste, dass sie das eigentlich nicht verdiente. Aber es wäre mir lieber gewesen, wenn sie einfach verstanden hätte, was mit mir los war, ohne viel Fragerei. Was ich wirklich von ihr wollte, war das, was sie nicht getan hatte – jetzt, wo es so sehr darauf ankam –, und ich wollte, dass sie es in Ordnung brachte. Sie hatte es nicht getan und sie konnte es auch nicht. Ich warf meinen halb aufgegessenen Apfel weg und ging aus der Küche.

				Da das Bad wie durch ein Wunder leer war, gönnte ich mir eine lange, heiße Dusche, wusch den Dreck von den Kratzern an meinen Beinen und nahm mir Zeit, bis das heiße Wasser in unserem winzigen Boiler alle war.

				Als ich wieder in die Küche kam, war die Luft von Kaffeeduft erfüllt. Die Kaffeemaschine blubberte und zischte und die Kanne war schon zur Hälfte voll. Mein Vater saß auf der Veranda, hatte seinen Laptop vor sich, hielt eine dampfende Kaffeetasse in der Hand und lachte über irgendwas, das Mom gerade gesagt hatte. Und obwohl ich wusste, was der Kalender am Kühlschrank bedeutete, ergab das alles für mich keinen Sinn – nicht, wenn ich meinen Vater da in der Sonne sitzen sah und wie er für jeden, der es nicht wusste, vollkommen gesund aussah. Ich ging zur Veranda, lehnte mich in die Tür, und mein Vater drehte sich nach mir um.

				»Hallo Kleines«, sagte er. »Na, was gibt’s Neues?« Und noch ehe ich an dem Klumpen in meinem Hals ein paar Worte als Antwort vorbeigeschleust hatte, schaute er lächelnd auf den See hinaus. »Sieht doch nach einem wunderschönen Tag aus da draußen, oder?«
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					Kapitel 7

					Wort mit zwölf Buchstaben für »Veränderung«. Ich starrte auf das Kreuzworträtsel im Pocono Record und tippte mit dem Bleistift auf die leeren Kästchen von 19 waagerecht. Beim Überlegen schaute ich durch die Veranda hinaus auf den See. Normalerweise waren Kreuzworträtsel nicht unbedingt mein Hobby, aber so langsam fiel mir echt nichts mehr ein. Nach fünf Tagen in Lake Phoenix langweilte ich mich wahnsinnig. Und das Schlimmste daran war, dass ich mich nicht mal wie bei sonstigen Familienurlauben oder Gelseys endlosen Tanzvorführungen bei irgendwem darüber beklagen konnte. Denn dieser Sommer war ja schließlich nicht zur Unterhaltung gedacht. Spaß stand definitiv nicht auf der Liste. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich mich schrecklich langweilte und mir langsam die Decke auf den Kopf fiel. 

					Draußen hörte ich das nun schon vertraute Reifenknirschen des FedEx-Transporters in unserer Einfahrt und sprang auf, um das tägliche Paket in Empfang zu nehmen, was wenigstens eine kleine Abwechslung war. Aber als ich rauskam, sah ich Dad schon den weißen Karton in den Händen halten und dem Fahrer zunicken, der mit seinen täglichen Lieferungen schon fast zur Familie gehörte. 

					»Ihr haltet mich ja ganz schön auf Trab«, sagte der Fahrer und rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Ihr seid die einzige Anlaufstelle, die ich hier in der Ecke habe.« 

					»Kann ich mir vorstellen«, antwortete Dad und riss die Lasche des Kartons auf. 

					»Und bindet mal lieber euren Hund an«, beschwerte sich der Fahrer noch beim Einsteigen. »Heute früh hätte ich ihn nämlich fast erwischt.« Er ließ den Motor an und setzte rückwärts auf die Straße. Beim Abbiegen hupte er noch einmal kurz. 

					Dad sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Von welchem Hund redet er?« 

					»Das darf nicht wahr sein«, seufzte ich und beugte mich über das Geländer der Eingangsveranda. Natürlich lungerte neben der Einfahrt schon wieder dieser Hund herum, war ja klar. »Hau ab!«, rief ich ihm zu. »Verschwinde!« Er sah mich an, trottete dann quer über unsere Einfahrt und verschwand. Aber ich hatte das Gefühl, dass er schon sehr bald wieder da sein würde. »Bloß wieder dieser Köter«, erklärte ich, während das Klimpern der Hundemarke immer leiser wurde, »der denkt echt, dass er hierher gehört.« 

					»Ah«, machte mein Vater, sah aber noch ein bisschen verwundert aus, weil meine Antwort wohl nicht besonders erhellend war. Er ging zur Treppe, stieg die Stufen hinauf und lehnte sich an das Geländer. »Pass bloß auf, dass dein Bruder ihn nicht sieht.« 

					»Okay«, antwortete ich und folgte ihm auf die Veranda, wo er den Inhalt aus dem Karton schüttelte: einen dicken Stapel mit Unterlagen, von denen viele mit bunten Klebezetteln versehen waren. Bisher war jeden Tag so ein Paket für ihn angekommen, die offensichtlich alle mit dem Fall zusammenhingen, an dem er gerade arbeitete. Als ich von ihm wissen wollte, weshalb seine Kanzlei ihm die Unterlagen nicht einfach per E-Mail zukommen ließ, statt FedEx jeden Tag durch die Berge von Pennsylvania zu jagen, erklärte er mir, dass das aus Sicherheitsgründen so sein musste. 

					Seufzend ließ ich mich in den Sessel ihm gegenüber fallen und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht mal die eine Sache hinbekam, um die Dad uns gebeten hatte – nämlich nicht ständig im Haus rumzuhängen. 

					
						Schon am ersten Tag war deutlich geworden, dass Warren, Gelsey und ich nicht den geringsten Plan hatten, was wir mit uns anfangen sollten. Und so verbrachten wir die ersten drei Tage damit, unserem Vater überallhin zu folgen – für den Fall, dass er sich mit uns beschäftigen wollte. Nachdem wir das zwei Tage lang durchgezogen hatten, saßen wir alle zusammen am Tisch auf der Veranda und mein Vater arbeitete. Gelsey hockte über einer zerlesenen Autobiografie der Ballerina Suzanne Farrell
						.
					 Ich hatte meine Zeitschrift dabei, von der ich inzwischen das spinnenverseuchte Deckblatt entfernt hatte. Und Warren studierte wie immer ein Lehrbuch. Obwohl wir alle mehr oder weniger mit Lesen beschäftigt waren, hoben wir umgehend den Kopf, sobald Dad von seiner Arbeit aufsah. Warren lächelte dann jedes Mal abnorm breit, und wir warteten hilflos darauf, dass uns jemand sagte, wie wir uns verhalten sollten. Aber allmählich dämmerte mir, dass die sogenannte Quality Time nicht umsonst so hieß und es dabei definitiv nicht darum ging, jede verfügbare Minute zusammenzuhocken. 

					In früheren Jahren hatten wir uns eigentlich nur bei Regen ins Haus zurückgezogen. Wie schon am Namen erkennbar, war Lake Phoenix ein hauptsächlich im Sommer bewohnter Ort an einem See, welcher mitsamt Strand die lokale Hauptattraktion darstellte. Außerdem gab es ein Freibad inklusive Rutsche, wo ich früher oft gewesen war. Darüber hinaus hatte der Ort eine Tennisanlage und einen Golfplatz zu bieten. Alles zusammen wirkte wie eine kuriose, ziemlich unspektakuläre Kombination aus Country Club und Sommersiedlung. Obwohl man nirgends millionenschwere Häuser oder Anwesen sah, waren Strand und Schwimmbad nur für zahlende Mitglieder zugänglich. Und da Lake Phoenix derart klein und abgelegen war, konnte man sich so vollkommen sicher fühlen, dass ich mich hier praktisch frei bewegen konnte, seit ich ungefähr sieben war. Für Kinder gab es einen Pendelbus, der vom Freizeitzentrum zum Schwimmbad und zum Strand fuhr. Allerdings hatte ich den nur selten benutzt, da ich meistens mit dem Fahrrad überall hinfuhr. 

					Früher war meine Mutter immer am Strand oder auf dem Tennisplatz gewesen, während mein Vater entweder an der frischen Luft arbeitete oder Golf spielte. Meine Geschwister und ich nahmen unterdessen an Tennis- oder Golfkursen teil, zu denen wir von unseren Eltern verdonnert wurden, oder wir vertrieben uns die Zeit im Schwimmbad oder am Strand. Erst zum Abendessen tauchten wir wieder zu Hause auf, aßen zusammen auf der Veranda und sahen von Tag zu Tag gebräunter aus. Nie und nimmer wären wir auf die Idee gekommen, bei schönstem Wetter den ganzen Tag im Haus zu hocken. 

					»Jetzt reicht’s aber!«, rief mein Vater, als er irgendwann aufschaute und wir ihn mal wieder alle drei anstarrten und Warren sein komisches Lächeln aufgesetzt hatte. »Ihr drei treibt mich noch in den Wahnsinn.«

					Hilflos sah ich meinen Bruder an, der mir seinerseits einen fragenden Blick zuwarf. Ich wusste nicht so recht, was mein Vater eigentlich meinte, da ich mich ja total bemüht hatte, eben nichts zu tun, was ihn verärgern könnte. »Ähm«, sagte ich nach einer Weile, als klar wurde, dass meine Geschwister nicht in die Bresche springen würden, »was machen wir denn?«

					»Ihr macht eben überhaupt nichts«, erklärte er gereizt. »Das ist ja das Problem. Ich kann es echt nicht gebrauchen, dass ihr mich den lieben langen Tag anstarrt. Da komme ich mir ja vor wie ein Versuchskarnickel. Oder – noch schlimmer – wie in einer Reality-Show.« 

					Ich sah, wie Warren den Mund öffnete, um etwas zu sagen, ihn dann aber wieder zuklappte – was ein weiterer Beweis dafür war, dass sich keiner von uns normal benahm. Denn Warren hatte ich wirklich noch nie sprachlos erlebt. 

					»Also«, sagte mein Vater schon wieder versöhnlicher, »ich weiß doch, dass ihr euch besondere Mühe geben wollt. Aber solange es noch geht, sollten wir den Sommer so normal wie möglich verbringen, okay?« 

					Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ein »normaler« Sommer aussehen sollte. In den letzten Jahren waren sieimmer so abgelaufen, dass wir kaum Zeit miteinander verbrachten. 

					»Na ja«, sagte Gelsey und setzte sich aufrecht hin, wobei ihre braunen Augen zu glänzen begannen, »was sollen wir denn sonst machen?« 

					»Was ihr wollt«, entgegnete er und streckte die Hände aus, »solange ihr nicht den ganzen Tag in der Bude rumhängt. Leute, es ist Sommer! Geht los und amüsiert euch!« 

					Darauf schien meine Schwester nur gewartet zu haben. Sie sprang auf, rannte ins Haus und fragte meine Mutter, ob sie zusammen an der Ballettstange üben wollten. Mein Vater schaute ihr lächelnd hinterher und wandte sich wieder Warren und mir zu, die wir beide immer noch wie versteinert dasaßen. 

					»Ich meine das ernst«, unterstrich er und wedelte mit den Händen, wie um uns zu verscheuchen. »Zusätzlich zu diesem Fall werde ich in Kürze mit einem sehr wichtigen Projekt anfangen. Und dafür brauche ich ein bisschen Ruhe.« 

					»Ein Projekt?«, erkundigte sich Warren. »Was denn für eins?«

					»Ein Projekt eben«, antwortete Dad ausweichend und betrachtete die Unterlagen in seiner Hand. 

					»Aha«, sagte Warren betont gelassen. So klang er immer, wenn er beleidigt war und es nicht zeigen wollte. »Du willst also nicht, dass wir mit dir zusammen sind?«

					»Darum geht es doch gar nicht«, widersprach Dad gequält. »Natürlich will ich mit euch zusammen sein. Aber nicht so. Ihr sollt rausgehen und den Sommer genießen.« Warren holte tief Luft und wollte Dad vermutlich gerade bitten, das zu präzisieren. Doch der ließ ihm keine Chance. »Ihr könnt machen, wozu ihr Lust habt. Aber ich will, dass ihr was macht. Sucht euch ’nen Job, lest die gesammelten Werke von Dickens. Lernt Jonglieren. Was auch immer. Aber hört auf, hier rumzuhängen,okay?«

					Obwohl für mich nichts davon auch nur ansatzweise verlockend klang, nickte ich. Ich hatte noch nie einen Ferienjob gehabt, interessierte mich null fürs Jonglieren und hatte nach dem ersten Jahr an der Highschool Dickens so ziemlich abgehakt. Von der ersten Seite an fand ich Eine Geschichte aus zwei Städten ziemlich abwegig, weil ich nicht ganz kapierte, wie etwas die beste und die schlimmste Zeit zugleich sein konnte. 

					Im Gegensatz zu mir hatten Warren und Gelsey keinerlei Probleme, sich zu beschäftigen. Gelsey legte ab sofort eine tägliche Ballettstunde mit meiner Mutter ein, um nicht zu sehr in Trainingsrückstand zu geraten. Außerdem hatte Mom die Leute vom Freizeitzentrum irgendwie überzeugt, dass Gelsey dort mehrmals in der Woche einen Raum zum Trainieren nutzen konnte, wenn dieser gerade nicht mit Senioren-Yoga belegt war. Im Gegenzug hatte Gelsey sich von meiner Mutter zu Tennisstunden überreden lassen. Warren stürzte sich begeistert auf seine Bücher, die wahrscheinlich die komplette Pflichtlektüre des ersten Studienjahres ausmachten, und war damit entweder auf der Veranda oder am Steg zu finden, wo er sich unentwegt mit dem Textmarker zu schaffen machte. Die ganze Situation zeigte mir wieder mal überdeutlich, wie verschieden meine Geschwister und ich waren. Sie hatten immer was zu tun – und zwar das, was sie schon immer getan hatten und wahrscheinlich schon kurz nach der Geburt als ihre große Begabung erkannt hatten. Und während sie zielstrebig ihre hochgesteckten Ziele verfolgten, blieb ich wie üblich mir selbst überlassen. 

					Fünf Tage lang lief ich ziellos umher und hatte ständig das Gefühl, im Weg zu sein. Vorher war mir nie aufgefallen, wie klein das Haus eigentlich war und wie wenig Platz man darin hatte, um sich zu verkriechen. Seit den beiden peinlichen Begegnungen mit Henry mied ich sowohl den Steg als auch den Wald und ging überhaupt kaum noch nach draußen, abgesehen von meinen abendlichen Gängen zum Bärenkasten, um den Müll rauszubringen (was irgendwie zu meiner Aufgabe geworden war) und um den Hund zu verscheuchen, der gar nicht daran dachte, zu verschwinden. Zu allem Überfluss hatte meine Mutter noch berichtet, wie sie neulich einen Topf Geranien zu Henrys Mutter bringen wollte, die aber nicht zu Hause war, und dass stattdessenein blondes Mädchen etwa in meinem Alter die Tür aufgemacht hatte. 

					
						Ich gab mir größte Mühe, nicht allzu viel darüber nachzudenken und cool zu bleiben. Konnte mir doch schnurzegal sein, ob Henry eine Freundin hatte. Trotzdem – mit diesem Wissen wurmten mich unsere beiden Begegnungen nachträglich noch viel mehr, und ich vermied eisern jeden Blick zum Nachbarhaus, weil es mich nicht interessieren durfte, ob er zu Hause war oder nicht. 
					

					Ich setzte mich an den Tisch und sah meinem Vater zu, wie er seine Unterlagen durchblätterte. Dabei überkam mich wieder dieses Gefühl von Platzangst, mit dem ich in letzter Zeit öfter zu kämpfen hatte – es war der Drang, rauszugehen, aber nicht zu wissen, wohin. 

					»Na, wie läuft’s bei dir?«, erkundigte sich mein Vater, und ich sah, dass er versuchte, mein Kreuzworträtsel verkehrt herum zu entziffern. 

					»Hier komm ich nicht weiter«, antwortete ich und tippte auf ein paar leere Kästchen. »Ein anderes Wort für ›Veränderung‹ mit 12 Buchstaben.«

					»Hmm«, machte er, lehnte sich stirnrunzelnd zurück und schüttelte dann den Kopf. »Da kann ich dir auch nicht weiterhelfen«, antwortete er. »Aber vielleicht fällt’s mir ja noch ein, dann sag ich Bescheid.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss noch ein paar Sachen in der Stadt erledigen, Kleines. Willst du mitkommen?«, fragte er. 

					»Klar«, antwortete ich ohne nachzudenken. Das klang auf jeden Fall verlockender als das planlose Surfen im Internet, das meine Nachmittagsbeschäftigung war, seit man meinem Vater nicht mehr hinterherschleichen durfte. Ich ging hinein und holte meine Schuhe. 

					Als ich wieder rauskam, stand mein Vater schon in der Einfahrt und spielte mit dem Schlüssel seines Land Cruisers. Ichlief eilig über den Kies und spürte die Steinchen durch die Gummisohlen meiner Flip-Flops. Vor der Motorhaube blieb ich stehen. 

					»Alles klar?«, fragte mein Vater. 

					»Denk schon«, antwortete ich zögernd und schob die Leinentasche über meiner Schulter zurecht. Ich musste ständig an die vielen Medikamente in der Küche denken, von denen ich nicht ansatzweise wusste, wofür sie eigentlich gut waren und welche Nebenwirkungen sie hatten. Soweit ich wusste, war Dad seit dem Morgen, als er mich aufgelesen und dann mit mir frühstücken war, nicht mehr Auto gefahren. »Soll ich lieber fahren?«, schlug ich zaghaft vor und wusste nicht so genau, wie ich meine Frage formulieren sollte. Mein Vater winkte nur ab und war schon dabei, die Fahrertür zu öffnen. »Ich meine …«, setzte ich nach und merkte, wie mein Herzschlag schneller wurde. Meinen Vater zu kritisieren – oder sein Tun zu hinterfragen – war etwas total Ungewohntes für mich. »Ist es okay, wenn du fährst?«, fügte ich hastig hinzu, um es endlich auszusprechen. 

					Einen Moment lang schwebte diese Frage zwischen uns, aber als mein Vater mich über die Motorhaube hinweg ansah, wusste ich, dass ich zu weit gegangen war. »Mach dir mal keine Sorgen«, entgegnete er schroff. Dann öffnete er die Fahrertür, ich gingum den Wagen herum zur Beifahrerseite und spürte, wie ich rot wurde. 

					Ein paar Minuten fuhren wir schweigend vor uns hin, bis ich schließlich in die Stille hinein fragte: »Was gibt’s denn eigentlich zu erledigen?« Meine Stimme klang dabei übertrieben heiter, völlig aufgesetzt. Vermutlich war das mein Pendant zu Warrens komischem Lächeln. 

					»Also«, entgegnete mein Vater, als wir an einer Ampel anhielten, wobei ich schon an seinem Blick erkannte, dass er mir meine Bemerkung verziehen hatte, »deine Mutter will, dass wir fürs Abendessen Maiskolben kaufen. Und die Post muss ich auch noch abholen. Und außerdem …«, er unterbrach sich kurz und konzentrierte sich auf die Straße, » …dachte ich mir, wir könnten mal beim Vereinshaus vorbeischauen. Vielleicht kannst du dich ja gleich für einen Job bewerben.«

					»Oh«, sagte ich. »Ein Job.« Beschämt sah ich aus dem Fenster. Er hatte also doch mitbekommen, dass ich im Gegensatz zu Warren und Gelsey nicht wusste, was ich mit meiner Zeit anfangen sollte. Leider hatte ich überhaupt noch keine Erfahrung mitirgendwelchen Jobs. In den bisherigen Sommerferien hatte ich immer irgendwas ehrenamtlich gemacht, an Sprachkursen teilgenommen oder war in Camps gewesen, wo man irgendwas sezieren musste. 

					»Ist natürlich keine Pflicht«, fügte er hinzu, als wir uns der Hauptstraße von Lake Phoenix – die ganz einfallsreich Main Street hieß – näherten. »War nur so eine Idee.«

					Ich nickte und Dad bog nach rechts ab, wo er auch gleich einen Parkplatz fand. Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Natürlich war mir klar, dass ich mich nicht endlos zu Hause langweilen konnte. Und eine Alternative sah ich im Moment nicht. »Na, okay«, stimmte ich also zu, schob beim Aussteigen meine Schultertasche zurecht und klappte die Autotür zu. Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Vereinshaus, wo die Verwaltung von Lake Phoenix saß. »Ich kann’s ja mal versuchen.« 

					Mein Vater lächelte mich an. »Wusste ich’s doch«, antwortete er. Ich lächelte ihn an, aber im selben Augenblick packte mich fast die Panik. Am liebsten hätte ich diesen Augenblick konserviert, irgendwie in Bernstein gegossen, damit er nicht verging. Aber als ich das zu Ende gedacht hatte, war Dad schon losgegangen und schaute ganz woanders hin. »Wollen wir uns in einer halben Stunde wieder treffen?«, schlug er vor. 

					Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Zu Hause trug ich fast nie eine, denn da hatte ich immer mein Handy dabei. Aber abgesehen von ein paar sinnlosen Simsereien mit ein paar Bekannten, die ich aus lauter Einsamkeit kontaktiert hatte, klingelte es praktisch nie. Und da ich nicht ständig daran erinnert werden wollte, dass mich kein Schwein anrief, ließ ich das Telefon lieber gleich in meinem Zimmer liegen. Aus diesem Grund musste ich die Zeit also woanders ablesen. »Halbe Stunde«, wiederholte ich. »Geht klar.« Dad nickte mir kurz zu und machte sich auf den Weg zu Hensons Gemüseladen, wo er sicher den Mais für meine Mutter kaufen wollte. 

					Ich machte kehrt, ging in Richtung Vereinshaus und ärgerte mich mal wieder, dass ich mich am Morgen nicht sorgfältiger zurechtgemacht hatte. Meine Kleidung bestand aus dem, was nach den paar Tagen hier praktisch meine Sommeruniform geworden war: abgeschnittene Jeans-Shorts und Tanktop. Ich befürchtete, dass dieses Outfit plus die Tatsache, dass ich noch keinerlei Erfahrung hatte, meine Aussichten auf einen Job erheblich sabotieren würde. Aber als ich dann vor dem Gebäude mit der Holzverkleidung und dem aufs Fenster aufgemalten Logo von Lake Phoenix (einem mit triefenden Flügeln aus dem See aufsteigenden Phoenix, hinter dem die Sonne auf- oder auch unterging) stand, blieb mir nichts anderes übrig, als reinzugehen und mein Glück zu versuchen. Also straffte ich mich und öffnete die Tür. 

					Eine Viertelstunde später hatte ich einen Job. Als ich wieder hinaus in die Sonne trat, musste ich blinzeln und setzte meine Sonnenbrille wieder auf. Mir war ein bisschen schwindlig. Ich besaß jetzt drei offizielle weiße Lake-Phoenix-Shirts (die Kosten sollten mit meinem ersten Gehalt verrechnet werden), ein Mitarbeiter-Handbuch und die Anweisung, in drei Tagen zur Arbeit am Strand zu erscheinen. Jillian, die für das Einstellen der Mitarbeiter zuständig war, hatte sich meine Bewerbung angehört und parallel am Computer die Angebote geprüft. Dabei murmelte sie immer wieder, dass ich viel zu spät käme und die besten Jobs alle schon vergeben wären. 

					Die Verwaltung von Lake Phoenix war um einiges größer, als ich erwartet hatte. Im Vereinshaus war ich bisher kaum gewesen, nur ab und zu sonntags zum Brunch. Aber da hatten Warren und ich immer nur darauf gewartet, dass wir endlich aufstehen und zum Strand rennen durften. Nach einigem Suchen hatte ich endlich das Personalbüro gefunden, in dem sich Jugendliche für Jobs in der Gegend bewerben konnten. Das waren hauptsächlich Stellen als Rettungsschwimmer, Imbissverkäufer im Schwimmbad oder am Strand, oder als Yogalehrer für Senioren. Die meisten, die ich kannte, hatten ihren ersten Ferienjob – in der Regel am unteren Ende der Attraktivitätsskala, wie zum Beispiel Klos putzen – mit vierzehn bekommen und waren dann mit zunehmendem Alter etwas weiter aufgestiegen. Wenn ich weiter jedes Jahr im Sommer hergekommen wäre, hätte ich sicher meinen ersten Job auch schon vor Jahren gehabt. Stattdessen herrschte in meiner Bewerbung unter »Praxiserfahrungen« peinliche Leere. 

					Aber Jillian hatte schließlich doch noch was für mich gefunden – am Strand gab es eine Neueröffnung. Die Stellenbeschreibung war zwar ziemlich allgemein gehalten, was mich ein bisschen beunruhigte, doch Jillian meinte, ohne Ausbildung als Rettungsschwimmer oder Segelerfahrung würde ich mit ziemlicher Sicherheit am Imbissstand landen. Da sie Kloputzen nicht erwähnte, sagte ich zu und füllte ein paar Formulare mit meinen Angaben aus. Nachdem ich vor ein paar Minuten noch keinerlei Plan für den Sommer gehabt hatte, wusste ich jetzt immerhin, dass man zu einem Job T-Shirts dazubekommt. 

					Dann stand ich in der Nachmittagshitze auf der Main Street und stellte fest, dass bis zum Treffen mit meinem Vater noch ein bisschen Zeit war. Also schaute ich auf einen Sprung in der winzigen Bibliothek des Ortes vorbei, erneuerte meinen Leserausweis und lieh mir drei Krimis aus. Am liebsten hätte ich die verbleibende Zeit dort verbracht, weil es dank der Klimaanlage angenehm kühl war. Aber andererseits wollte ich mich auch noch ein bisschen in der Main Street umsehen. 

					Das Einkaufsviertel von Lake Phoenix war eher klein und beschränkte sich im Wesentlichen auf diese eine Straße. Nicht mal ein Kino gab es. Wenn man einen Film sehen wollte, musste man in das zwanzig Autominuten entfernte Städtchen Mountainview zum Outpost fahren, einer Kombination aus Kino, Minigolfanlage und Spielhalle – was wir bei Regenwetter auch öfter gemacht hatten. In Lake Phoenix hingegen gab es nur eine einzige Ampel, eine Tankstelle und eine Handvoll Geschäfte. Eins davon war The Humble Pie, gleich daneben lag der Gemüseladen der Hensons. Außerdem hatte der Ort einen Heimwerkerladen und die Eisdiele Sweet Baby Jane’s zu bieten, wo Gelsey nie etwas anderes als Erdbeershake bestellte. Weitere Läden waren der Pocono Coffee Shop, der bei allen nur »Diner« hieß, und ein Geschäft mit dem Namen Schilderwald, wo man sich individuelle Schilder fürs Haus anfertigen lassen konnte. 

					Während ich die Straße entlangschlenderte, fiel mir natürlich jeder neue Laden sofort ins Auge – auch wenn ich mich meistens nicht erinnern konnte, was vorher dort gewesen war. Neu war auf jeden Fall eine Zoohandlung mit Hundesalon namens HundeLeben, wo allerdings gähnende Leere herrschte. Nur ein rothaariges Mädchen stand hinter dem Ladentisch und blätterte in einer Zeitschrift. Als ich fast am Ende der Main Street angekommen war, stand ich plötzlich vor einem weiteren neuen Laden, der den hübschen Namen Die Nussecke trug. Er sah aus wie eine Bäckerei – mit verschiedenen Brotsorten und einer eindrucksvollen Sahnetorte in der Auslage. Bei diesem Anblick knurrte mir sofortder Magen, und ich spähte an der Torte vorbei, was es drinnen sonst noch so gab. Plötzlich räusperte sich jemand hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen älteren Mann mit mürrischem Blick und einem überdimensionalen Basecap auf dem Kopf. Offenbar ein Fan der Phillies – der Baseball-Mannschaft von Philadelphia. 

					»Was denn nun, rein oder raus?«, blaffte er mich an und nickte in Richtung Tür, die ich aus Versehen versperrt hatte. 

					»Oh, also rein wollte ich«, antwortete ich, öffnete die Tür und hielt sie dem Mann auf, der nur missgelaunt vor sich hin brummelte und den Laden betrat. Eigentlich wollte ich die Tür gleich wieder schließen und mich auf den Weg zurück zu Dad machen, aber dann überkam mich doch die Neugier. Außerdem war es im Laden klimatisiert und duftete fantastisch nach frisch gebackenem Brot und Buttercreme. Also ging ich kurz entschlossen doch hinein und ließ die Tür hinter mir zufallen. 

					Im Laden war es angenehm kühl und ein bisschen düster, sodass sich meine Augen erst mal an den Lichtwechsel gewöhnen mussten. Als ich wieder einigermaßen sehen konnte, erkannte ich am Fenster zwei kleine Holztische mit dazu passenden Stühlen und auf der anderen Seite eine Theke mit Glasplatte, die sich fast über die gesamte Ladenbreite erstreckte. In der Vitrine darunter lagen Backwaren aller Art, und hinter der Theke stand ein Regal mit den Broten, die bis hinaus auf die Straße dufteten. Wieder meldete sich mein knurrender Magen, sodass ich beschloss, mir als Zwischenmahlzeit ein leckeres Teilchen zu gönnen. 

					Hinter dem Ladentisch war niemand zu sehen, was den Mann mit der Phillies-Mütze so sehr erzürnte, dass er mehrmals heftig auf die kleine silberne Klingel schlug und über den lausigen Service schimpfte. Ich ging näher an die Vitrine heran und sah mir den Himbeerkuchen genauer an. Nebenbei bemerkte ich auf der Theke die aktuelle Lokalzeitung Pocono Record, in der das Kreuzworträtsel aufgeschlagen war. Ich ging noch näher heran, weil ich neugierig war, ob bei 19 waagerecht vielleicht etwas eingetragen war. Als ich mich nach vorn beugte, betätigte der Mann noch einmal entnervt die Klingel, woraufhin von hinten eine Stimme ertönte:

					»Moment bitte noch«, rief es. »Bin sofort bei Ihnen.«

					»Ich kann’s kaum erwarten«, grummelte der Mann und sah mich Beifall heischend an. Aber ich war gerade zur Salzsäule erstarrt. Die Stimme kannte ich nämlich. Ich schielte zur Tür und überlegte, ob die Zeit noch reichte, um unentdeckt zu türmen. In dem Augenblick, als ich mir grünes Licht gab, ging die Metall-Schwingtür hinter der Theke auf und zum Vorschein kam Henry.

				

			

		
			
				
					

					Kapitel 8

					Henry starrte mich einfach nur an, ich starrte zurück in seine grünen Augen und hätte am liebsten hysterisch losgelacht, weil es so aussah, als ob ich in Lake Phoenix keinen Schritt tun konnte, ohne ihm über den Weg zu laufen. Der alte Herr ließ seinen Blick zwischen uns hin und her wandern, runzelte wieder die Stirn und schlug noch einmal mit der flachen Hand auf die Klingel.

					Das riss Henry aus seiner Erstarrung. »Tut mir leid«, erwiderte er hastig auf das demonstrative Räuspern. »Was kann ich für Sie tun?«

					»Wie lange soll ich denn noch warten?«, beschwerte er sich. 

					»Tut mir leid«, wiederholte Henry in exakt demselben Tonfall und ich spürte, wie sich mein Gesicht zu einem Grinsen verziehen wollte. Um es zu verbergen, beugte ich mich zur Auslage hinunter und inspizierte ihren Inhalt, die Reihen aus glasiertem Gebäck, gefüllten Teigröllchen und Brownies. Aber meine Aufmerksamkeit gehörte nur zur Hälfte den (zugegebenermaßenlecker aussehenden) Backwaren. Ich erhaschte einen Blick auf Henry, wie er nickte und so tat, als ob er dem zornigen Herrn zuhörte, der sich immer noch aufregte. Henry trug ein hellgrünes T-Shirt und Jeans. Das T-Shirt hatte vorn als schwarzen Aufdruck das Logo der Bäckerei Die Nussecke, und seine Schulter war leicht mit Mehl bestäubt. Ich war überrascht, ihn hier arbeiten zu sehen, was natürlich ziemlicher Quatsch war, denn ich wusste ja praktisch nichts mehr von ihm. Aber so wie ich ihn früher kannte – und dass ich ihm im Wald begegnet war, hatte das nur bestätigt –, war er unter freiem Himmel immer am glücklichsten. Und die wenigen Male, als in den vergangenen Jahren meine Gedanken nach Lake Phoenix gedriftet waren, zu den Menschen, die ich dort zurückgelassen hatte, konnte ich Henry in meiner Fantasie immer bei irgendeiner Beschäftigung im Freien sehen.

					Das helle Kling der Registrierkasse holte mich zurück in die Gegenwart, in der Henry seinem ungeduldigen Kunden gerade das Wechselgeld reichte und eine grüne Kuchenschachtel über den Tresen schob. »Vielen Dank«, sagte er in unverändert höflichem Ton. »Und einen schönen Tag noch.«

					»Ja, den hab ich ganz bestimmt«, grummelte der Mann, nahm die Schachtel und ging. Erst als ich mich wieder zum Tresen umdrehte, fiel mir auf, dass Henry und ich nun ganz allein in der Bäckerei standen.

					Ich sah ihn an, dann warf ich einen kurzen Blick auf mein Outfit und wünschte mir zum zweiten Mal an diesem Tag, ich hätte mir etwas mehr Mühe bei meiner Kleiderwahl gegeben. Doch ich verwarf den Gedanken schnell wieder. Henry hatte mich schließlich schon gesehen, wie ich gerade dem Bett entstiegen oder mit zerkratzten Beinen im Wald herumgestolpert war. Und außerdem hatte er offenbar irgendeine Blondine als Freundin. Was mir natürlich völlig egal war.

					»Also«, sagte Henry und schüttelte den Kopf, »ich finde, das geht langsam zu weit, dass wir uns ständig so treffen.«

					»Arbeitest du hier?«, fragte ich und hätte mich auf der Stelle für meine Blödheit ohrfeigen können. Klar arbeitete er hier. Sonst würde er ja wohl kaum hinter dem Tresen stehen und cholerische Baseballfans bedienen. »Ich meine«, korrigierte ich mich eilig, und versuchte aus meiner dämlichen Frage eine Feststellung zu machen, »du arbeitest also hier.«

					»Sieht so aus«, antwortete Henry, und ein Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel. Mein Versuch, meinen Schnitzer einigermaßen auszubügeln, war offensichtlich missglückt. »Die Bäckerei gehört meinem Vater.«

					»Oh«, entfuhr es mir, und meine Überraschung war mir sicher deutlich anzuhören. Henrys Vater war, soweit ich mich erinnern konnte, immer so viel unterwegs gewesen wie meiner – einer von den Vätern, die immer freitags gegen Abend mit Anzug und Aktentasche aus dem Bus stiegen. Ich schaute mich in der Bäckerei um, wobei ich versuchte, beides miteinander in Zusammenhang zu bringen, was allerdings misslang. »Aber«, sagte ich nach einer kurzen Pause, »ich dachte immer, dein Vater macht irgendwas mit Finanzen?«

					
						»Früher mal«, bestätigte Henry so knapp und endgültig, dass ich meine Frage sofort bereute. Wahrscheinlich hatte sein Vater seinen Job verloren, und Henry brauchte nun wirklich niemanden, der ihn daran erinnerte. »Er meint immer, dass es im Wesentlichen dasselbe Prinzip ist«, fügte er nach einem kurzen Moment in etwas milderem Ton hinzu. »Alle wollen was vom Kuchen abhaben.« 
					

					Ich stöhnte auf – das war die Art von Scherz, die mein Vater draufhatte – und Henry grinste mich breit an.

					Dann breitete sich Schweigen zwischen uns aus. Henry schob die Hände in die Hosentaschen und räusperte sich. »Also, womit kann ich dienen?« Sein Ton war jetzt wieder ganz dienstlich und neutral.

					
						»Ähm, ja«, sagte ich hastig, denn schließlich war ich die einzige Kundin im Laden und die Frage, was ich kaufen wollte, hätte mich nun wirklich nicht so aus der Bahn werfen sollen. »Also …« Mein Blick fiel auf ein Tablett mit bunt glasierten Cupcakes, und ich schaute schnell wieder weg. Cupcakes erinnerten mich zu sehr an meinen Geburtstag, die trostlose Feier dazu und die schlechten Nachrichten in Bezug auf Dad. Auf der Suche nach einer – beliebigen – Alternative zeigte ich wahllos auf das Erstbeste in der Vitrine. »Ein Dutzend davon, bitte.« Ich schaute genauer hin und musste feststellen, dass meine Wahl unglücklicherweise auf Haferkekse mit Rosinen gefallen war. Ich verabscheute Haferflocken in jeglicher Form, und ganz besonders dann, wenn sie einem jemand als Süßigkeit unterjubeln wollte. Gelsey war absolut kompromisslos, was Rosinen anging, und auch sonst mochte keiner in meiner Familie Rosinen sonderlich gern. Ich hatte also gerade Kekse verlangt, die bei mir zu Hause vermutlich kein Mensch anrühren würde.
					

					»Aha.« Das war keine Frage. Henry sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Haferflocken?«

					Sprachlos starrte ich ihn an. Völlig ausgeschlossen, dass sich Henry noch daran erinnern konnte, dass ich vor fünf Jahren Haferkekse verabscheut hatte. Das war schlichtweg unmöglich. »Ja«, sagte ich langsam. »Haferflocken. Wieso?«

					»Nur so.« Er nahm eine der grünen Kuchenschachteln aus dem Regal hinter ihm und packte die Kekse hinein, immer zwei auf einmal. »Ich hatte gedacht, die magst du nicht.«

					»Das weißt du noch?«, fragte ich ungläubig, während ich zuschaute, wie sich die grüne Schachtel allmählich mit den unleckersten Keksen der Welt füllte.

					»Mein Vater nennt mich immer ›Elefant‹.« Ich konnte ihn nur fragend ansehen, weil ich keinen Schimmer hatte, was ich dazu sagen sollte, und er klärte mich auf: »Angeblich haben Elefanten ein extrem gutes Langzeitgedächtnis.« Er angelte die letzten beiden Kekse vom vorderen Rand des Tabletts. »Ich vergesse wirklich kaum was«, ergänzte er leise.

					Gerade wollte ich nicken, als mir der Doppelsinn aufging. Wenn Henry noch wusste, welche Kekse ich vor fünf Jahren nicht mochte, hieß das natürlich auch, dass er meine anderen Aktionen nicht vergessen hatte.

					Als er alle Haferkekse in die Schachtel geschichtet hatte, richtete er sich auf und schaute mich an. »Das waren nur noch elf«, sagte er. »Kann ich dir stattdessen noch einen mit Schokochips geben?«

					»Ja, klar«, antwortete ich wahrscheinlich ein bisschen zu begeistert. Ich glaubte ein Lächeln zu entdecken, als er den einsamen Schokokeks zu den anderen in die Schachtel legte und den Deckel schloss. Er schob mir die Schachtel hin und kassierte ab. Mir fiel auf, dass er die Geldscheine ganz am Rand festhielt und die Münzen in meine offene Hand fallen ließ, als er mir das Wechselgeld gab, als ob er auf keinen Fall wollte, dass sich unsere Hände zufällig berührten. »Na dann«, sagte ich, als ich das Gefühl hatte, dass ich nichts mehr tun konnte, außer meine Kuchenschachtel zu nehmen und mich zu verkrümeln. »Vielen Dank.«

					»Keine Ursache.« Sein Blick blieb an meiner Schulter hängen und er runzelte leicht die Stirn. »Was hat es eigentlich mit dem T-Shirt da auf sich?«, fragte er, während er meinen Baumwollbeutel musterte, aus dem eins von meinen neuen Arbeits-T-Shirts oben rausguckte.

					»Oh«, sagte ich und schob es zurück in den Beutel, »ich hab mir nur gerade ’nen Job besorgt. Am Strandimbiss.«

					»Ach so?« Das klang überrascht und diesmal war es wirklich einen Frage.

					»Ja«, sagte ich leicht unsicher, doch dann fiel mir ein, dass er ja gar nicht wissen konnte, dass ich noch nie einen Job hatte und diesbezüglich ziemlich ahnungslos war. »Wieso?«

					Henry wollte gerade etwas erwidern, als die Ladentür aufging und zwei Frauen hereinkamen, etwa so alt wie meine Mutter, bekleidet mit einer Art Kaftan und Sandalen. »Ach, nichts«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«

					Die beiden Frauen standen jetzt hinter mir und begutachteten die Auslagen. Ich beschloss, dass es Zeit war zu gehen. »Mach’s gut«, sagte ich und nahm die grüne Schachtel.

					»Und mach einen Bogen um den Wald«, erwiderte er mit einem Schmunzeln.

					Ich sah ihm kurz in die Augen und war nicht sicher, ob er mir damit eine Brücke bauen wollte und ich einfach nur in den sauren Apfel beißen und mich für das, was ich angerichtet hatte, entschuldigen sollte. Zwar würden wir nie wieder Freunde sein, aber zumindest Nachbarn. Das hätte auch die gesamte Lage etwas entspannt – oder zumindest hätte ich dann das Gefühl gehabt, unseren Steg wieder benutzen zu können.

					»Sonst noch was?«, fragte Henry, keineswegs unfreundlich. Ich spürte, wie die Frauen mich ansahen und auf eine Antwort warteten. Aber ich war damals schon feige gewesen – was den ganzen Schlamassel ja auch erst ausgelöst hatte – und war es offenbar immer noch. »Nee«, antwortete ich und ging beiseite, damit die Frauen ihren Kuchen bestellen konnten, den sie gerade ausgesucht hatten. »Nichts weiter.« Ich drehte mich um und ging hinaus in die Nachmittagshitze.

					Als ich bei meinem Vater ankam, stand er an den Land Cruiser gelehnt und hatte eine Plastiktüte mit Lakritz in der Hand. Die gab es direkt an der Kasse, und immer wenn mein Vater irgendwas besorgen sollte – oder einen von uns abfangen konnte, ehe wir einkaufen gingen –, stand eine Packung davon auf der Liste, allerdings nur die schwarzen. Seine sehr speziellen Ansichten dazu waren noch bestärkt worden, nachdem Warren ihm erklärt hatte, dass rote Lakritze so gesehen gar keine Lakritze ist, da sie nicht aus der Süßholzwurzel hergestellt wird.

					»Na, Kleines«, sagte er und lächelte mir entgegen. »Was gibt’s Neues?« Sein Blick fiel auf die Kuchenschachtel und sein Lächeln wurde noch breiter. »Was hast du denn da Schönes?«

					Seufzend öffnete ich die Schachtel. »Haferkekse«, antwortete ich verdrießlich. 

					»Oh.« Mit zusammengezogenen Brauen betrachtete er die Kekse. »Wozu das denn?«

					»Das ist ’ne lange Geschichte«, wich ich aus, denn ich hatte keine Lust, zuzugeben, dass mein Ex-Freund mich total aus dem Konzept gebracht hatte. »Aber die Neuigkeit des Tages ist, dass ich einen Job habe. Morgen fange ich am Strandimbiss an.«

					Sein Lächeln kehrte zurück, ein echtes, aufrichtiges, frohes Lächeln. »Das ist ja super, Kleines«, sagte er. »Dein erster Job! Das ist ein wichtiges Ereignis. Ich weiß noch, als ich …« Er hielt plötzlich inne, kniff die Augen zu und verzog vor Schmerzen das Gesicht.

					»Dad?«, fragte ich. Ich ging einen Schritt auf ihn zu und hörte die Angst in meiner eigenen Stimme. »Daddy?«

					Er verzog wieder das Gesicht und griff sich mit der Hand an den Rücken. Die Lakritztüte fiel auf den Boden, und der Inhalt rollte überall herum. »Geht schon«, presste er hervor. Ich glaubte ihm nicht – seine Augen waren immer noch geschlossen und ich sah, wie sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Geht gleich wieder …«

					»Okay«, murmelte ich. Ich hielt die Kuchenschachtel fest und sah mich auf der Straße um, ob uns vielleicht jemand irgendwie helfen oder mir zumindest sagen konnte, was ich tun sollte. Mein Herz hämmerte und ich wünschte mir meine Mutter her, damit ich das nicht allein durchstehen musste.

					»Alles okay?« Das rothaarige Mädchen, das ich schon durchs Schaufenster gesehen hatte, stand in der Tür der Zoohandlung HundeLeben und beobachtete mit besorgter Miene meinen Vater. Sie hielt ein schnurloses Telefon in der Hand. »Soll ich jemanden für Sie anrufen?«

					»Nein«, lehnte mein Vater leicht gereizt ab. Er machte die Augen auf, holte ein zusammengefaltetes weißes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit rasch über die Stirn. Seine weißen Taschentücher hatte er immer dabei. Sie wurden ganz normal mit seiner anderen Wäsche gewaschen, und wenn ich mal kein Geld oder keine Idee hatte, was ich ihm schenken konnte, dann bekam er von mir zum Vatertag weiße Taschentücher. Er steckte das Tuch wieder in die Tasche und bedachte die Rothaarige mit einem Lächeln, das allerdings nicht ganz echt wirkte. »Geht schon, danke.«

					»Okay«, sagte sie nickend. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle, sondern behielt meinen Vater im Auge.

					Er wandte sich zu mir und mir fiel auf, dass er um einiges blasser war als noch gerade eben und dass er beim Atmen leicht keuchte.

					»Ich wollte dich nicht erschrecken, Kleines«, sagte er.

					Ich nickte und schluckte mühsam, weil ich nicht richtig einordnen konnte, was eigentlich passiert war und was ich dazu sagen sollte. »Bist du …«, setzte ich an und hörte meine Stimme versagen. »Ich meine …«

					»Schon okay«, wiederholte er. Er bückte sich, um die Lakritztüte aufzuheben, und ich sah, wie seine Hände zitterten. Er nahm seinen Schlüsselbund und ging auf die Fahrerseite – die Schlüssel klimperten in seiner zitternden Hand. Ehe ich richtig begriff,was ich tat, ging ich auf ihn zu und ließ mir von ihm den Autoschlüssel geben. Er sah mich an, und eine schreckliche, resignierte Traurigkeit überflog sein Gesicht, ehe er den Blick abwandte.

					Er überließ mir den Schlüssel und ging wortlos auf die Beifahrerseite. Als ich das Auto aufschloss, fiel mein Blick nach unten, wo die Lakritzteile verstreut lagen. Die leere Plastiktüte hatte sich unter dem Vorderrad einer Großraumlimousine zwei Parklücken weiter verfangen. Ich stieg ein und beugte mich auf die andere Seite, um die Beifahrertür zu entriegeln. Dabei sah ich kurz zu dem Mädchen hinüber, das immer noch in der Tür der Zoohandlung stand. Sie hob die Hand zu einem Winken und ich nickte ihr zu. Dabei versuchte ich zu ignorieren, dass sie immer noch ziemlich besorgt aussah.

					Mein Vater ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder – vorsichtiger, als er das noch vor einer Stunde getan hatte. Die Kuchenschachtel und meinen Beutel legte ich auf dem Rücksitz ab und stellte dann meinen Sitz höher. Obwohl ich natürlich wusste, wie groß mein Vater war, fiel mir der Unterschied zwischen uns immer dann so richtig auf, wenn ich ein Auto fahren wollte, in dem er zuvor am Steuer gesessen hatte und ich mit den Füßen nicht mal an die Pedale kam. Ich ließ den Motor an und wir fuhren den größten Teil der Strecke schweigend nach Hause. Er hatte den Kopf zum Fenster gewandt, und ich wusste nicht, ob er noch Schmerzen hatte. Aber ich fand einfach nicht die richtigen Worte, um ihn danach zu fragen. Seit dem Gespräch an meinem Geburtstag im Esszimmer hatten wir seine Krankheit und das, was sie für ihn und uns bedeutete, kaum erwähnt. Aber ich hatte es auch gar nicht erst versucht. Er wollte ganz offensichtlich so leben, als ob alles ganz normal war – so ungefähr hatte er sich jedenfalls ausgedrückt –, aber in Momenten wie diesem schien all das Ungesagte nur zu verhindern, dass ich überhaupt Worte fand.

					»Hast du gesehen, wie die Zoohandlung heißt?«, fragte ich ihn, nachdem wir so lange schweigend nebeneinander gesessen hatten, dass ich es einfach nicht mehr aushielt. Ich schaute kurz zu ihm und sah, wie sich die Mundwinkel meines Vaters kräuselten.

					»Hab ich«, nickte er und sah mich an. »Na, wenn der Laden mal nicht für die Katz ist.« Ich stöhnte auf, weil ich wusste, dass er das erwartete, aber gleichzeitig überkam mich auch eine Woge der Erleichterung. Ich hatte das Gefühl, dass die Luft im Auto plötzlich weniger schwer war und mir das Atmen wieder leichter fiel.

					»Na ja«, bemerkte ich, als ich in unsere Straße einbog, »er kann sich ja noch mausern.« Mein Vater lachte auf und grinste mich an. 

					»Hübsch«, sagte er, was sein allerhöchstes Kompliment war, wenn es um Kalauer ging.

					Ich parkte das Auto neben dem meiner Mutter und stellte den Motor ab, aber keiner von uns beiden machte irgendwelche Anstalten, auszusteigen.

					»Das ist wirklich klasse mit deinem Job«, sagte mein Vater und er klang müde. »Tut mir leid, wenn das ein bisschen untergegangen ist in …« Er machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Dem Ganzen.«

					Ich nickte und fuhr mit dem Finger über eine Stelle am Lenkrad, wo das Leder eingerissen und wahrscheinlich leicht abzupulen war, wenn man nur lange genug daran herumspielte. »Also«, fing ich zögernd an. »Wollen wir … ich meine … darüber reden?«

					Mein Vater nickte, obwohl er das Gesicht ein bisschen verzog. »Klar«, sagte er. »Wenn du das willst.«

					Da packte mich die Wut, so plötzlich und unerwartet, als ob jemand einen Böller gezündet hätte. »Also, ich bin da auch nicht besonders scharf drauf«, ich hörte die Schärfe in meinem Ton und es tat mir leid, noch während die Worte aus mir hervorsprudelten. »Aber nun sind wir schon mal alle hier oben, und nie reden wir mal, oder …« Es war, als ob mir die Worte und die Wut gleichzeitig ausgingen. Übrig blieb nur ein flaues Gefühl in der Magengegend, weil ich natürlich wusste, dass meinen Vater anzuschreien nun wirklich komplett daneben war. Ich holte tief Luft, weil ich ihn auf der Stelle um Entschuldigung bitten wollte, doch er nickte nur.

					»Wir werden reden«, sagte er. Er schaute weg, hinüber zu unserer Veranda, als ob er dort den Moment in der Zukunft sehen konnte, wenn das passieren würde. »Wir werden … alles sagen, was wir zu sagen haben.« Plötzlich musste ich heftig schlucken und ich spürte, wie mir die Tränen kamen. »Aber im Moment, so lange es noch geht, möchte ich einfach nur einen ganz normalen Sommer mit euch haben. Kannst du das akzeptieren?« Ich nickte. »Gut«, sagte er. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

					Ich musste lächeln – diese juristische Wendung benutzte er immer, wenn er ein Thema als erledigt betrachtete. Doch ich hatte noch eine Frage, die mir ständig durch den Kopf ging, seit die Krankheit bei ihm festgestellt worden war, eine Frage, für die irgendwie nie der richtige Moment war. »Ich wollte bloß …«

					Mein Vater zog die Augenbrauen hoch, und ich sah, dass er schon wieder viel besser aussah als noch vor ein paar Minuten. Wenn ich es nicht wüsste und eben selbst erlebt hätte, käme mir es fast so vor, als ob es nie passiert wäre und mit ihm immer noch alles in bester Ordnung war. »Was gibt es denn, Kleines?«

					Wieder musste ich lächeln, obwohl mir eigentlich immer noch eher zum Heulen zumute war. Das war der Spitzname, den mein Vater nur für mich reserviert hatte, ganz allein für mich. Gelsey hieß bei ihm immer »Prinzessin« und Warren »Sohn«. Und ich war immer sein Kleines.

					Als ich ihn so ansah, war ich mir nicht sicher, ob ich ihm diese Frage stellen durfte, die Frage, über die ich am meisten nachgedacht hatte, seit er es uns gesagt hatte – damals, als er uns am Esstisch gegenübergesessen hatte. Denn es war eine Frage, die all dem widersprach, was ich immer von meinem Vater gedacht hatte. Er war derjenige, der nachschaute, ob auch keine Einbrecher da waren, wenn meine Mutter ein komisches Geräusch gehört hatte. Er war derjenige, nach dem wir schrien, wenn wir eine Spinne entdeckt hatten. Er war immer derjenige gewesen, der mich auf den Arm genommen und getragen hatte, wenn ich zu müde war zum Laufen, und er war derjenige, dem ich absolut vertraute, dass er die Drachen und Monster unter meinem Bett bezwingen konnte. Aber ich musste es wissen, und ich war mir nicht sicher, ob ich noch mal eine Gelegenheit bekommen würde, diese Frage loszuwerden. »Hast du eigentlich Angst?« Meine Stimme war leiser als ein Flüstern. Aber daran, wie er sein Gesicht ganz leicht verzog, erkannte ich, dass er mich gehört hatte.

					Er sagte nichts, sondern nickte nur. Er hob und senkte den Kopf ein einziges Mal.

					Ich nickte ebenfalls. »Ich auch«, sagte ich. Wieder lächelte er mich traurig an, und schweigend saßen wir nebeneinander.

					Der Pendelbus kam die Straße hinauf, ratterte an unserer Einfahrt vorbei und hielt vor dem Nachbarhaus mit dem »Sommer wie im Film«-Schild davor. Ein dunkelhaariges kleines Mädchen in blütenweißer Tenniskleidung stieg aus. Selbst aus der Ferne wirkte sie reichlich frustriert, wie sie aus dem Bus in ihre Einfahrt trottete, wo sie schnell von den Bäumen verdeckt wurde, die zwischen unseren Häusern wuchsen.

					»Das war alles?«, fragte er, als das Mädchen nicht mehr zu sehen und der Bus weitergefahren war.

					»Das war alles«, sagte ich. Da streckte er den Arm aus, strubbelte mir durchs Haar und ließ seine Hand einen Moment auf meinem Kopf liegen. Und obwohl wir definitiv keine besonders kuschelige Familie waren, lehnte ich mich ohne Nachzudenken an meinen Vater und er legte seine Arme um mich und zog mich zu sich heran. So blieben wir einen kurzen Moment sitzen, dann lösten wir uns fast im selben Augenblick voneinander, als ob wir das vorher so abgesprochen hätten. Ich stieg aus, öffnete die Hintertür, um meinen Beutel und die Kuchenschachtel mit den dämlichen Keksen herauszunehmen, und außerdem die Einkaufstüte von Hensons, die mein Vater mir bereitwillig überließ.

					Als wir die Treppe zu unserem Haus hinaufstiegen, blieb mein Vater stehen, lehnte sich ans Geländer und sah mich an – mit einem strahlenden Lächeln, das alle Müdigkeit aus seinem Gesicht fegte. »Metamorphose«, sagte er. 

					Mit gerunzelter Stirn versuchte ich hinter den Sinn zu kommen. »Ein Wort für Veränderung mit zwölf Buchstaben«, ergänzte er. Selbstzufrieden und erwartungsfroh sah er mich an.

					»Kann sein«, sagte ich. Ich sah das vergessene Kreuzworträtsel auf dem Tisch und wäre am liebsten gleich hingerannt, weil ich wissen wollte, ob das tatsächlich das Wort war, nach dem ich gesucht hatte. »Wird sich ja zeigen.«

				

			

		
			
				
					

					Kapitel 9

					»Gelsey!«, rief ich in Richtung Haus. »Wir müssen los!« Seit zehn Minuten stand ich mit dem Autoschlüssel in der Hand in der Einfahrt. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass wir längst unterwegs sein müssten. Auch ohne Joberfahrung ahnte ich, dass es sich gar nicht gut machte, wenn man am ersten Arbeitstag zu spät kam. Eigentlich war geplant gewesen, dass Gelsey zu ihrer ersten Tennisstunde mit dem Fahrrad fährt. Aber ihr Rad (eigentlich meins, für mich war es nur inzwischen zu klein) hatte einen Platten, woraufhin Gelsey eine Art Nervenzusammenbruch bekam, was mir den Auftrag bescherte, sie hinzufahren. 

					Die Eingangstür fiel ins Schloss und sie kam heraus, gefolgt von meiner Mutter. Ich sah, wie meine Mutter in der Tür stehen blieb und mehr oder weniger den Rückweg versperrte, damit Gelsey nicht im letzten Moment wieder ins Haus rannte. »Na endlich«, schimpfte ich, »ich bin eh schon zu spät dran.«

					»Mach dich nicht verrückt«, beschwichtigte mich meine Mutter, während Gelsey mir wütende Blicke zuwarf, als ob ich das alles verbockt hatte. Mom strich Gelseys Haare glatt und zupfte an den Ärmeln ihres Tenniskleides, das auch mal mir gehört hatte, als ich so alt war wie sie. 

					»Können wir?«, fragte Gelsey, als ob die Warterei meine Schuld wäre. Sie löste sich von meiner Mutter und stapfte zum Auto. 

					Mein Vater schirmte seine Augen ab und kam ein paar Schritte aus der Garage, wo er gerade unsere Fahrräder auf Vordermann brachte, die fast alle nicht fahrtüchtig waren. »Guten Start euch beiden«, rief er. »Und wenn ihr wieder da seid, hab ich auch die Räder fertig. Morgen könnt ihr bestimmt damit fahren.«

					»Super«, antwortete ich, obwohl ich gerade ins Grübeln kam, wie lange es eigentlich her war, dass ich zum letzten Mal Rad gefahren war. 

					»Viel Spaß«, rief er noch. »Vollbringt was Großes.« Ich drehte mich um und wollte ihm zuwinken, aber da war er schon wieder hinter der Werkbank verschwunden, griff nach der Luftpumpe und summte vor sich hin. 

					»Geht’s mal los jetzt?«, drängelte Gelsey gereizt. Am liebsten hätte ich mich im selben Ton revanchiert und gleich noch einen Vortrag über Trödelei angeschlossen, musste aber feststellen, dass dazu keine Zeit mehr blieb. 

					»Viel Glück«, rief meine Mutter von der Eingangstür und lächelte mich an. Ich wusste nicht so genau, ob sie damit meinen ersten Arbeitstag meinte oder dass ich Gelsey heil abliefern sollte. Trotzdem grinste ich halbherzig zurück, öffnete die Fahrertür und stieg ein. 

					Ich ließ den Motor an und gab mir Mühe, nicht in Panik zu verfallen, als ich sah, dass ich nur noch sieben Minuten Zeit hatte, um meine Schwester am Freizeitzentrum abzuliefern und selber zum Strand zu düsen. Ganz abgesehen davon, dass ich von Jillian nur sehr grobe Hinweise bekommen hatte, an wen ich mich dort wenden sollte. Sobald ich also um die Ecke und damit außer Sichtweite meiner Eltern war, gab ich richtig Gas und fuhr deutlich schneller, als die überall aufgestellten Schilder mit spielenden Kindern empfahlen. 

					Gelsey sah zu mir herüber und äugte auf den Tacho. »Na, du hast’s aber eilig«, bemerkte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. 

					»Wenn du pünktlich gewesen wärst, könnte ich mir das sparen«, gab ich zurück und nahm rasant eine der Kurven kurz vor Dockside Terrace. »Das nächste Mal fahr ich ohne dich los.«

					»Wär auch besser gewesen«, zickte Gelsey und lehnte sich zurück. Ich bremste so abrupt, dass wir beide nach vorn kippten, und beschleunigte dann wieder, als wir uns der Stelle näherten, die bei uns nur Teufelssenke hieß. Das war eine steile Abfahrt, die auf der anderen Seite genauso steil wieder anstieg und damit ein riesiges U bildete. Als ich Radfahren gelernt hatte, war ich daran immer kläglich gescheitert und musste feststellen, dass sie im Laufe der Zeit nicht harmloser geworden war. »Ich hab echt gedacht, dass Mom nur blufft. Nicht zu fassen, dass sie mich zu so was zwingt.« 

					»Tennis ist doch gar nicht so schlimm«, wandte ich ein, während wir bergab rasten und dann gleich wieder bergauf. Ich dachte an meine eigenen Tennisstunden zurück, die schon eine Ewigkeit her waren und denen ich nie so viel abgewinnen konnte wie mein Vater oder Warren, weswegen ich auch nie so viel Zeit auf dem Tennisplatz verbracht oder an meiner Rückhand gearbeitet hatte wie die anderen Kinder. 

					»Ach, echt«, sagte Gelsey unbeeindruckt. 

					»Echt«, entgegnete ich und dachte daran, wie Lucy und ich auf dem Platz meistens gequatscht hatten, statt Tennis zu spielen. »Eigentlich hängst du da vor allem mit deinen Freunden ab, und manchmal spielt ihr halt ein bisschen Tennis.« 

					»Freunde«, wiederholte sie leise und sah wieder aus dem Fenster. »Alles klar.« 

					Nach einem kurzen Seitenblick auf meine Schwester schaute ich wieder auf die Straße und bedauerte meine Wortwahl. Gelsey fand nicht so leicht Anschluss und hatte, soweit ich da im Bilde war, noch nie eine beste Freundin gehabt. Dass sie fast ihre komplette Freizeit im Ballettstudio verbrachte, machte es auch nicht gerade besser. Gelsey war aber auch kein sehr umgänglicher Typ. Vor allem wenn sie unsicher war, überspielte sie das gern mit Arroganz und einer spitzen Zunge. »Ach komm«, begann ich und sah ein bisschen unsicher zu ihr hinüber. »Ich weiß, am Anfang ist das bestimmt nicht so einfach, aber …«

					»Taylor!«, schrie Gelsey plötzlich auf. Ich schaute schnell wieder auf die Straße und stieg so heftig auf die Bremse, dass die Reifen wie verrückt quietschten. 

					Mitten auf der Straße war ein Mädchen mit dem Fahrrad unterwegs. Sie raste, was das Zeug hielt, und hatte nur eine Hand am Lenker. Mit der anderen hielt sie ihr Handy ans Ohr. 

					»Großer Gott«, murmelte ich. Mein Herz hämmerte, als ich nach einem prüfenden Blick auf die andere Spur auswich und sie weiträumig umfuhr. Beim Vorbeifahren langte Gelsey zu mir herüber und drückte auf die Hupe. »Hey!«, schimpfte ich und schob ihre Hand beiseite. Das Mädchen kam kurz gefährlich ins Schlingern, hatte ihr Rad aber schnell wieder unter Kontrolle. Gekonnt klemmte sie ihr Handy ans Ohr und nahm die andere Hand an den Lenker, sodass die in meine Richtung zeigende Hand frei war, um uns den Stinkefinger zu zeigen. Obwohl ihr die dunklen Haare ins Gesicht hingen, war ihr deutlich anzusehen, was sie von uns hielt. Nachdem wir sie überholt hatten, sah ich sie im Rückspiegel immer kleiner werden, bis sie schließlich nur noch ein Punkt im violetten T-Shirt war. 

					»Mach das nie wieder«, sagte ich, als ich auf den Parkplatz des Freizeitzentrums einbog. 

					»Aber die hat die ganze Straße versperrt«, rechtfertigte sich Gelsey inzwischen fast kleinlaut, während ich vor dem Haupteingang hielt. Das Gebäude sah genauso aus wie eh und je – ein hoher Holzkomplex mit der geschnitzten Aufschrift Lake Phoenix Recreation Center im Vordach. Gleich am Eingang musste man seinen Mitgliedsausweis zeigen, wenn man zum Schwimmbad oder zu den Tennisplätzen wollte. 

					Ich sah meine Schwester an und merkte, dass sie den Henkel ihres Sportbeutels so fest hielt, dass ihre Knöchel schon weiß wurden. Sie schaute zu mir herüber und hatte offensichtlich Angst. Jetzt wäre es eigentlich meine Aufgabe als große Schwester gewesen, etwas Ermutigendes und Aufbauendes zu sagen, aber mir fiel partout nichts ein. 

					»Ich geh dann mal rein«, sagte Gelsey, holte tief Luft und öffnete die Beifahrertür. »Wegen der Rückfahrt ruf ich Mom an oder geh zu Fuß.« 

					»Alles klar«, antwortete ich. »Viel Spaß.« 

					Gelsey verdrehte die Augen, stieg aus und schleppte sich auf den Eingang zu, als ob dahinter keine Tennisstunde warten würde, sondern ein Mordkommando. Ich warf einen Blick auf die Uhr und fuhr fluchend vom Parkplatz, denn ich kam jetzt definitiv fünf Minuten zu spät zu meinem ersten Arbeitstag. 

					Seit unserer Ankunft hier war ich noch nicht wieder am Strand gewesen, aber schon beim Aussteigen sah ich, dass sich nicht viel verändert hatte. Auf der Wiese gleich beim Parkplatz standen Picknicktische und Bänke. Eine kleine Böschung führte zum Sandstrand (es gab auch ein paar Stufen, wenn man sich nicht den Hügel hinunterrollen lassen wollte, wie ich es mit acht am liebsten gemacht hatte). Am Wasser war nicht viel los, nur wenige Handtücher und Decken waren ausgebreitet, wo sich ein paar Familien und Sonnenanbeter ihre Plätze sichern wollten. Eine Handvoll ganz eifriger Kinder war schon mit Sandburgenbauen beschäftigt, aber es badete niemand. Den Grund dafür erkannte ich gleich als Nächstes – der weiße Rettungsschwimmer-Turm war noch nicht besetzt. Rechts neben dem Strandbereich schloss sich der Jachthafen an, wo Segelboote vor Anker lagen und Kajaks und Kanus auf Holzgestellen gelagert waren. Die Hauptattraktion hier war eindeutig der See, der sich fast bis zum Horizont erstreckte. Ein großes Holz-Badefloß mit Leiter war hinter dem für Kinder abgegrenzten Schwimmbereich verankert, und am Floß signalisierten runde gelbe Bojen, dass Erwachsene nicht weiter hinaus schwimmen sollten. Der See war ringsum von Kiefernwäldern umgeben und auch die drei Inseln im See waren davon bedeckt. Der Himmel war strahlend blau, nur ein paar Federwölkchen verloren sich darin. In meiner Erinnerung kam es mir so vor, als ob ich als Kind sämtliche Sommertage an diesem Strand verbracht hätte. Das Schwimmbad mit seinem Betonbecken und dem Chlorgeruch fand ich nie sonderlich verlockend. Am Strand hingegen fühlte ich mich immer ganz zu Hause. 

					»Bist du Taylor?« Ich drehte mich um und sah einen kleinen Mann so um die vierzig mit stark gerötetem Gesicht vor mir. Er trug ein Polohemd mit Lake-Phoenix-Aufdruck und blinzelte mir entgegen. 

					»Hallo«, sagte ich und eilte auf ihn zu, wobei ich gleichzeitig versuchte, meine Haare glatt zu streichen und mir eine Ausrede zu überlegen, weshalb ich an meinem ersten Arbeitstag zu spät kam. »Also, ja, wollte ich sagen.« Ich streckte ihm meine Hand entgegen, denn am Abend zuvor hatte Warren mir einen Crashkurs gegeben, wie man einen möglichst guten Eindruck macht. Und ein kräftiger Händedruck spielte dabei offenbar eine wichtige Rolle. Aber der Mann hatte schon kehrtgemacht, ging die Stufen hinunter in Richtung Imbissstand und winkte mir, dass ich ihm folgen sollte. 

					
						»Fred Lefevre«, sagte er mit einem Blick über die Schulter. »Hier geht’s lang.« Der Imbiss befand sich in einem an das Vereinshaus angrenzenden Gebäude, wo Sanitäranlagen, Lagerräume und Büros untergebracht waren. Fred hastete durch den offen stehenden Eingang und steuerte auf ein Büro zu, an dem 
						Strandchef
						 stand. Er stieß die Tür auf und winkte mich herein, aber kaum war ich über die Schwelle getreten, blieb ich verblüfft stehen. 
					

					Überall Fische. Keine lebendigen, sondern ausgestopft und an allen verfügbaren Wänden aufgehängt. Auf dem Schreibtisch standen mehrere gerahmte Fotos, auf denen Fred kapitale Angelerfolge präsentierte, dahinter hing ein Fischereikalender und überall lag Angelzubehör herum. Als Fred mir gegenüber an seinem Schreibtisch Platz nahm, schloss ich aus seinem sonnenverbrannten Aussehen, dass er wahrscheinlich die meiste Zeit im Freien verbrachte. Er lehnte sich in seinem quietschenden Chefsessel zurück und musterte mich. Sofort straffte ich den Rücken auf dem Metall-Klappstuhl, der sich ganz kalt an meinen Beinen anfühlte. »So so«, sagte er, »du bist also unser verspäteter Neuzugang.«

					Ich wusste nicht so recht, ob er darauf anspielte, dass ichjetzt erst eingestellt wurde oder dass ich heute zu spät gekommen war. Daher nickte ich vorsichtshalber einfach. Fred nahm den am nächsten stehenden Bilderrahmen in die Hand, starrte ihn eine Weile an und sah dann wieder zu mir. Auf dem Bild hatte Fred einen Fisch an der Angel, der fast so groß war wie er selbst. »Weißt du, was das ist?«, fragte er. Da sich meine Fischerei-Kenntnisse eher auf die Speisekarten einschlägiger Restaurants beschränkten, schüttelte ich bedauernd den Kopf. »Das ist ein Riesenwels«, erklärte er wehmütig. »Ist er nicht wunderschön?«

					»Hmm«, machte ich, so euphorisch ich konnte. 

					»Das war vor zwei Jahren«, ergänzte er, während er das Bild abstellte, ohne den Blick davon zu wenden. »Seitdem habe ich nichts Vergleichbares mehr gefangen. Und genau deshalb bist du jetzt hier.«

					Ich blinzelte ihn verständnislos an und schaute wieder auf das Bild mit dem riesigen, grimmig aussehenden Fisch, als ob der mir irgendwie helfen könnte. »Ähm, was?«, fragte ich.

					»Ich gehe gern angeln«, erklärte Fred, wandte seinen Blick von seinem spektakulären Fang und schaute mich an. »Juni und Juli sind nun mal die besten Monate dafür. Aber wenn ich mich um den ganzen Kleinkram hier kümmern muss, komme ich überhaupt nicht mehr auf den See.« 

					»Okay«, antwortete ich zögernd und wartete immer noch auf eine Erklärung, was ich mit der ganzen Sache zu tun hatte. 

					»Deshalb habe ich bei Jillian noch eine zusätzliche Arbeitskraft angefordert«, fuhr er fort. »Jemand, der alles erledigt, was halt so anfällt. Hauptsächlich geht es um den Imbiss, aber ich brauche auch jemanden für die Strandkino-Abende. LetztesJahr waren sie …« – er suchte nach Worten – » …nicht direktein Erfolg«, beendete er seinen Satz. »Letztendlich geht es darum, dass ich mich darauf verlassen muss, dass alles läuft, wenn ich mal weg bin. Dafür bist ab sofort du zuständig. Einverstanden?«

					»Aha«, sagte ich und ging meine Jobbeschreibung im Kopf noch mal durch. Eigentlich klang es ja gar nicht so übel, aber ich war mir absolut nicht sicher, ob ich das alles überhaupt konnte. »Also, ich meine …« 

					»Prima!«, sagte Fred und stand auf. Die Besprechung war seiner Ansicht nach offenbar zu Ende. »Sagen wir vier Tage pro Woche. Den Plan kannst du ja mit den anderen zusammen machen, die wissen am besten, wo Bedarf ist.« 

					Instinktiv stand ich ebenfalls auf, da er mich ungeduldig ansah und anscheinend darauf wartete, dass ich endlich sein Büro verließ. »Aber …«

					»Ist alles total simpel, Taylor«, sagte er, während er hinter dem Schreibtisch hervorkam und schon mal die Tür öffnete – falls ich immer noch nicht gecheckt hatte, dass ich gehen sollte. »Du sollst mir einfach das Leben erleichtern. Ich will eigentlich nur angeln gehen, und zwar ungestört. Wenn du mir dazu verhilfst, machst du deine Sache ganz großartig. Verstanden?«

					»Verstanden«, antwortete ich und ging unsicher aus seinem Büro. Er wollte die Tür schließen. »Aber wo soll ich …«

					»Fang im Imbiss an«, erwiderte er. »Sieh zu, was dort zu machen ist. Willkommen an Bord!« Damit schloss er die Tür und ließ mich draußen stehen. 

					Ratlos sah ich mich um, aber mangels anderer Optionen machte ich mich auf den Weg zum Strandimbiss. Früher war ich immer von vorn gekommen – wenn ich meine Eltern um ein bisschen Kleingeld angebettelt oder einen zerknitterten Dollarschein in meiner Strandtasche gefunden hatte und mir eine Cherry Cola holte oder ein Milky-Way-Eis, um es mit Lucy zu teilen. Aber neben Freds Büro, ein paar Türen weiter, gab es einen Eingang, an dem stand: Zutritt nur für Imbiss-Personal. Ich holte tief Luft und ging hinein – in der Hoffnung, dass mir dort jemand genauer sagen konnte, was ich zu tun hatte. Idealerweise ohne Fisch-Anekdoten. 

					Hinter der Ladentheke war nicht allzu viel Platz, und auchder war ziemlich vollgestellt. An der einen Wand befand sichdie Getränkeanlage, daneben ein riesiger silberner Kühlschrank und zwei Kühltruhen. Dahinter standen Grill und Fritteuse. In einem Regal lagen alle verfügbaren Chipssorten, Plakate informierten über das Eis-Angebot, und auf der Theke gab es einen Behälter mit einzeln verpackten Bonbons für je einen Vierteldollar. 

					»Nicht bewegen!«, rief plötzlich hinter mir eine Stimme. Ich fuhr herum und sah einen Typen auf der Theke sitzen, der regungslos eine zusammengerollte Zeitung in der erhobenen Hand hielt. 

					Ich hatte ihn vorher überhaupt nicht bemerkt und jetzt hatte ich vor lauter Schreck Herzrasen. »Hi«, stammelte ich, als ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte. »Ich bin …«

					»Pssst«, zischte er gedämpft, würdigte mich aber immer noch keines Blickes. »Verscheuch sie nicht.«

					Ich erstarrte und versuchte herauszufinden, was er mit der Zeitung vorhatte, sah aber nichts. Plötzlich beschlich mich eine schreckliche Ahnung, die mir den Angstschweiß auf die Stirn trieb, sodass ich am liebsten zu ihm auf die Theke gesprungen wäre. »Eine Maus?«, flüsterte ich und spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. In diesem Fall hätte ich umgehend den Abgang gemacht, ganz egal was er sagte. 

					»Nee«, murmelte der Typ auf der Theke und sah immer noch hochkonzentriert aus. »’ne Fliege. Die nervt mich schon den ganzen Morgen. Aber jetzt ist sie fällig.«

					»Oh«, sagte ich leise, trat von einem Fuß auf den anderen und fragte mich, wie lange das wohl noch dauern würde – und was wir machen sollten, wenn Kunden kamen. Als wieder Stille herrschte und er sich seiner Fliege widmete, nutzte ich die Gelegenheit, ihn mir genauer anzusehen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn vor Ewigkeiten schon mal gesehen zu haben. Aber mehr wollte mir beim besten Willen nicht einfallen. Auf jeden Fall war er nicht allzu groß und leicht untersetzt. Er trug eine coole Nerd-Brille und hatte ganz kurze braune Haare. »Gleich hab ich dich«, flüsterte der Typ plötzlich und beugte sich vor, die Zeitung im Anschlag. »Nicht bewegen und …« 

					»Mann, das war vielleicht krass!« Krachend flog die Tür auf, sodass der Typ und ich zusammenzuckten und die Fliege sich vermutlich aus dem Staub machte. Ein Mädchen fegte herein, hängte ihre Tasche an einen Haken um die Ecke und war sichtbar außer sich. Ich sah nur ihre langen dunklen Haare und das violette T-Shirt, und in dem Moment schwante mir Schlimmes. »Du glaubst ja nicht, was mir heute früh passiert ist. Ich fahr so zur Arbeit und bin total in Gedanken, als so ’ne abgedrehte Zicke …« Sie kam wieder um die Ecke, sah uns an und erstarrte bei meinem Anblick. 

					Mir ging es genauso. Vor mir stand die Radfahrerin im violetten T-Shirt, die ich am frühen Morgen fast umgefahren hatte und die mir den Stinkefinger gezeigt hatte. 

					Und rein zufällig handelte es sich dabei um Lucy Marino, meine ehemals beste Freundin.

				

			

		
			
				
					

					Kapitel 10

					Sprachlos starrte ich sie an. Wie schon bei Henry dauerte es eine Weile, bis ich mein Bild von der zwölfjährigen Lucy mit ihrer aktuellen Version unter einen Hut gebracht hatte. Als Kinder waren wir beide ungefähr gleich groß gewesen, aber anscheinend hatte sie seitdem nicht annähernd so viel an Länge zugelegt wie ich, denn sie war gut zehn Zentimeter kleiner und hatte außerdem genau die Rundungen zu bieten, die wir uns beide erträumt hatten. Ihre Haare waren immer noch glänzend dunkelbraun, doch die damals unbändige Lockenpracht sah jetzt seidig glatt aus. Ihr ohnehin dunkler Teint war schon gebräunt und ihrMake-up gekonnt aufgetragen – in den letzten fünf Jahren hatte sie unsere ungeschickten ersten Eyeliner-Versuche sichtlich perfektioniert.

					Lucy blinzelte mich erst ungläubig an, dann kniff sie die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte sie verblüfft und wütend zugleich. Der Typ, der auf dem Tresen saß, schaute jetzt ebenfalls zu mir und zog die Augenbrauen hoch.

					»Ich … ähm«, stammelte ich. Dann wies ich auf Freds Büro hinter mir. »Fred hat gesagt, ich soll mich hier melden. Ich arbeite jetzt hier.«

					»Ach, echt.« Lucy formulierte das nicht als Frage.

					»Echt?« Der Typ auf dem Tresen klang schon eher interessiert. Er sprang herunter und legte seine Waffe in Form der Zeitung auf dem Tresen ab.

					»Ja«, sagte ich zaghafter, als mir lieb war, da ich bereits zweifelte, ob das Ganze so eine gute Idee gewesen war. Und in dem Moment ging mir auch schlagartig auf, dass wahrscheinlich Lucys Anwesenheit hier der Grund für Henrys eher gebremste Reaktion war, als ich ihm von meinem neuen Job im Strandimbiss erzählt hatte.

					»Ausgezeichnet«, sagte der Typ. »Verstärkung.« Er streckte mir seine Hand entgegen und schüttelte die meine ein bisschen zu kräftig. Vielleicht hatte er ja dasselbe Buch gelesen wie Warren. »Ich bin Elliot.«

					Da fiel es mir wieder ein. Plötzlich sah ich ihn vor mir, den Zehnjährigen, noch stämmiger und kleiner als jetzt, mit einer wesentlich uncooleren Brille, wie er am Imbiss im Schwimmbad herumlungerte. Er war einer von den Jungs, die immer ein Kartenspiel einstecken hatten und ständig versuchten, irgendjemanden zum Spielen zu überreden. Eigentlich war er ja Henrys Freund, aber manchmal waren wir auch zu dritt, besonders wenn es regnete und es nichts Besseres zu tun gab.

					»Taylor«, sagte ich. »Kannst du dich …?« Ich brach ab, weil mir aufging, wie peinlich es war, wenn man fragen musste, ob jemand sich an einen erinnern konnte.

					»Oh«, sagte Elliot und seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Taylor.« Er sah kurz zu Lucy und dann wieder zu mir. Lucy starrte stur geradeaus hinaus aufs Wasser, als ob schon allein mein Anblick zu viel für sie war. »Sorry, dass ich dich nicht gleich erkannt hab. Ist aber auch ’ne ganze Weile her, was?«

					Ich nickte. »Allerdings.« Dann breitete sich Schweigen aus und Elliot räusperte sich.

					»Tja also, schön dass du hier bist«, sagte er. »Sollst du hier am Imbiss arbeiten?«

					»So in der Art.« Ich schaute zu Lucy und sie erwiderte ganz kurz meinen Blick, ehe sie demonstrativ wieder wegsah. »Und irgendwas mit Kino …« Mehr konnte ich dazu nicht sagen, denn im Grunde hatte ich keinen Schimmer, was ich hier eigentlich sollte.

					»Sieht ja ganz danach aus, als ob Fred nun doch noch seine Angel-Aushilfe gekriegt hat«, stellte Elliot fest. Lucy zuckte bloß die Schultern. Elliot klärte mich auf: »Davon träumt er schon seit Jahren. Aber man munkelt, dass er mit Jillian aus dem Büro was am Laufen hat, was sicher auch eine Motivation für seine Idee ist.«

					»Hast du nicht gleich ’nen Kurs?«, fragte Lucy mit Blick auf die runde Wanduhr, die schief über der Mikrowelle hing.

					Elliot sah auf seine Armbanduhr – ein gigantisches Modell aus Plastik, das praktisch sein gesamtes Handgelenk einnahm. Sie sah aus wie eine Taucheruhr, die dafür gemacht war, weit größere Tiefen als die des Lake Phoenix zu überstehen. »In zehn Minuten«, seufzte Elliot. »Leider.«

					»Kurs?«, fragte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lucy die Augen verdrehte. Aber da meine Einweisung in die Arbeit in diesem Schuppen so unklar gewesen war, wollte ich so viel an Information wie möglich aus der einzigen Person herausholen, die offenbar bereit war, mit mir zu reden. 

					»Außer dem Imbiss-Job gebe ich noch Segelunterricht«, klärte Elliot mich auf. »Das überschneidet sich nur alles ein bisschen. Und heute ist der Tag, wo ich die fortgeschrittenen Anfänger hab. Die sind irgendwie allergisch gegen jede Art von Wissensvermittlung.« Er ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu uns um. »Falls euch die Fliege über den Weg läuft«, sagte er mit ernster Miene, »übt bitte Rache, ja?«

					Lucy nickte geistesabwesend, vermutlich sagte er solche Sachen öfter. Als Elliot schließlich draußen und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wandte Lucy sich mit eisiger Miene und verschränkten Armen mir zu. »So«, sagte sie nach einem Moment. Sie lehnte sich an den Tresen und musterte mich schweigend. »Du bist also wieder da.«

					
						»Ja, genau«, bestätigte ich mit leicht brüchiger Stimme. Ich fühlte mich ziemlich unsicher, denn langsam ging mir auf, dass – ganz gleich, wie ich mich äußerlich verändert hatte – manches noch genauso war wie früher. Ich konnte Auseinandersetzungen nach wie vor nicht ausstehen. Und Lucy lebte dabei förmlich auf. »Seit … Kurzem.«
					

					»Hab’s schon gehört«, sagte sie spitz. Ich blinzelte und wollte fragen, von wem, aber irgendwas an ihrer Miene hielt mich davon ab. Als Quelle kamen mehrere Personen infrage, Jillian eingeschlossen. Lake Phoenix war ein winziges Kaff, in dem Neuigkeiten blitzschnell die Runde machten. »Ich hatte nur nicht erwartet, dich zu treffen«, fuhr sie fort und zog eine Augenbraue hoch. Das war eine Geste, die sie schon ewig draufhatte und die ich einfach nicht hinbekam. Es machte mich wahnsinnig neidisch, weil ich dabei immer nur aussah, als ob mir irgendwas wehtat. »Und hier erst recht nicht.«

					Ich schob die Hände in die Hosentaschen meiner Shorts und starrte auf den ausgetretenen Holzfußboden. Ich spürte die Unruhe in meinen Beinen, mit der mein Körper mir üblicherweise nahelegte, mich zu verdrücken, und warf einen prüfenden Blick zur Tür. Schließlich sagte ich: »Wenn du ein Problem damit hast, kann ich gern verschwinden. Ich finde bestimmt auch woanders was.«

					Ich musterte Lucy. Für einen Moment wirkte sie beleidigt, doch der gleichgültige Gesichtsausdruck war sofort wieder zurück. Dann zuckte sie mit den Schultern und vertiefte sich in die Betrachtung ihrer Fingernägel, die sie dunkelviolett lackiert hatte, wie mir aufgefallen war. Ich fragte mich, ob sie die Farbe passend zu ihrem Shirt ausgesucht hatte. Die Lucy, die ich mal gekannt hatte, hätte es jedenfalls so gemacht. »Wegen mir bestimmt nicht«, antwortete sie in gleichgültigem Ton. »Mir ist das doch piepegal.«

					»Gut«, sagte ich leise. Dann holte ich tief Luft und machte mich daran, das zu sagen, was ich wahrscheinlich gleich am Anfang hätte sagen sollen – und was ich wohl auch zu Henry besser als Allererstes gesagt hätte. »Lucy«, setzte ich an. »Lucy, es tut mir …«

					»Kann ich Ihnen helfen?« Lucy rutschte vom Tresen herunter, und ich drehte mich hastig um. Vor dem Verkaufsfenster stand eine Kundin – eine gestresst wirkende Mutter mit einem Kleinkind auf der Hüfte. Der Kopf des Kindes ragte nur knapp über den Holztresen und seine Augen waren auf das Glas mit den einzeln eingewickelten Fruchtkaubonbons geheftet. 

					»Also«, sagte sie, »ich hätte gern zwei Wasser, eine Portion Pommes und eine Sprite ohne Eis.«

					Lucy tippte alles in die Kasse und warf mir einen Blick zu. Unsicher ging ich zu den Trinkbechern, ließ meine Hand über ihnen schweben, hatte aber keinen Schimmer, was ich tun sollte. »Hol Elliot«, befahl Lucy kopfschüttelnd. »Du hast ja echt keinen Schimmer.« Sie wandte sich wieder der Kundin zu und schob geschickt das Bonbonglas außer Reichweite, als das Kind das Ärmchen danach ausstreckte. »Das macht dann 9,29«, sagte sie.

					Ich drückte die Tür auf und schloss sie schnell wieder hinter mir, als ich draußen stand. Der ganze Wortwechsel hatte mich total mitgenommen. Ich fühlte mich den Tränen nahe, sodass ich heilfroh über die kurze Auszeit war. Ich wusste, dass Elliots Kurs in zehn Minuten anfing und ich mich daher beeilen musste, ihn zu finden. Zunächst versuchte ich, ihn irgendwo im Gebäude aufzutreiben – doch ich fand nur einen Lagerraum, in dem sich neben einem Vorratsschrank mit Tellern, Bechern und Sirupbeuteln für den Getränkeautomaten nur allerlei Schwimmwesten und Bojen stapelten. An Freds Tür klebte ein Zettel, auf dem BIN ANGELN stand – also auch keine Hilfe von dort. Ich wollte gerade panisch werden, da ich wusste, dass Lucy mit jeder Minute wütender auf mich sein würde, als ich Elliot auf der Wiese neben den Fahrradständern sitzen sah – neben einem blond gelockten, Gitarre spielenden Typen. Im Gras lagen zehn Rettungswesten im Kreis, von den Kindern war noch keine Spur zu sehen. Unsäglich erleichtert rannte ich auf ihn zu und sprudelte los, ehe ich ihn überhaupt erreicht hatte: »Lucy braucht unbedingt deine Hilfe in der Küche.« Elliot schaute auf und der Gitarrist hielt mitten im Akkord inne. »Ich hab doch überhaupt keinen Plan, was ich machen soll.«

					Elliot zog die Augenbrauen hoch. »Aber sie kann es dir doch zeigen, oder?«, fragte er. »Luce kann total gut erklären. Mir hat sie jedenfalls alles beigebracht.«

					»Oh«, sagte ich und drehte mich zu dem Imbissstand hinter mir um. Ich dachte daran, wie sie mich rausgeworfen hatte und mich ganz eindeutig loswerden wollte. »Na ja«, seufzte ich, »ich hatte nicht den Eindruck dass sie das … ähm … wollte.«

					»Okay«, erwiderte Elliot und nickte. Er lächelte mich mitfühlend an und stand auf. »Mach ihr deswegen aber keine Vorwürfe.« Noch ehe ich eine Erwiderung parat hatte, machte er sich auf den Weg zum Imbiss. »Ach so«, sagte er, drehte sich kurz zu mir um und zeigte auf den gelockten Gitarristen. »Taylor, das ist Leland. Leland, das ist Taylor. Die Neue.« Damit hastete er auf das Gebäude zu und einen Moment später hörte ich, wie die Tür zuknallte. 

					Leland war ziemlich groß, mit blasser, sommersprossiger Haut und sonnengebleichten Haaren, die aussahen, als hätten sie schon länger keinen Kamm gesehen. Er schlug einen Akkord an und sah mit schläfrigem Lächeln zu mir auf. »Hi«, sagte er. »Bist du auch Rettungsschwimmer?«

					»Nee«, erwiderte ich. »Am Imbiss.«

					»Cool«, antwortete er und klimperte wieder ein paar Akkorde, wobei er sich besonders auf die unteren beiden Saiten konzentrierte. Während ich ihn beim Spielen beobachtete, fiel mir auf, wie ungewöhnlich ich es fand, dass dieser mega-gechillte, benebelte Typ ausgerechnet Rettungsschwimmer war. Zumindest entsprach er nicht ansatzweise meinem Rettungsschwimmer-Bild.

					»Apropos«, murmelte Leland, streckte seine langen Beine und stand auf. »Ich mach mich mal besser an die Arbeit. Wir sehen uns.« Ohne Anflug von Eile schlurfte er in Richtung Strand davon.

					Ich schaute zum Imbiss und meinem unkonventionell geparkten Auto. Ein Teil von mir, und zwar ein verdammt großer, wollte einfach nur einsteigen und davonfahren, fahren und erst wieder anhalten, wenn ich viele Kilometer und Bundesstaaten von hier weg war. Aber andererseits hatte es etwas ausgesprochen Erbärmliches an sich, gleich am ersten Tag – nach gerade mal zwanzig Minuten – das Handtuch zu werfen. Und ich wusste sehr wohl, dass ich mit einer überstürzten Flucht nur noch mehr bekräftigen würde, was Lucy über mich dachte. Also zwang ich mich, zum Imbiss zurückzukehren, wobei ich auf einmal wesentlich mehr Verständnis für meine Schwester und ihre Probleme von diesem Morgen spürte. Ich holte tief Luft, öffnete die Seitentür und fühlte mich ungefähr so, als würde ich gleich einem Erschießungskommando gegenüberstehen.

					Der Rest des Arbeitstages verlief alles andere als entspannt. Lucy redete kaum ein Wort mit mir. Entweder kommunizierte sie mit mir über Elliot, wenn er zwischen seinen Kursen mal bei uns auftauchte, oder sie ignorierte mich komplett und verschwand mehrfach, um mit dem Handy zu telefonieren. Nach dem Mittagsansturm schickte sie mich in den Lagerraum zum Aufräumen und Sortieren. Die Arbeit war todlangweilig – erst musste ich die aufgestapelten Schwimmwesten zählen und ordnen und dann Inventur im Vorratsschrank machen. Aber wenigstens war ich dort allein, ohne peinliche Unterbrechungen und genervte Blicke in meine Richtung. Meine Mittagspause verbrachte ich alleine am Strand, wo ich etwas abseits im Schatten einer Kiefer saß. Im Wasser tobten ein paar Kinder. Sie versuchten sich gegenseitig von ihren Badebooten ins Wasser zu schubsen … ein Spiel, an das ich mich bestens erinnern konnte. Außerdem sah ich Elliot draußen auf dem See in einem Kajak, wo er eine Gruppe von Segelschülern eine von Bojen markierte Strecke entlanglotste und ein Boot zurückhielt, als es drohte, in Richtung Delaware davonzutreiben. Als ich nach meiner Mittagspause wieder in den Lagerraum ging und die Becher noch mal von vorn zählte, verging die Zeit überhaupt nicht, unerträglich langsam krochen die Stunden dahin. Als es dann endlich fünf war und ich den Vorratsschrank zuklappte, war ich total erledigt. Ich stank nachFrittierfett und der Mayonnaise, die ich mir aus Versehen übers T-Shirt gekippt hatte, meine Füße taten höllisch weh und ich wollte nur noch ins Bett und nie wieder zu diesem blöden Job antanzen müssen.

					Draußen traf ich Lucy und Elliot, als Lucy gerade das Eisengitter vor dem Imbissfenster herunterzog und abschloss. Ich sah Leland mit seiner Gitarre über der Schulter vom Strand geschlendert kommen und war erstaunt, dass immer noch ein paar Leute badeten und in ihren Booten auf dem Wasser schaukelten. »Sagt mal«, fragte ich, als Elliot auf mich zukam und Lucy gerade zweimal probehalber mit aller Kraft am Schloss zog, »was passiert eigentlich, wenn kein Rettungsschwimmer mehr da ist?« 

					»Dann ist ein Schild oben«, sagte Elliot. Er nickte Leland zu, der in aller Ruhe auf uns zugeschlendert kam. »Der Rettungsschwimmer ist nur von neun bis fünf auf seinem Posten. Ansonsten hängt ein Schild ›Baden auf eigene Gefahr‹ am Rettungsturm.«

					Ich nickte. Lucy hatte schon wieder ihr Handy in der Hand. Sie lächelte Leland zu, aber kaum hatte sie mich gesehen, verschwand ihre freundliche Miene. »Wir müssen den Dienstplan machen«, teilte sie mir gelangweilt mit. »Ich kläre das mit Fred und rufe dich dann an. Wie ist deine Handynummer?« Ich gab sie ihr und sie tippte sie in ihr Telefon, wobei sie die Tasten um einiges heftiger drückte als nötig. »Okay«, sagte sie, nachdem sie meine Nummer gespeichert hatte. Sie schaute mich vielsagend an, und als ich die drei so einträchtig nebeneinander stehen sah, begriff ich, dass sie jetzt sicher Pläne für den Abend schmieden wollten und dass ich in diesen Plänen zweifellos nicht vorkam.

					»Okay«, sagte ich und fühlte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Alles klar. Prima. Also … ruf mich einfach an wegen dem Dienstplan und ich … bin dann hier.« Mir war bewusst, dass ich mich anhörte wie ein Vollidiot, aber die Worte waren gesagt, noch ehe ich sie aufhalten konnte. Ich nickte ihnen zu und ging dann im Eiltempo zu meinem Auto.

					Als ich die Tür geöffnet hatte, sah ich mich noch einmal zu Lucy um, ehe ich mich ans Steuer setzte. Sie schaute nicht sofort weg, wie sie es den ganzen Tag über getan hatte, und ihr Gesicht wirkte eher traurig als wütend. Doch dann wandte sie sich ab, und mir fiel wieder ein, was Elliot gesagt hatte. Er hatte schon recht – ich konnte ihr echt keine Vorwürfe machen. Denn ich hatte es wirklich nicht anders verdient.

				

			

		
		
			
				

				Kapitel 11

				Fünf Sommer zuvor

				Missmutig sah ich auf dem Steg zu Lucy hinüber. »Das nervt doch total.« Ich sortierte aus meinem Skittles-Anteil die violetten heraus und schob sie zu meiner besten Freundin rüber. Lucy besah sich ihre Hälfte, fischte alle grünen raus und befördertesie zu mir. So teilten wir immer unseren Süßkram und kannten die farblichen Vorlieben der anderen in- und auswendig. Eisriegel wie Snickers oder Milky Way holten wir uns am liebsten am Strandimbiss. Wir nahmen immer einen für uns beide, samt Plastikmesser, und Lucy zerschnitt den Riegel mit chirurgischer Präzision. Alles wurde absolut gerecht miteinander geteilt. 

				»Ich weiß«, nickte Lucy. »Ist voll Scheiße.« Ich nickte bewundernd und ein bisschen neidisch. Meine Mutter regte sich nämlich immer auf, wenn ich solche Sachen sagte, und bei Lucy war das eigentlich nicht anders. Zumindest bisher. Aber Scheidung bedeutete halt auch, dass man sich plötzlich lauter Sachen erlauben konnte, die bis vor Kurzem noch undenkbar waren. Meinte zumindest Lucy. 

				Leider bedeutete Scheidung weiterhin, dass Lucy fast den ganzen Sommer nicht hier sein würde, was ich noch gar nicht so richtig fassen konnte. Ein Sommer in Lake Phoenix war ohne Lucy unvorstellbar, und ich hatte keine Ahnung, was ich ohne sie hier anfangen sollte. An einem Abend waren wir sogar bei meinen Eltern gewesen und hatten ihnen vorgeschlagen, dass Lucy doch diesen Sommer bei uns wohnen könnte, während ihre Eltern in New Jersey mit Anwälten, Terminen und »Mediation« beschäftigt waren, was auch immer das sein sollte. Auf diese Weise könnte Lucy hier die frische Luft genießen und würde ihren Eltern keine Umstände machen. Wir hatten uns ausgemalt, dass sie mit in mein Zimmer zog und wir abwechselnd im richtigen und im Ausziehbett schliefen. 

				Aber das hatten meine Eltern leider nicht erlaubt, und jetzt, nach nur zwei Wochen, stand Lucys Abreise bevor. Ich musste mich also von ihr verabschieden. Das machte ich zwar nach jedem Sommer, aber diesmal war es anders. 

				»Pass auf«, sagte Lucy und strich ihren Pony glatt. Ich fand diesen Pony ganz toll und beneidete sie sehr darum. Aber als ich mir im Herbst davor selber einen schneiden ließ, sah er nie so schön glatt und kräftig aus wie bei Lucy, sondern hing mir bloß schlaff und fransig ins Gesicht. Außerdem hatte ich einen doofen Wirbel in der Mitte, sodass meine Mutter mir Unmengen von Stirnbändern kaufen musste. Zum Glück war der Pony bis zum Sommer wieder rausgewachsen, und ich brauchte Lucy nie zu gestehen, dass ich sie imitiert hatte. »Meine Mutter meint, wenn mit dem Haus und so weiter alles klappt, dann kann ich bald wiederkommen. Vielleicht schon in einem Monat.« Sie versuchte das letzte Wort besonders optimistisch klingen zu lassen, aber für mich hörte es sich nur schrecklich deprimierend an. Wie sollte ich bloß einen ganzen Monat ohne Lucy überstehen? 

				»Okay«, sagte ich ebenfalls so unbeschwert wie möglich, obwohl mir ganz und gar nicht danach zumute war. »Das wird super.« Ich zwang mich zu einem breiten Grinsen, aber Lucy starrte mich nur an, und dann brachen wir beide in Gelächter aus. 

				»Tss«, machte sie. »Du bist ja wohl die schlechteste Lügnerin aller Zeiten.« 

				»Ich weiß«, sagte ich, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wann ich Lucy jemals hatte anlügen müssen oder wollen.

				»Sei froh, dass du nicht wie ich ganz alleine in New Jersey rumhängen musst «, sagte Lucy mit einem theatralischen Seufzer. »Das wird echt todsterbensöde.«

				»Und bei mir erst!«, versicherte ich ihr. »Mit wem soll ich denn jetzt abhängen?«

				Lucy zuckte die Schultern und konnte mich aus unerfindlichen Gründen nicht ansehen, als sie sagte: »Mit deinem Freund Henry zum Beispiel?« 

				Obwohl es Henry gegenüber total unfair war, stöhnte ich auf. »Das ist doch was ganz anderes«, widersprach ich. »Der will doch nur im Wald rumlatschen und Steine angucken, dieser Depp.« Das stimmte zwar überhaupt nicht, und ich fühlte mich ziemlich mies, als ich das gesagt hatte, aber ich wollte sie einfach trösten. 

				»Lucy!«, rief Mrs Marino vom Haus aus, und ich sah sie in der Einfahrt stehen, neben dem gepackten und abfahrbereiten Auto. 

				Lucy stieß einen langen Seufzer aus, aber uns war beiden klar, dass es jetzt wirklich ernst wurde. Wir sammelten unsere Skittles ein und gingen in Richtung Haus. In der Einfahrt vollführten wir das Klatschspiel, an dem wir den ganzen Sommer getüftelt hatten (darin kam auch eine Doppeldrehung vor). Danach verabschiedeten wir uns und umarmten uns kurz, während Lucys Mutter schimpfte, dass sie bestimmt im Stau enden würden, wenn sie nicht bald loskämen. 

				Ich stand mit meinem Fahrrad vor Lucys Haus und sah dem Auto hinterher. Lucy winkte aus dem Fenster, bis ich sie nicht mehr sehen konnte. Dann stieg ich auf mein Rad und fuhr langsam zurück nach Hause. Eigentlich wollte ich dort nicht unbedingt hin, da es noch Stunden bis zum Abendessen dauerte, aber ich hatte keine bessere Idee. 

				»Hey, Edwards!« Ich drehte mich zwar um, wusste aber auch so, dass es Henry war, der da neben mir eine Vollbremsung hinlegte. Er hatte kürzlich beschlossen, alle Welt mit Nachnamen anzusprechen. Ich sollte ihn »Crosby« nennen, hatte aber keine Lust dazu. 

				»Hallo Henry.« Ich stieg ab und trat gegen mein Pedal, das sich zu drehen begann. Henry blieb auf seinem Rad sitzen und fuhr Kreise um mich herum. 

				»Wo ist denn die Marino?«, wollte er wissen. Da ich meinen Kopf ständig drehen musste, um ihn anzusehen, wurde mir allmählich schwindlig. 

				»Lucy wird diesen Sommer nicht hierbleiben«, erklärte ich und merkte, wie schwer es mir fiel, das auszusprechen. »Zumindest die meiste Zeit.« 

				Henry unterbrach seine Umkreisungen und setzte einen seiner nackten Füße auf den Boden. »Das ist ja blöd«, antwortete er. »Tut mir echt leid.« 

				Ich nickte, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob Henry das wirklich ernst meinte. Er und Lucy waren nie besonders gut miteinander ausgekommen. Ich wusste, dass er sie zu mädchenhaft fand und sie ihn für einen Klugscheißer hielt. Die paar Male, die wir zusammen unterwegs gewesen waren, kam ich mir immer wie eine Art Schiedsrichter vor und wollte ständig dafür sorgen, dass alle miteinander klarkamen. Weil mir das auf Dauer zu anstrengend war, traf ich mich dann doch lieber getrennt mit den beiden. Das war wesentlich entspannter. 

				»Also«, sagte Henry und fuhr wieder an. »Ich will grad zum Strand. Kommst du mit?« 

				Ich sah ihn an und überlegte. Zeit mit Henry zu verbringen, war eindeutig besser, als zu Hause rumzuhängen – obwohl er mich immer Edwards nannte und ständig mit mir um die Wette Fahrrad fahren oder Hotdogs essen wollte. »Okay«, sagte ich, drehte meine Pedale zurecht und stieg auf. »Klingt gut.«

				»Cool.« Henry lächelte mich an. Mir fiel auf, dass seine Schneidezähne gar nicht mehr so schief standen wie früher. Und sein Lächeln sah gar nicht mal so übel aus. Wieso war mir das denn vorher noch nicht aufgefallen?

				»Um die Wette zum Strand?«, rief er und umklammerte schon startbereit die Lenkergriffe. 

				»Ach, ich weiß nicht«, tat ich unsicher und spielte an meiner Gangschaltung herum, während ich mich startklar machte. »Keine Ahnung, ob ich … Und los!« Das letzte Wort schrie ich, so laut ich konnte, trat wie verrückt in die Pedale und hängte Henry erst mal ab. Laut lachend schoss ich die Straße entlang und mein Pferdeschwanz flog im Wind. »Der Letzte zahlt die Cola.«
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				Kapitel 12

				Im Warteraum der onkologischen Ambulanz des Klinikums Stroudsburg hatte man offenbar jeglichen Versuch aufgegeben, ihn irgendwie angenehm zu gestalten. Die Wände waren blassorange gestrichen, und ich sah kein einziges dieser aufmunternden Poster, wie sie bei meinem Hausarzt immer hingen, mit lustigen Informationen darüber, wie man seine Grippe in den Griff kriegt oder sich am vernünftigsten die Hände wäscht. Stattdessen baumelte da ein einsames, schlecht gemaltes Ölbild mit einer Hügellandschaft voller Schafe oder vielleicht auch Wolken, so genau konnte ich das nicht erkennen. Die Sessel waren viel zu weich gepolstert, sodass ich das Gefühl hatte, allmählich darin zu versinken, und die ausliegenden Zeitschriften waren allesamt schon Monate alt. Zwei der Promi-Hochzeiten, die auf den Hochglanz-Titelseiten präsentiert wurden, waren schon längst zu Scheidungsschlachten mutiert. Trotzdem blätterte ich das erstbeste Heft durch und fand, dass sich diese märchenhaften Berichte ganz anders lasen, wenn man das Ende schon kannte. Schon nach kurzer Zeit legte ich das Heft entnervt beiseite. Ich schaute auf meine Uhr und dann wieder zur Tür, durch die mein Vater verschwunden war, um mit seinem Arzt zu sprechen. Meinen freien Tag hatte ich mir eigentlich ein bisschen anders vorgestellt.

				Eigentlich wollte ich meinen Imbiss-Job nach dem desaströsen ersten Tag sofort hinschmeißen, weil ich echt keinen Grund sah, meinen Sommer mit Leuten zu verbringen, die mich nicht leiden konnten und daraus auch absolut kein Geheimnis machten. Aber schon beim Abendessen, als wir in einem Festmahl aus Maiskolben, Pommes und gegrillten Hamburgern schwelgten – unser erstes richtiges Sommeressen –, stieß mein Plan auf das erste Hindernis.

				Gelsey konnte Tennis offenbar nicht ausstehen. Während sie sich also voll darüber aufregte, wie bescheuert diese Sportart war und alle Leute in ihrem Tenniskurs genauso, versuchte Warren uns gleichzeitig darüber aufzuklären, dass Tennis im zwölften Jahrhundert in Frankreich erfunden wurde und am Hofe Heinrichs VIII. zu großer Popularität gelangte. Und ich saß einfach nur daneben, knabberte meinen Mais und wartete auf eine passende Gelegenheit, um rüberzubringen, warum ich – obwohl die Arbeit im Strandimbiss durchaus etwas für sich hatte – zu dem Schluss gekommen war, meine Zeit in diesem Sommer lieber anderweitig zu verbringen. Womit auch immer. In Gedanken war ich so mit meiner Argumentation beschäftigt, dass ich dem Tischgespräch gar nicht richtig folgte. Erst als mein Name fiel, horchte ich auf.

				»Wie bitte?«, fragte ich und sah meinen Vater an. »Was hast du gerade gesagt, Dad?«

				»Ich habe darauf hingewiesen«, antwortete er, mehr oder weniger an meine Schwester gewandt, die wütend auf ihren Teller starrte, »dass auch du heute eine schwierige Situation zu meistern hattest. Aber im Gegensatz zu deiner Schwester hast du dich ihr gestellt.«

				Mist. »Ähm«, sagte ich unschlüssig und schaute zu Warren, um zu sehen, ob ich ihn vielleicht per Gedankenübertragung dazu bewegen konnte, die anderen irgendwie abzulenken und uns von einer weiteren bahnbrechenden Erfindung zu berichten. Aber Warren gähnte nur und nahm sich noch eine Portion Pommes. »Genau. Darüber wollte …«

				»Taylor schmeißt nicht einfach hin«, fuhr mein Vater fort. Ich räusperte mich und hoffte, dass ich ihn irgendwie aufhalten konnte, ohne dabei wie die Unzuverlässigkeit in Person dazustehen. »Und dabei bin ich mir ganz sicher, dass das heute nicht leicht war. Stimmt’s?«

				Er wandte sich wieder zu mir und jetzt waren alle Blicke auf mich gerichtet, Warren hielt ein Kartoffelstäbchen wie erstarrt auf halber Höhe zwischen Teller und Mund. »Nein«, sagte ich ehrlich.

				»Siehst du?«, nickte mein Vater und zwinkerte mir verschmitzt zu, wodurch ich mir mit meinem Plan gleich noch viel schäbiger vorkam. Aber dann musste ich wieder an Lucys Blick denken, als sie erfahren hatte, dass ich jetzt auch dort arbeite, und wie einsam es war, ganz alleine Mittag essen zu müssen. 

				»Also«, sagte ich, weil ich in dem Moment begriff, dass das vielleicht die beste Gelegenheit war, mich aus einer Situation zu retten, die im Laufe des Sommers nur noch schlechter werden konnte – da war ich mir ganz sicher. »Es ist ja nicht so, dass ich nicht arbeiten will. Der Imbiss ist nur halt nicht so ganz … ähm … was ich erwartete hatte.« Meine Mutter sah mich an, und an ihrem Gesicht konnte ich ablesen, dass sie genau wusste, worauf ich hinauswollte. Ohne ihren Blick zu erwidern, redete ich weiter. »Und angesichts dessen, was im nächsten Schuljahr alles auf mich zukommt, denke ich, ich sollte den Sommer lieber nutzen, um …«

				»Das interessiert mich doch alles gar nicht«, maulte Gelsey und klang, als würde sie gleich losheulen. »Ich hab halt keinen Bock auf Tennisspielen, und ihr könnt mich nicht dazu zwingen. Das ist doch … total ungerecht!«

				Warren verdrehte die Augen in meine Richtung und ich schüttelte nur den Kopf. So lief eben der Hase, wenn man das Küken in der Familie war. Da musste man noch Jahre nach der offiziellen Trotzphase ständig ausflippen und Wutanfälle kriegen. Gelsey fing an, in ihre Serviette zu schluchzen, und ich musste einsehen, dass der einzige Moment, meine Familie von meinen Kündigungsabsichten in Kenntnis zu setzen, gerade heillos verpufft war. 

				Also durchlitt ich zwei weitere Dienste am Strandimbiss, vor allem damit ich trotz meiner geplanten Kündigung vor meinem Vater einigermaßen mein Gesicht wahren konnte. Elliot und Lucy benahmen sich kaum anders als am ersten Tag. Lucy redete kaum ein Wort mit mir, und ich verbrachte den Arbeitstag mehr oder weniger damit, die Minuten zu zählen, bis ich nach Hause konnte, und war von Stunde zu Stunde mehr davon überzeugt, dass nichts davon den mickrigen Stundenlohn wert war. Ich hatte mir vorgenommen, an meinem freien Tag runter ins Vereinshaus zu gehen, Jillian zu informieren, Fred (der höchstwahrscheinlich angeln war) eine Nachricht zu hinterlassen und dann meineFamilie vor vollendete Tatsachen zu stellen. Doch am Nachmittag, als Dad seine Arbeit unterbrach und sich fertigmachte für seinen Arzttermin in Stroudsburg, rief Mom mich raus auf die Veranda.

				Sie saß auf der obersten Stufe und kämmte meiner Schwester gerade die Haare. Gelsey hockte eine Stufe unter ihr, hatte ein Handtuch um die Schultern gelegt und den Kopf leicht nach hinten geneigt, während meine Mutter einen grobzinkigen Kamm durch ihre feuchten, kastanienbraunen Locken zog. Das war so ein Ritual der beiden, wenn meine Schwester einen schlechten Tag hatte oder von irgendwas besonders mitgenommen war. Als ich ihnen so beim einträchtigen Haarekämmen zusah, fragte ich mich, ob das nun mit ihrem traumatischen Tennistraining zu tun hatte (das sie nicht abbrechen durfte) oder ob es noch einen anderen Grund gab. Vor Jahren, als ich noch viel jünger war, hatte ich mal meine Mutter gebeten, mit mir das Gleiche zu machen, aber irgendwie musste ich einsehen, dass es das nicht wirklich brachte. Mom und Gelsey hatten beide lange und kräftige kastanienbraune Locken. Ich hingegen hatte total dünne Haare, glatt wie Schnittlauch, die nie verfilzten und eigentlich nie richtig gekämmt werden mussten. Aber trotzdem.

				»Ja, was ist?«, fragte ich. Gelsey schnitt mir eine Grimasse, aber bevor ich angemessen antworten konnte, drehte ihr meine Mutter den Kopf zurück und ich sah nur noch ihr Profil.

				»Könntest du bitte mit Dad nachher nach Stroudsburg fahren?«, fragte meine Mutter.

				»Oh«, sagte ich überrascht. »Ist irgendwas passiert?«

				»Er hat nur seinen Arzttermin und ich hatte gehofft, dass du ihn begleiten kannst«, erwiderte Mom mit ruhiger Stimme, während sie den Kamm von Gelseys Haaransatz bis hinunter zu den Spitzen zog, die sich schon wieder ringelten. Ich sah meine Mutter eindringlich an, weil ich mir nicht sicher war, was sie damit eigentlich sagen wollte – ob vielleicht doch irgendwas nicht stimmte. Aber sie konnte wirklich unergründlich sein, wenn sie wollte, und ich konnte mir keinen Reim darauf machen. 

				»Fertig«, sagte sie, strich Gelsey noch einmal mit der Hand über die Haare und nahm ihr das Handtuch ab.

				Gelsey stand auf und tanzte mit mehreren schnellen Drehungen durch die Tür ins Haus. Ich war das inzwischen ja gewöhnt und trat nur kurz beiseite, um sie durchzulassen. Es ging nun schon seit mehreren Jahren so, dass Gelsey, wenn sie in der Stimmung dazu war, lieber tanzte anstatt zu laufen. 

				»Also?«, fragte meine Mutter und zupfte die losen Haare aus dem Kamm. »Fährst du mit?«

				»Ja klar«, bestätigte ich, hatte aber trotzdem das Gefühl, dass es noch etwas gab, was sie mir verheimlichte. Ich wollte gerade Luft holen, um sie noch einmal zu fragen, als sie die losen Haare in die Luft warf, wo sie von der leichten Brise aufgegriffen wurden, die schon den ganzen Nachmittag die Bäume zauste. »Was machst du denn da?«

				»Man sollte sich immer im Freien kämmen«, erklärte sie, »damit die Vogelmütter die ausgegangenen Haare zum Nestbauen verwenden können.« Sie schaute prüfend auf den Kamm und ging dann ins Haus, wobei sie im Gehen das Handtuch zusammenfaltete.

				»Mom?«, fragte ich, ehe sie an der Tür war. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie mich an, wartete, und ich wünschte mir plötzlich nichts so sehr, wie mit ihr reden zu können, so wie Gelsey das konnte, und ihr zu sagen, wovor ich wirklich Angst hatte. »Ist was mit Dad?«

				Sie lächelte mich traurig an. »Ich möchte nur, dass er ein bisschen Gesellschaft hat, okay?«

				Natürlich willigte ich ein, und so fuhren mein Vater und ich zusammen nach Stroudsburg, was etwa eine Stunde Fahrt war. Mein Vater saß am Steuer – denn ich hatte meine Lektion gelernt, was spontane Hilfsangebote für ihn anging. Dad schien die Fahrt, so kurz sie auch war, als echten Ausflug anzusehen. Er hielt am PocoMart an, um geröstete Honig-Erdnüsse und Limo für uns zu kaufen, und als wir aus der Stadt herausfuhren, erklärte er mich zur Radio-Verantwortlichen. Das war vielleicht der überraschendste Teil des ganzen Nachmittags, da er bei unseren bisherigen Autofahrten die ganze Zeit entweder über Headset mit seinem Büro telefoniert oder den Börsenbericht im Radio verfolgt hatte.

				Als wir beim Klinikum ankamen, ging mein Vater voraus zur onkologischen Ambulanz, und als er zu seinem Arzt hineinging, versicherte er mir, dass es nicht lange dauern würde. Aber das war jetzt schon 20 Minuten her, und ich wurde allmählich unruhig.

				Ich stand auf, ging am Fahrstuhl vorbei und nahm die Treppe hinunter zum Foyer, denn ich brauchte unbedingt Bewegung. An Ablenkung hatte das Foyer allerdings nicht viel zu bieten – nur Ölgemälde der Gründer des Klinikums und Tafeln, die an besonders großzügige Spenden erinnerten. Außerdem standen auffallend viele Leute rauchend vor dem Eingang, was ich bei einem Krankenhaus schon etwas überraschend fand. Schließlich landete ich in einem kleinen Laden und begutachtete die hier angebotenen Blumensträuße und grinsenden Teddys mit dem Wunsch GUTE BESSERUNG! quer über dem Bauch. Dannkam ich zu den Grußkarten und sah das Angebot in den Kategorien »Ich denke an dich« und »Gute Besserung« durch. An den Beileidskarten ging ich lieber ganz schnell vorbei. Ich wolltegar nicht wissen, was in den düster wirkenden Karten stand, die es offenbar nur in drei Ausführungen gab: mit einer einzelnen Blume, einem fliegenden Vogel oder einem Sonnenuntergang.

				Da mich nichts zum Kaufen reizte, nahm ich einfach eine Packung Kaugummi und legte sie auf den Ladentisch, während ich in meinem Portemonnaie nach Kleingeld kramte. Dabei fiel mein Blick auf einen großen Strauß aus leuchtend violetten und orangeroten Sommerblumen, der neben der Kasse stand. Selbst in diesem sterilen, neonbeleuchteten Geschäft wirkte er durch und durch lebendig und gesund und schien nach Sonne zu duften. Als ich den Strauß so ansah, verstand ich zum ersten Mal, warum Krankenhauspatienten, die keine Chance hatten, nach draußen zu gehen, immerzu Blumen mitgebracht bekamen. Es war, als ob man ihnen damit ein kleines Stück von dem Leben schenkte, das draußen ohne sie weiterging.

				»Das war’s?«, fragte die Frau an der Kasse.

				Ich wollte antworten, doch da blieb mein Blick an dem vorgedruckten Kärtchen hängen, das an einem langen Plastikstab in dem Strauß steckte. WEIL ICH DICH LIEB HAB stand darauf.

				»Wollten Sie noch was anderes?«, fragte sie wieder.

				Etwas verlegen wandte ich den Blick von der Karte ab und gab ihr einen Dollar. »Nein, das ist alles«, antwortete ich, steckte die Kaugummis ein und ließ die paar Cents Wechselgeld in ihren Trinkgeldbecher fallen.

				»Schönen Tag noch«, sagte sie und räusperte sich dann. »Also, ich hoffe, alles geht … gut aus.«

				Erst da schaute ich sie wirklich an. Sie war schon älter, eher im Alter meiner Großmutter, hatte ein Namensschild anstecken und einen freundlichen Blick. Er war anders als die ständigen Trauermienen und voreiligen Beileidsbekundungen, die mir in Connecticut so auf die Nerven gegangen waren, und er störte mich überhaupt nicht. Sie musste den ganzen Tag lang Leute sehen, die eigentlich gar nicht in diesem Krankenhaus sein wollten, die in ihren Laden kamen und nach etwas suchten, das sie kaufen konnten, einen billigen Teddy oder einen Blumenstrauß – um die Sache irgendwie ein bisschen besser zu machen.

				»Danke«, sagte ich. Ich schaute noch einmal auf das Kärtchen und ging wieder hinaus ins Foyer. Diesmal ließ ich die Treppen Treppen sein und nahm den Fahrstuhl hinauf in die Onkologie. Das Kärtchen hatte mir eine unangenehme Wahrheit bewusst gemacht: Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich meinem Vater das letzte Mal gesagt hatte, dass ich ihn lieb hatte. Während der Fahrstuhl geräuschlos durch die Etagen glitt, dachte ich darüber nach. Ich wusste genau, dass ich ihm das ziemlich oft gesagt hatte, als ich noch kleiner war, wie unsere Videoaufnahmen belegten. Und seine Geburtstags- und Vatertagskarten unterschrieb ich immer mit Hab dich lieb. Deine Taylor. Aber hatte ich es ihm auch gesagt? Laut und deutlich und nicht vor Ewigkeiten?

				Da ich mich nicht erinnern konnte, war die Antwort vermutlich nein. Dieser Gedanke bedrückte mich, und als ich wieder im Wartezimmer ankam, hatte ich nicht die geringste Lust, mich noch mal mit den abgegriffenen Zeitschriften zu beschäftigen. Als mein Vater endlich wieder auftauchte und fragte, ob es losgehen konnte, nickte ich ohne zu zögern. 

				Im Gegensatz zur Hinfahrt verlief die Fahrt nach Hause eher schweigsam. Mein Vater sah nach seinem Arzttermin völlig geschafft aus. Er hatte nicht mal versucht, sich ans Steuer zu setzen, sondern mir auf dem Parkplatz nur kommentarlos die Autoschlüssel zugeworfen. Auf den ersten Kilometern hatten wir uns noch ein bisschen unterhalten, aber dann fiel mir auf, dass mein Vater für seine Antworten immer länger brauchte. Ich schaute zu ihm rüber und sah, dass er den Kopf zurückgelehnt hatte und seine Augenlider immer wieder zuckend zufielen. Als wir den Highway nach Lake Phoenix erreicht hatten, musste ich beim Spurwechsel kurz auf seine Seite sehen, und da war er tief und fest eingeschlafen. Seine Augen waren geschlossen, der Kopfhing zurück und sein Mund stand ein bisschen offen. Das war ungewöhnlich, wenn nicht sogar erschreckend, denn mein Vater hatte tagsüber noch nie geschlafen. Zwar wusste ich, dass er seit einiger Zeit ein erhöhtes Schlafbedürfnis hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern, ihn je tagsüber schlafend gesehen zuhaben – vor allem nicht so, nicht mitten am Nachmittag. Es machte mir irgendwie Angst, obwohl ich nicht mal genau sagen konnte warum. Am liebsten hätte ich Musik eingeschaltet, um dieses bedrückende Gefühl ein wenig zu übertönen. Aber andererseits wollte ich Dad auch nicht aufwecken. Also ließ ich das Radio ausgeschaltet, und die Stille, in der wir dahinfuhren, wurde nur vom leisen, gleichmäßigen Atmen meines Vaters unterbrochen.

				Als wir in Lake Phoenix den Highway verließen, klingelte das Handy meines Vaters und schreckte uns beide hoch. Es schrillte sehr laut durch das stille Auto. Mein Vater fuhr aus dem Schlaf hoch, sein Kopf schnellte nach vorn und er rief: »Was?« Die Verwirrung in seiner Stimme, die Verletzlichkeit darin gefiel mir gar nicht. »Was ist los?«

				Ich langte nach seinem Handy, das im Getränkehalter steckte, aber er war schneller und nahm das Gespräch an. Dabei strich er sich mit der Hand über sein notorisch ordentliches Haar, als ob er sichergehen wollte, dass es im Schlaf nicht durcheinandergeraten war. Innerhalb einer Sekunde wusste ich, dass meine Mutter am Telefon war, und nach ihrem kurzen Gespräch wirkte mein Vater gefasster und wieder mehr er selbst. Nachdem er aufgelegt hatte, war seine Stimme nicht mehr so schwer vom Schlaf.

				»Deine Mutter will, dass wir fürs Abendbrot noch ein paar Einkäufe machen«, sagte er, »und mir ist außerdem gerade eingefallen, dass wir dieses Jahr ja noch gar nicht Eis essen waren. Ich für meinen Teil habe den Eindruck, dass die süße Seite des Lebens in letzter Zeit ein bisschen kurz gekommen ist.« Wir hatten zwar noch elf Haferkekse im Kühlschrank, aber die erwähnte ich lieber nicht. Den einen Schokokeks hatten wir in fünf gleich große Stücke geteilt und der Rest blieb unberührt.

				Ich schaute auf die Uhr. Es war schon fast vier, also nahe an der Zeit, die meine Mutter immer »kurz vor dem Abendessen« nannte, also die Zeit, wo man nichts Süßes mehr essen durfte, weil man sich sonst den Appetit aufs richtige Essen ruinierte. Aber mein Vater und ich hatten schon oft zusammen Eis gegessen und keinem etwas davon verraten – zum Beispiel wenn er mich früher irgendwo aufgelesen hatte, weil ich mal wieder weglaufen wollte. »Findest du?«, fragte ich und er nickte.

				»Aber verrat Mom lieber nichts «, erinnerte er mich. »Sonst brechen eisige Zeiten für uns an.«

				Darüber musste ich einfach lachen. »Ach, wer weiß«, gab ich zurück, als ich eine Parklücke an der Main Street ansteuerte, »vielleicht kann man mit ihr ja doch erste Sahne Kirschen essen.« 

				Mein Vater lächelte anerkennend. »Hübsch«, sagte er.

				Unsere Wege trennten sich, als er in Richtung PocoMart und Hensons Gemüseladen weiterging und ich die kleine Eisdiele namens Sweet Baby Jane ansteuerte. Es war ein winziges Geschäft, dessen Name in weißen Kringelbuchstaben auf einer himmelblauen Markise stand. Links und rechts vorm Eingang stand je eine Bank, was auch absolut nötig war, denn drinnen war gerade mal genug Platz für die Theke und einen einzigen Tisch. Vielleicht lag es ja an der Tageszeit, jedenfalls war der Andrang nicht besonders groß. Nur zwei Jungs in Gelseys Alter hatten ihre Fahrräder achtlos hingeworfen, saßen auf einer der Bänke und schleckten an ihren Eistüten. Es war selten, die kleine Eisdiele so gähnend leer zu sehen. Später, nach der Abendbrotzeit, würden die Bänke voll besetzt sein und Eis essende Menschen die Fußwege der Main Street bevölkern.

				Als ich die Tür öffnete und eintrat, traf mich ein Schwall aus klimatisierter Luft und nostalgischen Erinnerungen. Das Lädchen hatte sich kaum verändert: derselbe einzelne Tisch, dieselben handgemalten Schilder, auf denen die Eissorten und Garnierungen aufgelistet waren. Aber die Zeit war offensichtlich auch hier nicht völlig spurlos vorübergegangen, denn inzwischen gab es außerdem mehrere Arten von Joghurteis und wesentlich mehr zuckerfreie Sorten, als ich in Erinnerung hatte. 

				Ich musste meinen Vater gar nicht fragen, welches Eis er wollte, denn das Eis seiner Wahl war eine Konstante in seinem Leben: ein Becher mit je einer Kugel Nougat-Sahne und Rum-Rosine. Für mich nahm ich eine Kugel Kokos und eine Kugel Himbeere in der Waffel, denn das war mein Lieblingseis gewesen, als ich das letzte Mal hier war. Ich bezahlte und ging. Da ich beide Hände mit Becher und Waffel voll hatte, drückte ich die Tür mit dem Rücken auf. Gerade wollte ich mein Eis probieren, als ich jemanden sagen hörte: »Geh ruhig durch, ich halte sie.« Dieser Jemand hielt mir die Tür auf. Ich drehte mich um und sah Henry Crosby direkt ins Gesicht.

				Eigentlich hätte mich das nicht mehr überraschen sollen, denn es wäre beinahe verwunderlicher gewesen, wenn ich ihm nicht aus Versehen in die Arme gelaufen wäre. Ich lächelte und ehe ich es verhindern konnte, zitierte ich etwas, das ich von meinem Vater gehört hatte – eine Zeile aus seinem Lieblingsfilm. »Von allen Kaschemmen der ganzen Welt«, sagte ich, »kommst du ausgerechnet in meine.« 

				Henry sah mich verständnislos an, und ich kapierte augenblicklich, dass er gar keinen Schimmer haben konnte, wovon ich eigentlich redete. Ich wusste es ja selber kaum. »Sorry«, sagte ich hastig, »ist nur ein Zitat. Aus ’nem Film. Und wahrscheinlich hätte ich besser ›Eisdielen‹ sagen sollen …« Ich verstummte und war nicht mal sicher, wie das mit der Kaschemme eigentlich gemeint war. Wieso hatte ich überhaupt den Drang gehabt, etwas zu sagen? 

				»Schon okay«, sagte Henry. »Ich ahne, was du sagen wolltest.« Seine dunklen Haare standen vom Hinterkopf ab, und er trug ein verwaschenes blaues T-Shirt, das so weich aussah, dass ich am liebsten die Hand danach ausgestreckt und die Baumwolle zwischen meinen Fingern gefühlt hätte. Natürlich ließ ich das bleiben und trat stattdessen einen kleinen Schritt zurück, schon um mich der Versuchung zu entziehen.

				»Tja«, sagte ich und suchte nach irgendwas, das ich sagen konnte – ohne großen Erfolg. »Eis essen, was?« Kaum hatte ich es ausgesprochen, fühlte ich mein Gesicht knallrot anlaufen und schielte nach unserem Auto, in der Hoffnung, dass mein Vater seine Einkäufe erledigt hatte und ich das als Vorwand nutzen konnte, schleunigst zu verschwinden.

				»Sag bloß.« Henry nickte in Richtung meiner rasant dahinschmelzenden Eiskugeln. »Himbeer und Kokos? Immer noch?«

				Ich starrte ihn an. »Ich glaub’s ja wohl nicht, dass du das noch weißt.«

				»Elefant«, erwiderte er. »Hab ich dir doch gesagt.«

				»Hm.« Ich spürte den ersten kalten Tropfen auf der Hand, in der ich mein Eis hielt. Es schmolz und schmolz, aber da ich in der anderen Hand den Eisbecher meines Vaters trug, konnte ich nicht viel dagegen tun. Und irgendwie kam ich mir blöd vor, in Henrys Gegenwart an meinem Eis zu lecken, vor allem, da er selber keins hatte. »Also«, sagte ich und versuchte den zweiten und den dritten Tropfen nicht weiter zu beachten, »wo kommt das eigentlich her? Wer hat als Erster behauptet, dass Elefanten so ein tolles Gedächtnis haben?«

				»Weiß nicht«, erwiderte Henry schulterzuckend und lächelte. »Wer hat gesagt, dass Eulen weise sind?«

				»Mein Bruder weiß das bestimmt. Den werd ich mal fragen.«

				»Einwandfrei«, entgegnete Henry und lachte kurz. »Klingt nach ’nem Plan.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ich spürte, wie mein Blick auf seinen Arm gelenkt wurde, und natürlich entdeckte ich sie – die kleine weiße Narbe an seinem Handgelenk. Ich kannte sie sehr gut. Die Stelle hatte er sich am Kielschwert meines Bootes aufgeschürft, als er darunter durchgetaucht war. Das war während der wilden Kenterkämpfe gewesen, die zwischen Jungs und Mädchen in dem Sommer getobt hatten, als wir beide elf waren. Ich hatte die Narbe berührt, als er im dunklen Outpost-Kino das erste Mal meine Hand gehalten hatte. 

				Während mich die Erinnerung durchflutete, sah ich ihn an und holte sehr tief Luft, um ihm zu sagen, was ich gleich von Anfang an hätte sagen sollen. Dass es mir leid tat, dass ich ihm niemals wehtun wollte, dass ich nicht einfach ohne Erklärung hätte verschwinden dürfen. »Also«, fing ich an und spürte, wie mein Herz hämmerte und meine Hand die Eistüte fester umschloss. »Henry, ich …«

				»Tut mir echt leid. Es hat ewig gedauert, hier ’nen Parkplatzzu finden.« Eine ausgesprochen hübsche Blondine, ungefährso alt wie ich, kam eilig auf Henry zu. Ihre Haare hatte sie zueinem dieser perfekt-nachlässigen Knoten gebunden, und ihre Haut war schon eindrucksvoll gebräunt. Das musste die Blonde sein, von der meine Mutter gesprochen hatte. Henrys Freundin. Mir war natürlich klar, dass mein Besitzanspruch gegenüber jemandem, mit dem ich im Alter von zwölf mal gegangen war, jeglicher Logik entbehrte. Und doch spürte ich einen heißen Stich der Eifersucht in mir, als ich sah, wie sie ihm die Autoschlüssel reichte und ihre Finger sich dabei ganz beiläufig berührten.

				»Ich will Vanille mit Erdnussbutter und Schokotoffee.« Davy Crosby kam in denselben Mokassins angerannt, die mir schon im Wald an ihm aufgefallen waren. Als er mich sah, ließ seine Ausgelassenheit schlagartig nach. Offenbar war er immer noch sauer auf mich, weil ich seinen Vogel verscheucht hatte.

				Die Blondine legte Davy lächelnd die Hand auf die Schulter, unter der er sich jedoch hervorwand. Ich sah ihnen zu und versuchte, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Henrys Bruder stand sie also auch nahe. Nicht, dass es mich irgendwie kümmerte. Warum auch?

				»Weißt du eigentlich, dass dein Eis gerade total zerläuft?«, fragte mich Davy. Ich schaute auf meine Waffel und musste feststellen, dass die Situation langsam dramatisch wurde und sich geschmolzenes Himbeereis – natürlich, selbstverständlich war es nicht das Kokoseis – auf meiner ganzen Hand breitgemacht hatte.

				»Ja, klar«, sagte ich und hielt die Waffel hoch, was nur bewirkte, dass mir das Eis nun auch noch übers Handgelenk lief, »ist mir auch schon aufgefallen.«

				»Entschuldige Taylor – wolltest du was sagen?«, fragte Henry.

				Ich sah ihn an und dachte nur, dass ich es jetzt tun sollte – ihm sagen, dass es mir leid tat – und es hinter mich bringen. Seit wir wieder hier waren, hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen jenem Sommer, viel mehr, als es mir in Connecticut je bewusst gewesen war. Ich hatte sogar den Plüschpinguin in meinem Schrank umdrehen müssen, weil der mich immer so vorwurfsvoll ansah. »Ich wollte nur sagen, dass … dass ich …« Weiter kam ich einfach nicht, denn die Anwesenheit von zwei weiteren Zuhörern machte es nicht unbedingt leichter. Ich versuchte es noch einmal, aber da hatte ich schon meinen Mut verloren. »Ach, nichts«, sagte ich schließlich. »Vergiss es einfach.« Ich spürte die Augen der Blondine auf mir und sah ihren Blick meinen Arm entlangwandern, wo die Eisschmelze weitere Spuren hinterlassen hatte und inzwischen eine kleine Pfütze neben meinen Füßen bildete, dort, wo die Tropfen auf dem Boden landeten. »Ich muss jetzt los«, sagte ich, ohne darauf zu warten – oder gar zu hoffen –, dass ich dem Mädchen vorgestellt wurde, das eindeutig mit Henry zusammen war und sich vermutlich fragte, wieso ich ihnen eigentlich die Zeit stahl.

				Henry holte Luft, als ob er etwas sagen wollte, doch dann schaute er nur zu dem Mädchen und schwieg.

				»Bis später«, sagte ich hastig und an niemanden konkret gerichtet. Ich wich Henrys Blick aus und ging los, die Straße hinunter zu unserem Auto. Ich war noch nicht weit gekommen, als mein Vater mit einer braunen Papiertüte unterm Arm auf mich zukam. 

				»Hi«, sagte er, »ich dachte, wir treffen uns bei Jane?«

				»Nein«, wehrte ich panisch ab, denn ich hatte ganz bestimmt nicht vor, auf der Bank vor der kleinen Eisdiele zu sitzen und neben Henry, seiner Freundin und seinem kleinen Bruder Eis zu essen, vor allem, nachdem ich mich so gründlich blamiert hatte. »Ich dachte, wir setzen uns lieber ins Auto. Es ist total voll in dem winzigen Laden.«

				Dad schaute hinüber zu Janes Eisdiele – die leerer nicht hätte sein können – und dann zu mir, dem klebrigen Etwas, in das ich mich verwandelt hatte. »Ich glaub, ich hab da ’ne bessere Idee«, sagte er.

				Kurz darauf saßen wir am Strand, der nur wenige Autominuten von der Main Street entfernt war, an einem der Picknicktische, und sahen hinaus aufs Wasser. Ich hatte mich mit den Papiertaschentüchern, die immer auf dem Rücksitz im Auto lagen, und etwas Desinfektionsmittel aus dem Handschuhfach wieder salonfähig gemacht, sodass ich nicht mehr überall klebrigen Schrecken verbreiten musste. Obwohl es langsam spät wurde, war der Strand noch voller Leute, und vor dem Imbiss hatte sich eine Warteschlange gebildet.

				Während ich dem Treiben so zusah, fragte ich mich, ob Lucy wohl gerade alleine arbeitete oder ob Elliot Dienst hatte. Als ob Dad meine Gedanken lesen konnte, drehte er seinen Eisbecher auf der Suche nach dem idealen Punkt für den nächsten Löffel und fragte mich dann: »Na, wie gefällt dir denn die Arbeit dort?«

				Mir ging urplötzlich auf, dass das mein Stichwort war, der ersehnte Moment, um ihm zu sagen, dass ich es wirklich versucht hatte, aber dass es wohl doch nicht das Richtige für mich war. Und nach der entsprechenden Ankündigung konnte ich vielleicht gleich rüber zum Verwaltungsbüro gehen, kündigen, und hätte damit die ganze Sache noch vor dem Abendessen vom Tisch. »Also, es sieht so aus«, fing ich an. Mein Vater zog die Augenbrauen hoch und kratzte noch einen Löffel aus seinem nahezu leergegessenen Becher zusammen. »Ich bin mir ganz sicher, dass es eine tolle Erfahrung ist, hier am Strand zu arbeiten. Ich glaube nur, dass es nicht so ganz passend für mich ist. Und vielleicht sollte ich mich ja, so wie Warren, lieber auf meinen Schulstoff konzentrieren …« Dann gingen mir die Argumente aus, und leider waren gerade weder meine Geschwister noch andere Ablenkungen verfügbar, die mir eine Pause verschaffen konnten. Nur mein Vater musterte mich mit ruhigem Blick, fast so, als würde er durch mich hindurchschauen.

				»Sag mal, Kleines«, sagte er, nachdem er seinen Becher leer gelöffelt und beiseitegestellt hatte, »hab ich dir eigentlich schon mal erzählt, wie sehr ich mein Jurastudium am Anfang gehasst habe?«

				»Nein«, antwortete ich, ohne auch nur einen Moment nachdenken zu müssen. Mein Vater redete nur selten über sich, und die meisten persönlichen Geschichten, die ich gehört hatte, kamen entweder von meiner Mutter oder meinem Großvater, wenn er mal zu Besuch war.

				»Also, das war so«, fuhr er fort. Mit seinem Löffel langte er über den Tisch zu meinem restlichen Eis und ich hielt ihm die Waffel hin. »Ich bin nicht so wie dein Bruder. In der Schule fiel mir nicht alles problemlos zu. Ich musste ziemlich ranklotzen, um zum Jurastudium zugelassen zu werden. Und als ich damit angefangen hatte, war ich ganz sicher, dass das der größte Fehler meines Lebens war. Ich wollte nichts wie weg von dort, und zwar schnellstens.«

				»Aber du hast durchgehalten«, sagte ich und ahnte schon, worauf die Geschichte hinauslief.

				»Ich hab durchgehalten«, bestätigte er. »Und wie sich herausstellte, war ich total begeistert von der Rechtswissenschaft, als ich keine Angst mehr hatte, einen Fehler zu machen. Und wenn ich das Studium abgebrochen hätte, wäre ich außerdem nie deiner Mutter über den Weg gelaufen.«

				Das war eine Geschichte, die ich tatsächlich schon kannte – wie sich meine Eltern in einem kleinen Lokal in der Upper West Side von Manhattan getroffen hatten. Da war mein Vater imdritten Studienjahr an der Columbia Law School, und meine Mutter kam gerade von einer Aufführung des Balletts Der Nussknacker.

				»Genau«, sagte ich und spürte, wie die Gelegenheit, aus meinem Job rauszukommen, schon wieder dahinschwand. »Aber in diesem Fall …«

				»Stimmt denn was nicht mit der Arbeit? Gibt’s ernsthafte Probleme?« Dad angelte wieder mit dem Löffel nach meiner Waffel und ich überließ sie ihm ganz, denn mir war irgendwie der Appetit auf Eis vergangen. Ich konnte meinem Vater ja nun schlecht erklären, dass das alles nur daran lag, dass meine ehemalige beste Freundin gemein zu mir war. 

				»Nein«, sagte ich schließlich.

				Mein Dad lächelte mich an. Um seine blauen Augen – die außer uns beiden kein anderer in der Familie hatte – legte sich die Haut in kleine Fältchen. »In diesem Fall«, sagte er, als ob die Sache damit entschieden war, »wirst du schon durchhalten. Und vielleicht hat es ja am Ende sein Gutes.«

				Das bezweifelte ich zwar, aber ich wusste auch, wann ich mich geschlagen geben musste. Ich schaute noch einmal kurz hinüber zum Imbiss, und es graute mir davor, am nächsten Tag wieder dort antanzen zu müssen. »Ja, wahrscheinlich«, antwortete ich und versuchte dabei einigermaßen optimistisch zu klingen, was natürlich nicht mal annähernd klappte.

				Mein Vater lachte und strubbelte mir durchs Haar, so wie er es immer gemacht hatte, als ich noch klein war. »Na komm«, sagte er. Er stand auf, wobei er ein bisschen das Gesicht verzog, und warf seinen leeren Eisbecher in den Papierkorb. »Wir fahren nach Hause.«

				Nach dem Abendessen fing es an zu regnen. Der Wetterumschwung überrumpelte mich völlig. Zu sehen, wie die Welt, die bis dahin immer nur sonnig und warm gewesen war, von einem heraufziehenden Gewitter urplötzlich verändert wurde, erinnerte mich daran, wie schnell sich manches ändern konnte. 

				Dankbar suchte ich Zuflucht auf unserer überdachten Veranda, wischte mir die Wassertropfen aus dem Gesicht und schleuderte meine Flip-Flops auf den Haufen aus Sandalen, der sich wie immer neben der Tür gebildet hatte. Ich hatte den Müll raus zum Bärenkasten geschafft und gedacht, dass ein Schirm als Regenschutz ausreichen würde, doch kaum war ich einen Schritt nach draußen gegangen, legten der Regen und der Wind noch einmal kräftig zu.

				»Alles klar?«, fragte Warren, der auf seinem Platz am Tisch saß, und kurz den Blick von seinem Buch hob, um mich anzusehen.

				»Alles klar, wär nur beinahe ertrunken«, entgegnete ich und setzte mich ihm gegenüber. Wir zwei waren allein auf der Veranda. Meine Eltern saßen drin und lasen. Und Gelsey, die immer aufs Energischste abstritt, dass sie Angst vor Gewittern hatte, war beim ersten Donnerkrachen mit den für sie viel zu großen, schalldichten Kopfhörern von Dad auf den Ohren in ihr Zimmer getürmt und beabsichtigte offenbar, den Rest des Abends dort zu verbringen. 

				Warren widmete sich wieder seinem Buch. Ich saß mit hochgezogenen Beinen da, legte die Arme um die Knie und sah dem Regen zu, der in Sturzbächen herunterkam. Gewitter hatten mich noch nie gestört. Im Gegenteil, ich sah ihnen gern von unserer Veranda aus zu – denn dort war man drinnen, aber gleichzeitig auch draußen. Man konnte jeden Blitz sehen und jeden Donner hören, und trotzdem war man vor dem Regen geschützt und sicher. Während ich so gedankenverloren dem aufs Dach prasselnden Regen lauschte, machte ich mir plötzlich Sorgen um den kleinen Hund, den ich schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen hatte. Ich hoffte, dass er wieder dort war, wo er hingehörte, und ansonsten schlau genug war, um sich vor dem Regen zu verstecken. Was ich aber irgendwie bezweifelte. Ich hatte mich an das Hündchen gewöhnt, und der Gedanke, dass er bei dem Unwetter da draußen war, gefiel mir gar nicht.

				»Mom hat gesagt, dass die Crosbys jetzt nebenan wohnen«, sagte Warren, markierte sorgfältig eine Passage in seinem Buch und beobachtete mein Gesicht. »Henry und Derek.«

				»Davy«, korrigierte ich ihn mechanisch.

				»Das hast du ja noch gar nicht erzählt«, flötete er in einem singenden Ton, der mich offenbar gesprächig machen sollte. Plötzlich war ich sehr neidisch auf Gelsey und ihre schalldichten Kopfhörer.

				»Ja und?«, gab ich zurück, während ich versuchte, meine Beine in eine bequemere Position zu bringen, und mich fragte, wieso wir uns eigentlich darüber unterhalten mussten.

				»Hast du ihn eigentlich schon gesehen?« Warren unterstrich einen weiteren Satz und wenn man ihn nicht kannte, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass er mich gerade quälte und das auch noch genoss. 

				»Ein paar Mal.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die regennassen Haare. »Weiß auch nicht, war ziemlich komisch«, sagte ich und dachte an unsere zahlreichen Begegnungen, von denen nicht eine für ein richtiges Gespräch oder eine Entschuldigung getaugt hatte.

				»Komisch?«, wiederholte Warren. »Weil ihr mal miteinander gegangen seid, als du … zwölf warst?« Grinsend schüttelte er den Kopf.

				»Weil …«, setzte ich zu einer Erklärung an, doch da krachte ein so gewaltiger Donner, dass wir beide zusammenzuckten und Warren seinen Textmarker fallen ließ. Ich griff ihn mir, als er über den Tisch auf mich zugerollt kam, und drehte ihn zwischen den Fingern. 

				»Weil?«, bohrte Warren und sah mich an. Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass er seinen Marker wiederhaben wollte, aber ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt.

				»Weiß ich doch auch nicht.« Ich war genervt. Ich wollte darüber nicht reden. Und schon gar nicht mit meinem Bruder. »Was kümmert dich das eigentlich?«, fragte ich schließlich. »Und seit wann reden wir eigentlich über so was?«

				»Machen wir ja gar nicht«, widersprach Warren. Er zuckte die Schultern und fuhr in herablassendem Ton fort: »Es ist nur ganz offensichtlich ein Problem für dich, weshalb ich dir eine Gelegenheit zum Reden geben wollte. Das ist alles.«

				Meiner Ansicht nach war das Ganze komplett sinnlos. Ich hätte einfach gehen und mich nicht weiter darum kümmern sollen. Aber irgendwas an der Haltung meines Bruders deutete darauf hin, dass er irgendwie mehr wusste als ich. Und bei manchen Dingen – wenn nicht den meisten – stimmte das sogar. Aber nicht bei allem. Warren war schon immer ein ziemlicher Einzelgänger gewesen. Die Wochenenden verbrachte er am liebsten mit Lernen und der Arbeit an seinen diversen Projekten. Er hatte noch nie eine Freundin gehabt, zumindest wusste ich von keiner. Zu seinem Abschlussball war er zwar gegangen, aber nur mit seiner Lerngruppenpartnerin, die in etwa die weibliche Ausgabe von Warren war. Sie hatten gesagt, dass sie an diesem Ritual quasi als Kulturexperiment teilnehmen wollten. Nach dem Abschlussball hatten sie zusammen darüber ein Referat für ihren Psychologiekurs geschrieben und dafür einen Preis gewonnen.

				»Du weißt doch gar nicht, wovon du redest«, fuhr ich meinem Bruder an. Sein Kopf fuhr zu mir herum, wahrscheinlich weil das ein Satz war, den er noch nie zu hören bekommen hatte. Eigentlich wusste ich, dass es besser gewesen wäre, den Mund zu halten, aber trotzdem hörte ich mich weitersprechen – mit diesem scharfen Unterton in der Stimme, den ich so an mir hasste. »Man muss schon mal eine Beziehung erlebt haben, um zu wissen, was eine Trennung bedeutet.«

				Selbst in dem schwachen Licht unserer Veranda sah ich, wie sich das Gesicht meines Bruders ein bisschen rot verfärbte, und genau wie ich es geahnt hatte, taten mir meine Worte sofort leid.

				»Ich möchte dich darauf hinweisen«, sagte Warren steif und blätterte die Seiten in seinem Buch schneller um, als er sie lesen konnte, »dass ich mich vorrangig auf meine schulischen Verpflichtungen konzentriere.«

				»Weiß ich doch«, bemühte ich mich eilig die Wogen zu glätten und wünschte, ich hätte meine Klappe gehalten.

				»Ich finde es überflüssig, mich mit Leuten abzugeben, die später mal keine Rolle mehr in meinem Leben spielen werden«, fuhr er im selben Ton fort.

				Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihm recht zu geben und ins Haus zu gehen, doch was er gerade gesagt hatte, ging mir absolut gegen den Strich. »Aber woher willst du das denn wissen?«, fragte ich.

				Stirnrunzelnd sah er mich an. »Woher will ich was wissen?«

				»Du hast gesagt, dass du deine Zeit nicht mit Leuten verschwenden willst, die später keine Rolle mehr in deinem Leben spielen«, entgegnete ich und er nickte. »Aber woher weißt du denn, dass sie nicht wichtig sein werden? Wenn du es gar nicht erst versuchst?«

				Warren öffnete den Mund, aber es kam keine Antwort. Ich konnte förmlich hören, wie sein Denkapparat auf Hochtouren lief und vom analytischen Geist des Rechtsanwalts in spe nach einer Antwort durchpflügt wurde. Er holte Luft, um etwas zu sagen, atmete aber schließlich einfach nur geräuschvoll wieder aus. »Keine Ahnung«, sagte er.

				Im Grunde wollte ich ja wirklich reingehen, aber als ich meinen Bruder so ansah, wie er da im Halbdunkel saß und Bücher las, die er vermutlich weder in den nächsten Monaten noch den nächsten Jahren brauchte, überlegte ich es mir anders. Entschlossen schob ich den Textmarker über den Tisch zurück zu ihm und er lächelte mich kurz an, ehe er ihn in die Hand nahm. Dann setzte ich mich wieder auf meinen Platz und Warren arbeitete geduldig das Buch weiter durch und unterstrich die wesentlichen Stellen, damit er auch ja nichts Wichtiges verpasste, während um uns herum der Regen niederprasselte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Fünf Sommer zuvor

				Ein richtiges Date war das nicht. Das sagte ich mir zumindest ununterbrochen, seit Henry mich auf dem Rückweg vom Schwimmbad, als wir mit den nassen Handtüchern um die Schultern unsere Fahrräder nach Hause schoben, ins Kino eingeladen hatte. Wir wollten nur zusammen einen Film ansehen, nichts weiter. 

				Keine Ahnung, wieso ich dann dermaßen aufgeregt neben ihm im dunklen Outpost-Kino saß. Vom Film bekam ich so gut wie nichts mit, weil mich seine Nähe völlig in Beschlag nahm. Ich merkte sofort, wenn er sich auf dem roten Samtsessel bewegte oder auch nur Luft holte. Noch nie im Leben war mir die Armlehne zwischen uns so bewusst gewesen wie jetzt, und ich fragte mich verzweifelt, ob ich meinen Arm darauf ablegen sollte und ob er dann vielleicht meine Hand nehmen würde. 

				Der Sommer ohne Lucy verlief deutlich angenehmer als erwartet, was vor allem an Henry lag. In den ersten Wochen verbrachten wir viel Zeit zusammen am Strand, im Schwimmbad oder auch im Wald, wo Henry mir immer neue Steine oder Insekten zeigen wollte, die mich »total umhauen« würden. Wenn es regnete und keiner Zeit hatte, uns zum Shoppingparadies Stroud Mall oder ins Bowlingzentrum Pocono Lanes zu fahren, trafen wir uns in seinem Baumhaus. Manchmal war auch Elliot mit dabei, dann spielten wir die von ihm ausgedachte Pokervariante für drei. Dabei hatte ich allerdings weniger Erfolg als bei anderen Kartenspielen, denn aus unerfindlichen Gründen merkte Henry jedes Mal, wenn ich versuchte zu bluffen, wollte mir aber nicht verraten, woran er das merkte. Mit Henry konnte ich natürlich nicht wie mit Lucy Schminkzeug austauschen, Cheerleader-Filme ansehen oder Süßigkeiten teilen. (Henry behauptete doch echt, dass er bei den verschiedenfarbigen Skittles keinen Unterschied schmeckte.) Außerdem hatte ich jetzt niemanden mehr, mit dem ich in der Bibliothek über Mädchenzeitschriften hocken konnte. Trotzdem hatten Henry und ich eine Menge Spaß zusammen. 

				Aber seit voriger Woche war plötzlich irgendwas anders. Es hatte auf dem Badefloß angefangen. Das Floß war groß genug für etwa zehn Leute. (Obwohl die Rettungsschwimmer schon pfiffen, wenn nur fünf Mann gleichzeitig drauf waren, und wenn man jemanden reinschubsen wollte sowieso). Unsere Wettkämpfe waren im Laufe des Nachmittags immer komplizierter geworden. Nach dem letzten – vom Floß zum Strand schwimmen, von dort bis zum Kiosk rennen, wieder zurück zum Wasser und zum Schluss zum Floß zurückschwimmen – waren wir beide fix und fertig. Wir lagen keuchend auf dem Floß, aber nach einer Weile war ich mir fast sicher, dass Henry eingeschlafen war. 

				Zum Test drückte ich meinen triefnassen Zopf über ihm aus, damit er wieder aufwachte. Aber entweder schlief er wirklich tief und fest oder er war ein extrem guter Schauspieler. Jedenfalls regte er sich kein bisschen. Als mein Zopf komplett ausgewrungen war, hielt ich meine Hand ins Wasser und ließ meine Finger über ihm abtropfen, aber er zuckte nicht mal mit der Wimper. Da er offenbar tatsächlich schlief, tat es mir jetzt leid, dass ich ihn gestört hatte, und fing an, ihm ein paar Wassertropfen vom Gesicht zu wischen. Als ich mich gerade an seiner Stirn zu schaffen machte, öffnete er plötzlich die Augen und sah mich an. Wir waren beide einen Moment wie erstarrt, und ich bemerkte zum ersten Mal, was für schöne Augen er eigentlich hatte. Und plötzlich, aus heiterem Himmel, wünschte ich mir, dass er mich küsste. 

				Dieser Gedanke kam derart unerwartet, dass ich auf dem Floß unwillkürlich ein Stück von ihm abrückte. Dann fingen wir an, über ganz andere Sachen zu reden – beide ein bisschen zu laut. Doch wir merkten wohl beide, dass irgendwas passiert war, denn ein paar Tage später, als wir zusammen unsere Fahrräder nach Hause schoben, fragte er mich, ob wir zusammen ins Kino gehen wollten – nur wir beide. 

				Und dann, im dunklen Kinosaal, musste ich mich sehr anstrengen, nach vorn zu schauen, gleichmäßig zu atmen und mein Herzrasen in den Griff zu kriegen. Obwohl ich der Handlung kein bisschen folgen konnte, bekam ich zumindest mit, als der Film langsam zu Ende ging. Und als sich gerade traurige Enttäuschung in mir breitmachte, dass ich mich ganz umsonst so aufgeregt hatte, nahm Henry meine Hand und unsere Finger verschränkten sich ineinander. 

				In dem Augenblick wusste ich, dass nichts mehr so sein würde wie bisher. Ich erlebte mit Henry gerade mein erstes Date. Jetzt waren wir nicht mehr einfach nur Freunde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				»Ich nehme …« Die Frau im hellrosa Kapuzensweatshirt hielt inne und studierte mit zusammengekniffenen Augen die Angebotstafel am Strandimbiss. Sie trommelte mit den Fingern auf den Tresen und überlegte. Obwohl es schon den ganzen Morgen wolkig und verhangen war, hatte sie eine dicke, weiße Linie aus Sonnencreme auf dem Nasenrücken. »Eine Pepsi light, eine kleine Portion Pommes und einen Becher mit Eiswürfeln«, verlangte sie schließlich.

				Ich drehte mich zu Elliot um, der neben dem Grill stand, den Pfannenwender griffbereit und in einen dicken Taschenbuch-Schmöker vertieft. »Pommes!«, rief ich ihm zu. Er nickte und legte sein Buch beiseite. Ich tippte die Bestellung der Frau in die Kasse und erklärte ihr: »Wir haben nur Coke light. Und der Becher mit dem Eis kostet 15 Cent.«

				Sie zuckte die Schultern. »Kein Problem.«

				Ich schaute noch einmal auf die Kasse und prüfte, ob ich daran gedacht hatte, die Steuern mit einzugeben. Das hatte ich an den ersten drei Tagen nicht getan, und als Fred das mitgekriegt hatte, wurde er noch röter als sonst und musste einen ganzen Tag aufs Angeln verzichten, damit er im Büro schimpfend die Quittungen durchgehen konnte. »5,95 bitte.« Die Frau gab mir sechs, ich tat das Geld in die Kasse und schob ihr einen Fünfer hin, den sie in unseren fast leeren Trinkgeldbecher fallen ließ. »Danke«, sagte ich. »Ist in fünf Minuten fertig.«

				Ich ging zum Getränkeautomaten hinter mir, füllte ihren Becher, wartete, bis sich der Schaum gesetzt hatte, und drückte noch einmal auf den Knopf. Obwohl ich erst seit ungefähr einer Woche hier war, hatte ich das Wesentliche inzwischen wohl kapiert.

				Ich hatte beschlossen, lieber Lucys Unmut zu ertragen, als meinen Vater zu enttäuschen, und versuchte, das Beste aus dem Job zu machen. Inzwischen hatte ich den Dreh mit der Furcht einflößenden Riesenkaffeemaschine raus, die unverzichtbar war, um die Senioren der Power-Walking-Gruppe, die jeden Morgen Punkt halb zehn am Strand Halt machten, nach ihrer Trainingseinheit mit einer Runde koffeinfreiem Kaffee zu versorgen. Nach einigem Rumprobieren hatte ich auch der Fritteuse ihre Geheimnisse entlockt – weshalb ich mehrere kleine Verbrennungen am Arm hatte, weil das Fett so spritzte. Doch bald hatte ich gelernt, wie sich das vermeiden ließ. Sogar in der Grillbedienung hatte ich mir Grundkenntnisse angeeignet, aber noch nicht viel Gelegenheit gehabt, sie anzuwenden.

				»Das liegt am Sand«, hatte mir Elliot am dritten Tag erklärt, als gerade kaum Kunden da waren und er mir zeigte, wie der Grill funktioniert. »Das Problem mit dem Essen am Strand ist halt, dass der Sand überall hinkommt. Und wer will schon Sand auf dem Cheeseburger?«

				Ich dachte kurz nach und verzog das Gesicht. »Klingt nicht verlockend.«

				»Keiner will das«, bestätigte er. »Kannste glauben.« Nachdem ich ein paar Tage mit Elliot gearbeitet hatte, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass ich ihn mochte. Ich hatte Angst gehabt, dass er für Lucy Partei ergreifen und mich aus Loyalität zuihr meiden würde. Doch das tat er nicht, wofür ich ihm mehrals dankbar war. Geduldig führte er mich in den Job ein undwar dabei durchaus gesprächig, auch wenn es manchmal recht speziell zuging, besonders beim Thema »Hard Sci-Fi«, wie er es nannte. Und was seine Lieblingssendung im Fernsehen anging, bei der offenbar eine fiese Puppe Unheil stiftete, war ich inzwischen informierter, als ich mir je gewünscht hatte. »Siehst du?«, fragte er mich, drehte eine Burger-Bulette mit einem großen, stählernen Pfannenwender um und wirbelte sie so umher, dass ich mich fragte, ob er vielleicht gerade den Film Cocktail gesehen hatte. Ich versuchte ihn so beindruckt wie möglich anzulächeln. »Die Leute verlangen vor allem deshalb immer Fritten, weil die in ihrer kleinen Schale vorm Sand geschützt sind. Aber die Burger servieren wir auf Tellern. Und wenn man seinen Teller aufs Handtuch stellt, kriegt man einfach mal Sand auf seinen Burger. Ist so.«

				Ich lernte trotzdem, wie man Burger zubereitet, obwohl ich dieses Wissen vermutlich nicht oft brauchen würde. Außerdem lernte ich, wie viel Eis in ein Automatengetränk kam, wie man die Kasse bediente, wie man den Imbissstand morgens öffnete und abends abschloss. Aber die wichtigste Erkenntnis war, dass Lucy echt nachtragend sein konnte.

				Natürlich wusste ich das noch aus der Zeit, als wir noch Freundinnen waren. Jeder wusste, dass sie sich jahrelang mit Michele Hoffman in den Haaren hatte, bis mal jemand ganz unverblümt fragte, worüber sie sich eigentlich stritten, und keine der beiden konnte sich erinnern. Lucy hatte schon immer ein sehr ausgeprägtes Gefühl für richtig und falsch gehabt, aber jetzt stand ich zum ersten Mal auf der »falschen« Seite. Im Wesentlichen ignorierte sie mich, und wenn sie mir Anweisungen geben musste, tat sie das auf dem Umweg über Elliot.

				Nach den ersten Schichten wurde außerdem klar, dass sie ziemlich verrückt nach Jungs geworden war. Jeden auch nur halbwegs ansehnlichen männlichen Kunden flirtete sie gnadenlos an und hatte auf diese Weise schon mehr Telefonnummern gesammelt, als ich je geglaubt hätte, wäre ich nicht Augenzeuge gewesen. Als wir noch miteinander befreundet waren, hatten wir beide Probleme gehabt, uns in der Gegenwart von Jungs nicht gehemmt zu fühlen. Und obwohl ich inzwischen ein paar Beziehungen hinter mir hatte, ging es mir gelegentlich immer noch so. Lucy hingegen hatte innerhalb der letzten fünf Jahre eindeutig jegliche Form von Schüchternheit abgelegt. Ihre Freundschaft mit Elliot und ihre freundliche Art gegenüber der Kundschaft (insbesondere der männlichen) machte unser reserviertes, verkorkstes Verhältnis nur noch offensichtlicher. Wenn wir nur zu zweit arbeiteten, herrschte absolutes Schweigen – sie sprach kein Wort mit mir, es sei denn, es war absolut unvermeidbar. Sie war entweder mit ihrem Handy beschäftigt oder las Zeitschriften, die sie so von mir weghielt, dass ich nicht über ihre Schulter mitlesen oder sehen konnte, wie sie das Quiz in der Cosmopolitan ausgefüllt hatte.

				Ich wischte den bereits blitzsauberen Tresen noch einmal ab, sah unablässig zur Uhr und rechnete aus, wie lange es noch dauerte, bis ich nach Hause konnte. Das Schweigen zwischen uns, wenn wir zusammen arbeiteten, hatte etwas Trauriges, besonders wenn man bedachte, dass uns früher, als wir jünger und noch Freundinnen waren, nie die Gesprächsthemen ausgingen. Wenn meine Mutter eine ihrer Bemerkungen über unsere Geschwätzigkeit fallen ließ, entgegnete Lucy immer das Gleiche – nämlich dass wir uns ja den größten Teil des Jahres nicht sehen konnten und daher die Ereignisse von neun Monaten aufzuarbeiten hatten. Aber jetzt herrschte als volles Kontrastprogramm tiefes Schweigen, das beinahe körperlich spürbar war. Wenn ich mit Lucy Dienst hatte, sehnte ich mich so sehr danach, mit jemandem zu reden, dass ich in den Pausen runter zum Rettungsschwimmerposten ging. Nur um zu sehen, ob Leland vielleicht Zeit für einen Schwatz hatte. Und Leland war nun wirklich nicht der größte Plauderer der Welt, da sich seine Beiträge – egal was man sagte – im Wesentlichen auf »absolut«, »geht gar nicht«, »klar, kenn ich« und ein paar Untervarianten davon beschränkten.

				Es gab noch zwei andere Rettungsschwimmer, Rachel und Ivy, die sich die Dienste mit ihm teilten. Aber die beiden studierten schon und blieben meistens unter sich. Am Imbiss kamen sie eigentlich nur vorbei, wenn sie sich mal eine Flasche Wasser oder eine Coke light kaufen wollten. Und obwohl sie nicht gerade überschwänglich freundlich waren, fand ich ihre Gegenwart beruhigend, da ich immer noch nicht davon überzeugt war, dass ein so verpeilter Typ wie Leland für das Leben anderer verantwortlich sein sollte.

				Ich stellte die noch zischende Coke light, die die Kundin wollte, vor mich auf den Tresen und drückte den Plastikdeckel auf den Becher. Dann stellte ich den Becher mit den Eiswürfeln daneben und schob beides zusammen zu ihr hin. In dem Moment signalisierte die Klingel, dass Elliot die Fritten fertig hatte. Ich nahm die warme Schale – mit dem frischen Bratgeruch, der meinen Magen knurren ließ, obwohl es erst früh um elf war –, bestreute sie großzügig mit Salz und stellte sie neben das Getränk. Sie telefonierte gerade, als sie ihre Bestellung abholte, aber mit den Lippen formte sie ein Danke und balancierte alles zu ihrem Handtuch.

				Ich schaute hinaus auf den fast leeren Strand, trat von einem Fuß auf den anderen und hoffte, auf diese Weise etwas Wärme in meine Glieder zu bekommen. Es war ein bewölkter Tag und wir hatten bisher erst drei Kunden gehabt. Lucy hatte ebenfalls Dienst, aber sie war vor einer halben Stunde rausgegangen, um jemanden anzurufen, und noch nicht zurück. Ich rubbelte mir mit den Händen über die Arme und bereute, mir nicht wie Elliot einen Pullover über mein Dienst-Shirt gezogen zu haben. Sogar Leland war so schlau gewesen.

				Wenn ich wie Elliot und Lucy mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren wäre, hätte ich zweifellos etwas Wärmeres angezogen. Aber ich fuhr immer noch mit dem Auto, auch wenn mir meine Mutter schon mehrmals gesagt hatte, wie unpraktisch es war, dass das Auto den ganzen Tag ungenutzt auf dem Parkplatz beim Strand herumstand. Und obwohl mein Dad das Fahrrad meiner Mutter für mich flottgemacht hatte, stand es unangetastet in der Garage. Ich war mir nicht sicher, ob es möglich war, das Radfahren vollständig zu verlernen, aber ich hatte es auch nicht besonders eilig, das herauszufinden.

				»Kalt?« Ich schaute auf und sah, wie Elliot sich auf den Tresen schwang, um sich neben mich zu setzen.

				»Ein bisschen«, sagte ich. Ich trank einen Schluck von dem Kakao, den ich mir an dem Morgen gemacht hatte, der aber nicht mehr wirklich heiß war und deshalb nicht viel half.

				»Da drin findet sich bestimmt was«, sagte Elliot und zeigte auf eine Kiste unter dem Tresen.

				»Ach, ich weiß nicht.« Skeptisch zog ich den Karton mit den Fundsachen hervor. In der einen Woche, die ich dort gearbeitet hatte, hatte ich diese Kiste schon bestens kennengelernt. Obwohl der Sommer gerade erst angefangen hatte, quoll sie schon über. Ich kramte darin herum und wunderte mich, was die Leute so alles am Strand liegen ließen. Also, ich meine, wie kann man denn vom Strand aufbrechen und nicht mitkriegen, dass man nicht mehr in Besitz seines Bikinioberteils ist? Oder seines linken Flip-Flops, Herrengröße 45? Das einzige warme Kleidungsstück, das sich in der Kiste fand, war ein ausgesucht hässliches weißes Sweatshirt, auf dem vorn in grünen Buchstaben stand: Teachers Do It With Class! 

				Elliot nickte zustimmend. »Hübsch.«

				Es war eher das komplette Gegenteil von hübsch, aber in dem Moment frischte der Wind noch weiter auf und zwei der noch verbliebenen Leute am Strand erhoben sich und falteten ihre Handtücher zusammen. Ich fröstelte und zog mir resigniert das hässliche Teil über den Kopf.

				»Hab gehört, du hast Henry getroffen?«

				Ich erstarrte und fragte mich, ob ich vielleicht einfach in der Haltung bleiben sollte, bis mir eingefallen war, was ich sagen konnte. Andererseits bezweifelte ich, dass ich mich für längere Zeit in einem Sweatshirt verstecken konnte, ohne völlig plemplem zu wirken. Ich schob also meinen Kopf durch den Halsausschnitt, strich mir die Haare glatt und zwang mich, nicht rot zu werden, obwohl mein Gefühl mir mitteilte, dass genau das gerade passierte. Keine Ahnung, warum ich bis dahin noch nicht auf den Gedanken gekommen war, dass Elliot und Henry immer noch miteinander befreundet waren. Ich hätte gern gewusst, von welcher unserer peinlichen Begegnungen er Elliot berichtet hatte – oder ob er ihn gleich komplett ins Bild gesetzt hatte. »Ähm,ja«, sagte ich und schob sehr bedächtig die Kiste mit den Fundsachen wieder zurück an ihren Platz unter dem Tresen. »Ein paar Mal.«

				Eindringlich musterte ich Elliot und wollte, dass er mir sagte, was Henry ihm über diese Begegnungen erzählt hatte, ohne ihn darum bitten zu müssen. »Also …«, fing ich an und brach gleich wieder ab, da ich keine Ahnung hatte, wie ich die Frage formulieren sollte, ohne irgendwie bedürftig oder erbärmlich zu klingen – zumal mir klar war, dass dieses Gespräch wahrscheinlich auf direktem Wege zurück zu Henry gelangen würde. »Ach, vergiss es«, murmelte ich, lehnte mich an den Tresen und nahm einen großen Schluck von meinem ehemals heißen Kakao.

				»Ich denke, das hat ihn ganz schön aus den Latschen gehauen«, sagte Elliot und schüttelte den Kopf. »Und er ist so ein Typ, dem es gar nicht gut geht, wenn er aus den Latschen gehauen wird.«

				Ich nickte, als ob das vollkommen verständlich war, während ich mich fragte, was genau er damit sagen wollte. Blöderweise konnte ich ihn nicht direkt danach fragen. Und noch ehe ich mich entschieden hatte, passierten zwei Dinge nahezu zur selben Zeit: Lucy kam durch die Angestelltentür gefegt und Freds rotes Gesicht tauchte vor dem Fenster auf.

				»Mann, Mann, Mann«, schimpfte Lucy, »ist das vielleicht kalt!« Sie schaute erst auf mich, dann auf mein Sweatshirt und zog kritisch eine Augenbraue hoch. In diesem Moment knallte Fred seinen Angelkasten auf den Tresen, und wir fuhren alle drei vor Schreck zusammen. 

				»Hi Fred«, sagte Elliot, rutschte vom Tresen (wo wir nicht sitzen durften) und fing an – sicher um beschäftigt zu wirken –, die Chipstüten in der Auslage zu ordnen.

				»Hi«, sagte auch Lucy. Sie ließ ihr Handy unauffällig in der Hosentasche verschwinden und lehnte sich lässig an den Tresen, als ob sie da schon die ganze Zeit gestanden hatte. »Wie lief’s beim Angeln?«

				»Nicht so gut«, seufzte Fred. »Ich denke, die Biester sind mir auf die Schliche gekommen.« Dann zeigte er auf mich. »Alles klar für Freitag?«

				Stumm starrte ich ihn an und wartete darauf, dass sich mir der Sinn seiner Worte erschloss. »Freitag?«, fragte ich schließlich.

				»Kino unterm Sternenzelt«, antwortete er und betonte jedes einzelne der drei Wörter. »Hab ich dir am ersten Tag gesagt. Du hast den Hut auf. Erste Vorstellung ist diesen Freitag.« Damit ließ er einen Stapel Plakate auf den Tresen fallen. Im Kino unterm Sternenzelt wurde einmal im Monat am Strand ein Film gezeigt. Dafür wurde am Seeufer eine große Leinwand aufgebaut. Die Leute brachten Decken und Stühle mit und sahen sich – wie der Name ahnen ließ – unter freiem Himmel einen Film an. Ich war auch ein paarmal dort gewesen, als ich jünger war, aber meistens gab es nur irgendwelche uralten Schinken, die mich wenig interessierten.

				Ich schaute wesentlich länger auf das Plakat, als ich brauchte, um den Filmtitel –Was ist mit Bob? – plus Datum und Uhrzeit zu erfassen. 

				Fred hatte zwar erwähnt, dass ich was damit zu tun haben würde, aber eigentlich hatte ich angenommen, dass er mir mehr als drei Tage vorher Bescheid sagen würde. »Okay«, antwortete ich etwas gedehnt. »Was genau hab ich jetzt zu tun?«

				»Nun ja, nach dem letzten Sommer sind wir ein bisschen in einer heiklen Lage«, meinte Fred, und sowohl er als auch Lucy sahen in Richtung Elliot, der knallrot anlief.

				»Ich hatte freie Hand bei der Filmauswahl«, verteidigte er sich. »Es gab keinerlei Vorgaben.«

				»Die Beteiligung war am Ende ziemlich mager«, beklagte sich Fred. »Äußerst mager. Wir brauchen natürlich Filme, die Publikum bringen. Familienfreundliche Filme«, verkündete er mit einem finsteren Seitenblick auf Elliot. »Der erste steht schon fest, aber die nächsten beiden suchst du aus. Und du hilfst mir, die Plakate überall in der Stadt zu verteilen. Dabei dürfen übrigens alle helfen«, ergänzte er und schob den Stapel in die Mitte des Tresens.

				»Oh«, sagte ich. Das klang ja gar nicht so übel. »Klar.«

				»Gut«, freute sich Fred und nahm seinen Angelkasten. Er sah zum fast leeren Strand und schüttelte den Kopf. »Wenn keine Kunden da sind, müssen hier nicht drei Leute stehen. Zwei von euch können nach Hause gehen, wenn ihr wollt. Die Auswahl überlasse ich euch.« Damit nickte er uns zu, drehte sich um und verschwand in Richtung Parkplatz.

				Kaum war er weg, drehte sich Lucy zu Elliot und mir. »Ich bin raus«, sagte sie schnell.

				Noch ehe ich auch nur Luft geholt hatte, wiederholte Elliot: »Ich auch.«

				Ich zuckte die Schultern. »Ich nehme mal an, das heißt, dass ich hierbleibe.« Im Grunde hatte ich nichts dagegen, da alleine zu arbeiten nicht wesentlich anders war als mit Lucy zusammen – ebenso schweigsam, nur weniger stressig.

				»Und mach dir bloß kein Kopf wegen diesem Filmdings«, sagte Elliot noch, als Lucy schon an ihm vorbei zu den Wandhaken ging, wo wir unseren Kram hängen hatten. »Is echt kein Ding.«

				»Schon klar«, versicherte ich. »Klingt voll machbar. Aber sag mal, was war denn letztes Jahr los?«

				Elliot wurde wieder rot und Lucy kam noch mal zurück, sah auf ihr Handy und sagte: »Fred hatte Elliot beauftragt, die Filme auszusuchen.« Seit unserer ersten Begegnung hatte Lucy mich nicht mehr so klar und direkt angesprochen. Daher nickte ich einfach nur, weil ich nicht riskieren wollte, dieses unerwartet sprießende, zarte Pflänzchen zu knicken. 

				»›Sommerfilme‹ hatte er gemeint.« Elliot ging wieder in Verteidigungshaltung. »Und ›was mit Strand‹. Also …«

				»Also hat er sich für Der weiße Hai entschieden«, sagte Lucy kopfschüttelnd, während sie immer noch auf ihr Handy statt zu mir sah. »Für eine Strandaufführung, direkt am Wasser. Ein Kind musste weggetragen werden, weil es so laut geschrien hat.«

				Elliot räusperte sich. »Na, egal«, sagte er laut. »Worum es eigentlich geht …«

				»Und dann«, fuhr Lucy fort und warf mir doch tatsächlich ganz kurz einen Blick zu, ehe sie sich wieder in ihr Display vertiefte, »hat er noch so einen grässlichen Science-Fiction-Film rausgesucht, von dem kein Mensch je was gehört hat …«

				»Der Wüstenplanet ist ein absoluter Klassiker«, protestierte Elliot aufgebracht, obwohl er noch röter war als zuvor. »Und da kommen auch keine Haie drin vor – mehr hatte Fred nicht verlangt.«

				»Aber Sandmonster«, sagte Lucy nur. »Hallo … am Strand, ja? Wieder mussten schreiende Kinder weggetragen werden.«

				»Aber was wir daraus lernen«, setzte Elliot an, »ist, dass …«

				»Und was war wohl Film Nummer drei?« Lucy schüttelte wieder den Kopf. »Für ein Publikum aus Kindern und ihren Eltern?«

				»Also, das war so«, wandte sich Elliot jetzt direkt an mich, als ob er sein eigenes Plädoyer hielt. »Da meine ersten beiden Entscheidungen offenbar nicht so gut ankamen, hab ich mich halt im Internet informiert, was der beliebteste Sommerfilm ist. Und selbst das hat offenbar nicht funktioniert.«

				Fragend sah ich Lucy an, die immer noch ihren Kopf schüttelte. »Dirty Dancing«, sagte sie. »Kam bei Müttern von Sechsjährigen nicht ganz so gut an.«

				»Also«, sagte Elliot, der jetzt dringend das Thema wechseln wollte, »bevor du deine Wahl triffst, red lieber erst mal mit Fred. Und wenn du deine Einführung schön kurz hältst, kann eigentlich gar nichts schiefgehen.«

				»Einführung?«, fragte ich. Ich spürte, wie meine Handflächen feucht wurden. »Was soll das denn heißen?«

				»Bis morgen dann«, trällerte Lucy, hängte sich im Gehen ihre Tasche um, verabschiedete sich mit einem eher allgemeinen Winken in Richtung Imbiss und verschwand dann durch die Tür. Elliot sah ihr nach und starrte noch einen Moment auf die hinter ihr zugefallene Tür.

				»Elliot?«, beharrte ich. Hastig sah er zu mir und rückte seine Brille zurecht. Das tat er immer, wenn er wegen irgendwas nervös oder verlegen war. »Elliot, was für eine Einführung?«

				»Ach so, ja«, nahm er den Faden wieder auf. »Ist total easy. Du stehst halt kurz auf, bevor es losgeht, erzählst ein bisschen was über den Film und wie lange der Imbiss geöffnet hat. Zack, fertig.«

				Ich nickte und versuchte zu lächeln, als er ging, aber mein Herz schlug wie wild und ich überlegte voller Panik, ob das vielleicht endlich mein Ausweg aus diesem Job war. Vor größeren Menschenmengen sprechen zu müssen fand ich grausam, seit ich denken konnte. Ein oder zwei Leuten was zu erzählen war kein Problem, aber sobald es sich um eine große Gruppe handelte, verwandelte ich mich in ein nervliches Wrack – ich fing an zu stammeln, zu schwitzen und zu zittern. Das Ergebnis war, dass ich um solche Situationen einen riesigen Bogen machte. Ich hatte echt keinen Schimmer, wie ich in nur drei Tagen einfach aufstehen und vor einer Menschenmenge etwas sagen sollte.

				Der Rest des Nachmittags kroch träge dahin. Es kamen insgesamt nur noch zwei Kunden, die beide etwas Heißes zu trinken wollten. Als der Zeiger der Uhr über der Mikrowelle der Fünf näher rückte, begann ich mit dem Feierabendritual … Tresen abwischen, Kassenschluss, Quittungen abheften, Kaffeemaschine reinigen und ausschalten. Gerade wollte ich das Gitter herunterziehen und abschließen, als ich hinter mir jemanden rufen hörte. »Hallo, Moment bitte! Haben Sie noch geöffnet?«

				Kurz darauf kam ein rotgesichtiger Herr (allerdings nicht zu vergleichen mit Fred) mittleren Alters angerannt. Huckepack trug er einen kleinen Jungen. »Tut mir furchtbar leid«, keuchte er, setzte seinen Sohn ab und lehnte sich einen Moment japsend an die Wand. »Wir haben versucht, vor fünf hier zu sein.« Der Junge, dessen Kopf gerade über den Tresen reichte, sah mich mit sehr ernster Miene an. »Curtis vermisst seine Schaufel und Sie heben doch hier Fundsachen auf, oder?«

				»Oh«, sagte ich etwas überrascht, aber vor allem froh, dass ich wegen der beiden nicht sämtliche Geräte wieder einschalten musste, um einen Milchshake oder Fritten zu fabrizieren. »Ja, genau.« Ich zog die Kiste hervor und stellte sie auf den Tresen.

				Vater und Sohn kramten durch die Gegenstände und vor meinen Augen zog der Junge mit einem Jauchzen eine rote Plastikschaufel aus dem Karton. »Ganz herzlichen Dank«, sagte der Vater zu mir und schwang sich gekonnt seinen Sohn wieder auf den Rücken. »Ohne seine Schaufel geht nämlich gar nichts.«

				Lächelnd sah ich den beiden nach. Als ich die Kiste wegstellte, sah ich noch einmal kurz hinein. Ich musste daran denken, dass jeder dieser verlorenen oder vergessenen Gegenstände einmal wertvoll und wichtig für den jeweiligen Besitzer gewesen war. Eigentlich mussten sie nur gefunden werden, um diesen Zustand wieder anzunehmen. Ich zog das Teachers-Sweatshirt aus, legte es ordentlich zusammengefaltet zurück in die Kiste und schloss den Imbiss ab.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				»Das krieg ich nicht auf die Reihe.« Ich stand neben Elliot vor dem Kiosk und starrte auf die Menschenmassen, die sich da am Strand versammelt hatten. Sie hatten es sich auf Decken und Strandlaken bequem gemacht und schauten erwartungsvoll in Richtung Leinwand. Am Himmel tauchten die ersten Sterne auf, der Fast-Vollmond stand über dem See und spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. Eigentlich der perfekte Abend für Open-Air-Kino. Aber stattdessen fühlte ich mich, als ob mich gleich der Schlag treffen würde. 

				»Du schaffst das schon«, sagte Elliot betont beruhigend, wie er wahrscheinlich meinte, aber dabei klang seine Stimme eigentlich ganz normal, nur ein bisschen tiefer vielleicht. Er schaute zu Lucy, die entnervt an der Popcorn-Maschine stand, die wir heute Abend in Gang setzen wollten. »Stimmt’s?«

				»Mann, ich hab echt keinen Plan, wie das Ding funktioniert«, schimpfte Lucy und tippte an die Metallabdeckung. Dann fragte sie in Richtung Elliot: »Du vielleicht?« 

				»Ich mein das ernst«, sagte ich mit erstickter Stimme. Haltsuchend lehnte ich mich mit dem Rücken an die Theke und bemerkte, wie Lucy die Augen in meine Richtung verdrehte, aber das war mir jetzt auch egal. Ich hatte keinen Zweifel, dass ich jeden Moment umkippen würde. Was eigentlich in meiner Lage gar keine schlechte Idee war. Denn wenn ich ohnmächtig war, konnte ich ja wohl unmöglich eine Filmansage machen. 

				»Alle okay mit dir?«, erkundigte sich Elliot und sah skeptisch zu mir herüber. »Du siehst irgendwie grünlich aus.«

				»Taylor!« Ich schaute zum Strand und sah, wie meine Mutter mir zuwinkte. Sie hatte unsere riesige weiße Decke ziemlich in der Mitte ausgebreitet. Gelsey plauderte mit Dad, der es sich auf der Decke bequem gemacht hatte – seiner Meinung nach brachten sich nur Schwächlinge und Rentner Klappstühle mit. Neben ihm saß Warren mit der Taschenlampe über ein Buch gebeugt. Es war meiner Familie nicht auszureden gewesen herzukommen. Mom hatte peinlicherweise allen Leuten davon erzählt, was leider nur deutlich machte, wie wenig Gelegenheit ich meinen Eltern bisher geliefert hatte, auf mich stolz zu sein. Zu Gelseys Tanzvorführungen gingen wir schon seit Ewigkeiten, und Warrens Streberwettbewerbe kamen mir immer wie ein Witz vor, weil er ständig den ersten Platz belegte. Ich dagegen hatte außer dem üblichen Pflichtprogramm wie dem Abschluss der Junior Highschool noch nie was Besonderes hingekriegt. 

				Ich winkte zurück und überlegte, wie hoch das Bestechungsgeld sein müsste, damit Warren mir die ganze Sache hier abnahm. Er hatte nämlich überhaupt kein Problem damit, vor Leuten zu reden und konnte seine Abschlussrede als Jahrgangsbester ohne den, kleinsten Schweißtropfen auf der Stirn abspulen. 

				»Gibt’s für das Ding denn keine Bedienungsanleitung?«, erkundigte sich Elliot mitfühlend und beugte sich über das Gerät, neben dem Lucy immer noch ganz ratlos stand. 

				»Kannst du das nicht für mich machen?«, fragte ich ihn, inzwischen total verzweifelt. »Ich krieg nämlich gleich ’ne Herzattacke.«

				»Nee, bloß nicht«, schaltete sich Lucy hastig ein. »Fred will ihn auf keinen Fall vor die Leute lassen. Falls die ihn vom letzten Sommer wiedererkennen und lieber gleich abhauen.«

				Fred war gerade auf Angeltour und musste es ja nicht unbedingt erfahren, aber das sagte ich ihr nicht. Und Lucy konnte ich auf keinen Fall fragen, da sie sowieso ablehnen würde. Deshalb nickte ich nur und schluckte mühsam, während ich die Notizkärtchen in meiner Hand hypnotisierte. Ich hatte im Netz so viel wie möglich über den Film recherchiert, aber meine ganzen sauber aufgeschriebenen Stichpunkte kamen mir plötzlich komplett nutzlos vor. 

				Leland, der den Projektor bediente, kam zu uns herübergeschlendert. »Na, wie sieht’s aus? Können wir loslegen?«, fragte er. 

				Panisch schaute ich auf die Uhr im Kiosk. Ich war davon ausgegangen, dass ich noch viel mehr Zeit hatte, um mir zu überlegen, was ich sagen wollte und mir in Erinnerung zu rufen, wie das mit dem Atmen noch mal ging. Aber es war tatsächlich schon fast halb neun. Lucy zog fragend eine Augenbraue hoch und sah mich herausfordernd an. 

				»Okay«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung, denn eigentlich fühlte ich mich, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. 

				»Alles klar«, antwortete Leland und schlurfte zurück zur improvisierten Vorführkabine am anderen Ende des Strandes. 

				»Hals- und Beinbruch«, meinte Elliot zu mir und begleitete mich ein Stück, als ich langsam über den Strand lief. »Und vergiss nicht den Leuten zu sagen, wann der nächste Kinoabend ist. Und dass der Imbiss nur noch ’ne halbe Stunde offen ist. Ach ja, und dass sie ihr Handy ausschalten sollen.« 

				»Okay«, murmelte ich, während in meinem Kopf nur Chaos herrschte und mein Herz dermaßen laut klopfte, dass es bestimmt noch in der ersten Reihe zu hören war. 

				»Na los jetzt«, drängelte Elliot und schubste mich leicht an, als ich keine Anstalten machte anzufangen. 

				»Okay«, wiederholte ich. Dann atmete ich tief durch und zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis ich schließlich direkt vor der Kinoleinwand stand. »Hallo«, begann ich zögernd. Aber kaum jemand reagierte. Das hätte mich eigentlich beruhigen können, tat es aber nicht. Denn das hieß ja, dass ich weiterreden musste, und zwar lauter. »Hallo«, wiederholteich also etwas bestimmter, woraufhin sich einige Köpfe erwartungsvoll in meine Richtung drehten. In der Mitte der Zuschauermenge sah ich meinen Bruder die Taschenlampe ausschalten. »Äh also, ich bin Taylor. Edwards. Und ich arbeite hier am Strandimbiss.« Ich sah hinunter auf die Notizen in meiner leicht zitternden Hand. Die Stille im Publikum machte mich ganz verrückt. »Willkommen zum Kino. Unterm Sternenzelt«, brachte ich schließlich heraus. Als ich aufschaute, war ein Meer von Augenpaaren auf mich gerichtet, was mich vollständig aus dem Konzept brachte. Ich merkte, wie mir Schweißperlen auf die Stirn traten. »Heute zeigen wir Was ist mit Bob. Also … Bill Murray«, stammelte ich und klammerte mich an meine Stichpunkte. »1991. Old School. Komödie. Klassiker.« Ich wollte eigentlich nur noch weg, aber aus unerfindlichen Gründen stand ich wie angewurzeltda. Vom Kiosk her hörte ich leise Plopp-Geräusche, und mein nur noch partiell funktionierendes Hirn sagte mir, dass Lucy offensichtlich die Popcorn-Maschine doch noch in Gang gebracht hatte. 

				»Tja …« Ich sah wieder in die Zuschauermenge, aus der mich einige jetzt fragend ansahen, während meine Familie ziemlich erschrocken wirkte. Ganz hinten, bei der Vorführkabine, entdeckte ich – deutlich wie im Scheinwerferlicht – Henry und Davy. Henry sah mich mit einem so mitleidigen Blick an, der fast noch schlimmer war als Warrens entsetztes Gesicht. Wieder starrte ich auf meine Notizen, aber vor meinen Augen verschwamm alles. Ich bekam kein Wort mehr heraus und merkte, wie die Stille immer unerträglicher wurde. Meine Panik wuchs ins Unermessliche, und ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen. 

				»Also herzlich willkommen. Schön, dass Sie da sind!« Wie durch ein Wunder stand plötzlich Elliot neben mir und grinste in die Menge, als ob nichts gewesen wäre. »Der Imbiss hat nur noch eine halbe Stunde geöffnet, also holen Sie sich ihr Popcorn lieber gleich. Und bitte schalten Sie ihr Handy aus. Jetzt aber erst mal gute Unterhaltung!«

				Vereinzelt gab es Beifall, und dann flimmerten über die Leinwand auch schon die üblichen blauen FBI-Hinweise zwecksCopyright und so. Elliot schob mich in Richtung Kiosk, wobei meine Beine derart zitterten, dass ich Angst hatte, einfach umzufallen. 

				»Ich hätte wohl doch auf dich hören sollen, dass du keine besonders gute Rednerin bist«, seufzte Elliot und bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. Das sollte mich eigentlich aufmuntern, half mir aber kein bisschen weiter. Natürlich hätte ich die Sache locker nehmen und einfach abhaken oder ihm zumindest für seinen Rettungseinsatz danken sollen. Aber ich schämte mich ganz furchtbar, und sein Hinweis darauf, wie schrecklich schief mein Auftritt gelaufen war, machte alles nur noch schlimmer. 

				»Danke«, murmelte ich und vermied es, ihn anzusehen. Ich wollte nur noch weg von hier und zwar schleunigst. »Ich muss nur kurz … bin gleich wieder da.«

				»Taylor?«, rief Elliot mir verwundert nach, aber das war mir egal. Kopflos hastete ich vorbei an den Leuten, die sich längst über Bill Murray amüsierten, in Richtung Parkplatz. Ich wollte nur noch nach Hause, am nächsten Morgen Jillian anrufen und meinen Job hinschmeißen. 

				»Willst du weg?« Ich fuhr herum und sah Lucy mit einem Abfallbeutel in der Hand an den Mülltonnen stehen. Sie entsorgte den Sack und sah mich dann mit verschränkten Armen an. 

				»Nee nee«, stotterte ich und fragte mich, weshalb ich mich so ertappt fühlte, wo ich doch am nächsten Tag sowieso kündigen würde. »Ich wollte nur …« 

				»Es wäre nämlich voll Scheiße von dir, Elliot und mich einfach hängen zu lassen. Und außerdem ist deine Familie extra gekommen.« Lucy sah mir fest in die Augen. Immer wenn sie mit mir sprach, ließ sie dabei durchblicken, was für ein schrecklicher Mensch ich war. »Aber wahrscheinlich wolltest du ja nur was aus dem Auto holen«, fuhr sie fort und ließ den Deckel der Mülltonne scheppernd zufallen. »Denn dich einfach ohne Erklärung zu verpissen, obwohl andere auf dich warten, wär schon ziemlich krass.« Selbst auf dem schlecht beleuchteten Parkplatz – es war inzwischen fast dunkel – konnte ich in Lucys Gesicht sehen, dass sie stinksauer war. Und mir war schon klar, dass sie nicht nur von gerade eben redete. 

				»Ich …«, begann ich, wobei mir jedes Wort so schwer überdie Lippen kam, als ob ich beim Sprechen einen Hindernislauf absolvieren musste. »Ich hab das doch total vergeigt«, brachte ich nach einer Weile hervor. »Da kann ich unmöglich wieder auftauchen.«

				Lucy atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf. »Jetzt krieg dich mal ein, Taylor«, sagte sie. Dabei klang sie viel versöhnlicher, als ich sie diesen Sommer je erlebt hatte. »Ist doch echt kein Ding. Bald wird sich kein Mensch mehr daran erinnern.« Sie lächelte mich kurz an, machte kehrt und ging in aller Ruhe zurück zum Kiosk. Ich warf einen Blick zum Auto, aber an Abhauen war jetzt nicht mehr wirklich zu denken. Vermutlich würde ich mich danach noch elender fühlen als so schon. 

				Also machte ich ebenfalls kehrt, ging zurück zum Imbiss und schlüpfte durch den Personaleingang hinein. Elliot tippte gerade den Preis für zwei Getränke und eine Tüte Popcorn in die Kasse und grinste, als er mich sah. Geschäftig rückte ich die Becher zurecht, aber die Kunden bemerkten mich anscheinend gar nicht – geschweige denn, dass sie mich als diejenige erkannten, die vorhin die Begrüßung so vermasselt hatte. 

				Lucy stand an der Popcorn-Maschine und nickte mir unmerklich zu. 

				Eine halbe Stunde später machten wir den Kiosk zu, und alle Zuschauer am Strand schienen den Abend zu genießen. Das Bild war bisher nur zweimal unscharf geworden, was schon deutlich besser war als Lelands Bilanz vom vorigen Sommer. 

				Lucy war vor ein paar Minuten verschwunden und kam jetzt im knappen Jeansrock und noch mehr Eyeliner als sonst wieder aus der Toilette. »Wow«, sagte Elliot, während ich kontrollierte, ob das Vorhängeschloss wirklich zugeschnappt war. »Also ich meine … wo willst du denn … äh … noch hin?«

				»Ganz heißes Date«, antwortete Lucy, als sich ihr Handy meldete. Sie zog es hervor und grinste beim Blick auf das Display so breit, dass sich die Grübchen an ihren Wangen zeigten. »Bis später dann, ihr zwei«, säuselte sie, sah mich kurz an und verschwand in Richtung Parkplatz. Es war das erste Mal, dass eine Verabschiedung von ihr auch an mich gerichtet war. 

				Elliot sah ihr immer noch wehmütig nach und ich zog noch mal prüfend am Schloss, obwohl ich wusste, dass es zu war. »Siehst du dir den Film noch zu Ende an?«, fragte ich, woraufhin er sich zu mir umdrehte und etwas hektisch seine Brille zurechtrückte. 

				»Nee«, antwortete er. »Filme guck ich lieber von Anfang an, von dem hab ich schon zu viel verpasst.« 

				Ich hielt ihm meine Notizkärtchen vor die Nase. »Die Handlung hab ich hier notiert, falls du dich kurz einlesen willst – direkt aus Wikipedia.«

				Elliot grinste müde. »Nee danke, passt schon. Bis morgen dann, Taylor.«

				Ich nickte und sah ihm hinterher. Da wusste ich plötzlich, dass ich bleiben würde. Es war vielleicht das allererste Mal, dass ich nicht davonlief, wenn es schwierig wurde. 

				Mit meinen Flip-Flops in der Hand bahnte ich mir einen Weg durch die Zuschauer, wobei ich mich gelegentlich duckte, um niemandem die Sicht zu versperren. Schließlich kam ich am Platz meiner Familie an. Mom saß mit dem Rücken zu mir ganz vorn, direkt neben Gelsey, die sich gerade ausgiebig streckte. Warren starrte mit leicht geöffnetem Mund wie gebannt auf die Leinwand, sein Buch lag vergessen neben ihm. Ich ließ meine Latschen in den Sand fallen und platzierte mich neben Dad. Dann strich ich mit der Hand über die Decke, für den Fall, dass versehentlich Sand darauf geraten war. Als mir nichts mehr einfiel, womit ich Zeit schinden konnte, sah ich zu Dad hinüber, dessen Gesicht vom Mondschein und dem flackernden Licht der Kinoleinwand erhellt war. Aber seine Miene war weder vorwurfsvoll noch enttäuscht oder sonst irgendwie verschnupft, wie ich befürchtet hatte. 

				»Nächstes Mal kriegst du’s hin, Kleines«, sagte er und wuschelte mir durch die Haare. Lächelnd nickte er in Richtung Leinwand. »Kennst du den schon? Ist echt witzig.« Er wandte den Blick wieder zurück zum Film und lachte beim Anblick von Bill Murray, der an einen Schiffsmast gefesselt war. 

				Mit ausgestreckten Beinen lehnte ich mich zurück, stützte mich auf die Hände und widmete mich dem Film. Und nach einer Weile lachte ich laut über die Handlung, genau wie alle anderen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				»Los, Taylor, raus aus den Federn! Ab geht er, der Peter!« 

				Ich stöhnte auf, nicht nur wegen des abgedroschenen Scherzes – als ich noch kleiner war, hatte ich den nicht verstanden und meinen Vater immer gefragt, wer denn dieser Peter eigentlich sei, sehr zu seinem Amüsement –, sondern vor allem, weil es Sonntagmorgen war, mein freier Tag, und den wollte ich mit Ausschlafen verbringen. »Ach nö«, maulte ich in mein Kissen.

				»Na, komm schon«, feuerte er mich an. An dem folgenden metallischen Geräusch, dem Schaben der Gardinenringe über die eiserne Stange, hörte ich, dass er die Vorhänge aufzog. Plötzlich wurde es hell in meinem Zimmer. »Höchste Zeit, aufzustehen.«

				»Was?« Ich kniff die Augen fest zusammen und begriff nicht, was vor sich ging. »Nein. Wieso denn?«

				»Überraschung«, rief er und kitzelte mich an den Fußsohlen, die unter meiner Decke hervorlugten. Ich musste haltlos kichern – an den Füßen war ich schon immer furchtbar kitzlig gewesen. Ich versteckte sie unter der Decke und hörte, wie mein Vater aus dem Zimmer ging. »Ich warte draußen auf dich«, rief er. »Du hast fünf Minuten Zeit.«

				Ich versuchte, die Augen zuzulassen und in den Traum zurückzukehren, der schon anfing zu verblassen, aber ich wusste, dass es aussichtslos war. Das durch mein Zimmer flutende Licht und das Füßekitzeln hatten mich hellwach gemacht. Ich öffnete die Augen, setzte mich auf und sah auf die Uhr. Es war kurz vor neun. So viel zu meinem freien Tag.

				Nach dem Film-Debakel war ich gestern wieder zur Arbeit gegangen. Der Tag verlief erträglich – Lucy war zu mir immer noch ein kleines bisschen freundlicher als bisher und vor allem regte sich keiner darüber auf, wie unmöglich ich mich gemacht hatte. Trotzdem war ich froh über die Aussicht, einen Tag in sicherer Entfernung von meiner jüngsten Blamage zu verbringen. Ich hatte vorgehabt, bis Mittag zu schlafen und mich dann vielleicht mit einer Zeitschrift auf dem Steg in die Sonne zu legen. Aber daraus würde ganz offensichtlich nichts werden.

				Zehn Minuten später durchquerte ich die Küche, warf im Vorbeigehen einen Blick auf den Kalender und die bereits abgestrichenen Tage – und konnte es kaum glauben, dass schon Juni war. Mein Vater saß auf der Veranda. Er war eindeutig viel zu wach für diese frühe Stunde, besonders wenn man bedachte, dass er in letzter Zeit immer lange geschlafen hatte und meistens noch gar nicht auf war, wenn ich mich auf den Weg zur Arbeit machte.

				»Was gibt’s denn für ’ne Überraschung?«, fragte ich ihn, als ich zu ihm hinaus auf die Veranda ging. Außer meinem Vater und den Autos in der Einfahrt war nichts zu sehen. Langsam bekam ich das Gefühl, dass er mich ausgetrickst hatte.

				»So«, sagte mein Vater, rieb die Hände aneinander und freute sich. Mir fiel auf, dass seine Kleidung etwas weniger förmlich als sonst war. Statt des üblichen Hemds trug er ein Poloshirt, seine Khakis und uralte Segelschuhe. »Also, eigentlich ist es nicht direkt eine Überraschung. Eher so eine kleine Exkursion.«

				Entgeistert sah ich ihn an. »Exkursion.«

				»Genau. Wir gehen zusammen frühstücken.« Sein Blick ruhte auf mir, und offenbar wartete er auf eine Reaktion. Aber mir ging eigentlich nur durch den Kopf, dass es sehr früh war, ich eigentlich um diese Zeit noch gar nicht aufstehen wollte und er mir eine Überraschung versprochen hatte. »Du brauchst ein anständiges Frühstück«, fügte er mit seiner überzeugendsten Gerichtssaalstimme hinzu. »Es könnte ein großer Tag werden.« Und als ich mich immer noch nicht rührte, grinste er mich an: »Ich geb einen aus.«

				Zwanzig Minuten später saß ich meinem Vater im Pocono Coffee Shop an einem Tisch direkt am Fenster gegenüber. Das Lokal hatte sich in meiner Abwesenheit kaum verändert. An den Wänden befand sich immer noch die alte Holztäfelung, und die roten Sitzbänke hatten denselben rissigen Lederbezug. Auf den Tischen stand Kaffeesahne in Plastikdrückflaschen, die eigentlich für Sirup gedacht waren und mit denen mein Bruder und ich immer riesigen Spaß hatten, als wir noch kleiner waren. Überall hingen gerahmte Fotografien von Lake Phoenix im Wandel der Zeiten. Auf dem Bild neben unserem Tisch war irgendein Schönheitswettbewerb dokumentiert – am Strand aufgereihte junge Frauen, die mit schicken Vierzigerjahre-Frisuren, Schärpen über den Badeanzügen und hohen Blockabsätzen in die Kamera lächeln.

				»Na, was wollen wir uns gönnen?« Mein Vater schlug die große laminierte Speisekarte auf. Ich tat es ihm nach und stellte sofort fest, dass sich auch auf der Karte nichts geändert hatte, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte – obwohl ich ziemlich sicher war, dass es in den letzten fünf Jahren einige wichtige Erkenntnisse in Sachen Cholesterin und gesättigten Fettsäuren gegeben hatte. Aber vielleicht war die Geschäftsleitung ja der Ansicht, dass gesündere Alternativen dem Ruf des Restaurants eher schaden würden, denn schließlich versprach das Schild über der Tür: WALK IN, ROLL OUT.

				»Ich finde, hier sieht alles gut aus«, gab ich zu und überflog interessiert die Seite mit den Ei-und-Fleisch-Gerichten. Da ich diese Woche jeden Morgen knapp dran gewesen war, hatte ich meistens nur schnell einen Müsliriegel im Auto verdrückt.

				»Kann’s losgehen?« Eine Kellnerin mittleren Alters mit der Brille an einer Kette um den Hals kam an unseren Tisch. Ihr Bleistift schwebte schon über dem Bestellblock. An ihrem rotenT-Shirt steckte ein Namensschild, auf dem ich ANGELA las.

				Mein Vater bestellte sich eine kleine Portion Heidelbeer-Pancakes und dazu Schinkenspeck, und ich nahm, was ich hier immer gegessen hatte, nämlich das Pocono-Omelett, welches sich dadurch auszeichnete, dass es vor allem aus Eiern mit mehreren Sorten Fleisch und Käse bestand, aber dafür keinerlei Spuren von Gemüse enthielt.

				Angela nickte und notierte im Gehen unsere Bestellung. Ich schaute über den Tisch zu meinem Vater. Plötzlich fühlte ich mich verlegen.

				Nun war es zwar nicht so, dass mein Vater und ich noch nie zu zweit essen waren. Wir hatten uns schon öfter zusammen Eis gekauft, als ich zählen konnte. Aber es kam selten vor, dass wir zu zweit bei einer Mahlzeit saßen und – ehrlich gesagt – dass ich mal seine ungeteilte Aufmerksamkeit hatte – ohne Geschwister und ohne ständig klingelndes BlackBerry. Ich überlegte, ob das die Gelegenheit war, endlich das zu tun, worüber ich nachdachte, seit ich ihn ins Klinikum begleitet hatte: ihm zu sagen, dass ich ihn lieb hatte. Aber in dem Augenblick kam Angela mit ihrerKaffeekanne, füllte unsere Tassen, und die Gelegenheit war vorbei.

				Mein Vater nahm einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht, als er ihn heruntergeschluckt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an und kommentierte: »Das war’s dann mit Schlafen für ungefähr eine Woche.«

				»Stark?«, fragte ich. Als er nickte, drückte ich ordentlich Sahne in meine Tasse und rührte eine Ladung Zucker hinzu. Ich mochte Kaffee, solange er nicht zu sehr nach Kaffee schmeckte. Dann probierte ich vorsichtig, aber selbst mit meinen Zugaben war er immer noch ganz schön heftig. »Na Spitze, jetzt bin ich wach«, sagte ich und nahm noch ein bisschen Sahne, teils um den Kaffee zu verdünnen und teils, weil die Drückflasche einfach lustigwar.

				Dann breitete sich Schweigen zwischen uns aus und ich durchpflügte mein Gehirn nach möglichen Gesprächsthemen. Vor mir auf dem Tisch lag ein Tischset aus Papier, das mit Werbung für die ortsansässigen Firmen bedruckt war. In der Mitte befanden sich ein Buchstabenrätsel, ein Sudoku und ein Quiz aus fünf Fragen. Bei genauerem Hinsehen stellte ich fest, dass das nicht die üblichen Wissensfragen waren, sondern eine Liste eher persönlicher Fragen: Was war dein Traumberuf, als du noch klein warst? Was ist deine Lieblingsspeise? Was ist deine schönste Erinnerung? Wohin möchtest du am liebsten verreisen? Es sah aus wie ein Spiel mit dem Namen »Lerne deinen Tischpartner besser kennen«. Oder vielleicht sollte man die Antworten seines Gegenübers erraten und dann die Ergebnisse vergleichen? Eine Spielanleitung dazu gab es nicht.

				Ich schaute auf und sah, dass mein Vater ebenfalls sein Tischset las. »Was denkst du?«, fragte er und tippte auf die Rätsel. »Wollen wir’s mal versuchen?«

				Als unser Essen kam, hatten wir das Buchstabenrätsel unddas Sudoku gelöst. Mein Vater stürzte sich auf seine Pancakes, und ich probierte den ersten Bissen von meinem Omelett, wobei ich versuchte, mich voll auf den Genuss aus Käse und Fleisch zu konzentrieren, der sich in meinem Mund ausbreitete. Aber mein Blick wurde unwiderstehlich von den fünf Fragen angezogen, und ich musste mir eingestehen, dass ich keine Ahnung hatte, was mein Vater antworten würde. Und obwohl er mir hier gegenübersaß, sich gerade noch etwas Sirup über seine Heidelbeer-Pancakes goss und an seine Kaffeetasse klopfte, damit sie wieder aufgefüllt wurde, wusste ich – auch wenn ich es überhaupt nicht wissen wollte –, dass er irgendwann, in naher Zukunft, nicht mehr da sein würde, um ihn danach zu fragen. Also musste ich seine Antworten jetzt herausfinden – auf diese Fragen, die mir unendlich belanglos und furchtbar wichtig zugleich erschienen.

				»Also«, sagte ich und schob meinen Teller etwas beiseite, um die Fragen vor mir besser zu sehen, »was ist dein Lieblingsfilm?« Kaum hatte ich die Frage ausgesprochen, fiel mir auch schon die Antwort ein. Synchron sagten wir: »Casablanca.«

				»Genau«, bestätigte mein Dad und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass keiner meiner Sprösslinge diesen Film gesehen hat. Er ist einfach perfekt, von der ersten bis zur letzten Minute.«

				»Ich werde ihn mir ansehen«, versprach ich. Das hatte ich schon einige Male gesagt, immer wenn er mir auf die Nerven ging, weil ich ihn noch nicht gesehen hatte. Aber diesmal war es mir ernst.

				»Obwohl es wahrscheinlich besser ist«, fügte er nachdenklich hinzu, »ihn auf einer großen Leinwand zu sehen. Zumindest höre ich das immer wieder. Ich selbst hab das allerdings noch nicht geschafft.« Mit großen Augen sah er mich an. »Du kennst doch die Handlung, oder?«

				»Klar«, sagte ich schnell, aber offensichtlich nicht schnell genug.

				»Also, es ist der Vorabend des Zweiten Weltkriegs«, fing er an, während er sich entspannt zurücklehnte, »und wir befinden uns im nicht besetzten französischen Protektorat Marokko …«

				Als wir wieder in unsere Straße einbogen, war ich total erledigt und kannte außerdem fast den gesamten Plot von Casablanca. Mein Vater schwärmte gerade vom Soundtrack, als ich ganz vorn in unserer Einfahrt etwas sah. »Dad!«, schrie ich erschrocken, und er trat auf die Bremse. Ich wurde erst nach vorne gegen meinen Sicherheitsgurt und dann wieder nach hinten an die Lehne gedrückt.

				»Was ist denn?«, fragte er und sah sich um. »Was war denn los?«

				Ich lehnte mich aus meinem Fenster und sah den Hund, diesen vierbeinigen Stalker, mitten in unserer Einfahrt sitzen. »Da ist wieder dieser Hund«, sagte ich, stieg aus und knallte die Tür zu. In dem grellen Sonnenlicht sah er ziemlich verwahrlost aus, und ich fragte mich zum ersten Mal – Halsband hin oder her –, ob er eigentlich ein Zuhause hatte. Als ich näherkam, wedelte er mit dem Schwanz, was mich wunderte, denn unsere einzigen Begegnungen waren nicht besonders freundlicher Natur gewesen. Entweder war dieser Hund ungewöhnlich nachsichtig, oder – was wahrscheinlicher war – er hatte ein ausgesprochen schlechtes Gedächtnis.

				Ich schob einen Finger unter sein Halsband und zog ihn beiseite, um dem Auto Platz zu machen, und mein Vater fuhr an uns vorbei.

				»Ist das wieder derselbe Hund?«, fragte er. Ich nickte und ging zum Haus. Wie ich es nicht anders erwartet hatte, folgte mir der Hund und war offenbar so begeistert, dass er es bis zum gelobten Land der Einfahrt geschafft hatte, dass er regelrecht tänzelte. 

				»Ja, sieht ganz danach aus«, rief ich. Als ich stehen blieb, blieb der Hund ebenfalls stehen und setzte sich direkt vor meine Füße. Ich beugte mich zu ihm herunter, um mir seine Hundemarke anzusehen. Ich hoffte, auf dem zerkratzten goldenen Anhänger eine Adresse oder eine Telefonnummer zu finden, wo ich ihn abliefern konnte. Aber auf dem Schildchen stand nur MURPHY. Irgendwie sagte mir der Name was, aber es fiel mir nicht ein. »Es ist derselbe Hund.«

				»Keine Marke oder so?«, fragte mein Vater und hockte sich neben uns, wobei er das Gesicht ein bisschen verzog.

				»Keine Adresse, kein Besitzer«, sagte ich, »nur ein Name. Murphy.« Als ich diesen Namen sagte, hörte der Hund auf, sich zu kratzen, setzte sich aufrecht und klopfte wieder mit dem Schwanz auf den Boden.

				»Na, du?«, sagte mein Vater leise. Er legte dem Hund die Hand auf den Kopf und kraulte ihn sanft zwischen den Ohren. »Nur mal unter uns, mein Guter, besonders frisch riechst du nicht gerade.«

				»Hast du eine Idee, was wir mit ihm machen sollen?«, fragte ich ihn. In diversen Fernsehsendungen hatte ich einiges über Tierheime und Tierärzte gehört, wusste aber nichts Genaues und schon gar nicht aus eigener Erfahrung. 

				»Tja«, sagte mein Vater nachdenklich und richtete sich ein kleines bisschen wackelig wieder auf, »ich denke, als Erstes sollten wir mit den Nachbarn reden, um sicherzugehen, dass er nicht nur irgendwo ausgebüxt ist. Und dann, wenn keiner ihn wiederhaben will, müsste es in Mountainview ein Tierheim geben.«

				»Was ist denn los?« Gelsey kam neugierig auf die Eingangsveranda, zur Abwechslung mal nicht in ihrer Tennis- oder Ballettkleidung, sondern in einem rosa Sommerkleid, mit Sandalen an den Füßen und offenen Haaren, die ihr über die Schultern hingen. »Haben wir jetzt einen Hund?«, fragte sie, und beim letzten Wort schnippte ihre Stimme ganz aufgeregt in die Höhe, wodurch sie ausnahmsweise mal wie eine Zwölfjährige und nicht so frühreif wie sonst klang. 

				»Nein«, sagten mein Vater und ich synchron.

				»Ach so.« Das Strahlen verschwand aus ihrem Gesicht.

				»Ich sollte mich mal langsam an die Arbeit machen.« Damit schickte sich mein Vater an, ins Haus zu gehen. Er arbeitete immer noch an seinem Fall, und der FedEx-Kurier brachte nachwie vor dicke Akten aus seinem Büro. Allerdings kamen dieLieferungen nicht mehr zweimal am Tag, sondern nur noch an zwei bis drei Tagen pro Woche. Außerdem hatte er sich angewöhnt, seinen Laptop zuzuklappen, sobald einer von uns einen Blick darauf erhaschen wollte, womit er Warrens Spekulationen, dass er nebenher viel Zeit an seinem Geheimprojekt verbrachte, weiter anheizte. »Kannst du dich bitte darum kümmern,Taylor?«, fragte er noch und wies in Richtung Hündchen. Dieses kratzte sich gerade ausgiebig mit der Hinterpfote am Ohr und ahnte natürlich nicht, dass gerade über sein Schicksal verhandelt wurde.

				»Klar«, sagte ich, obwohl es mir wesentlich lieber gewesen wäre, wenn sich jemand anders seiner angenommen hätte, denn meine Erfahrung mit Hunden beschränkte sich auf wenige Folgen von Top Dog, die ich ab und zu mal gesehen hatte. Gerade wollte ich losgehen, um bei allen unseren Nachbarn an der Tür zu klingeln, als mein Blick auf Gelsey fiel, die immer noch auf der Veranda herumstand. Als ich so alt war wie sie, hatte ich nur selten Zeit im Haus verbracht. Irgendwie war bei mir immer was los gewesen, entweder mit Henry oder mit Lucy. Aber der Gerechtigkeit halber musste man auch sagen, dass Gelsey ja noch ein kleines Kind gewesen war, als sie das letzte Mal hier war, und außerdem kam dazu, dass sie es nicht so leicht hatte, sich mit jemandem anzufreunden. Ich schaute auf unser Nachbarhaus und erinnerte mich an das Mädchen, das ich dort gesehen hatte. »Gelsey«, rief ich. »Los, komm doch einfach mit. Holst du noch schnell die Kekse?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Wir hörten den Streit, noch ehe wir an der Treppe waren. Er war auch absolut unüberhörbar, denn es gab nur eine Tür mit Fliegengitter, durch das die Worte bis in die Einfahrt drangen. Dort blieben Gelsey, der Hund und ich erst einmal stehen. 

				»Du wusstest genau, wohin das führen würde!«, rief eine vor Wut ganz zittrige Frauenstimme. »Das hab ich dir schon gesagt, als wir noch untergetaucht waren. Damit hast du Sascha umgebracht, du eiskalter Dreckskerl!« 

				Ich schaute wieder zur Tür und stellte mich dann schützend vor meine Schwester. Untergetaucht? Wer war denn da neben uns eingezogen? »Also, ich weiß nicht«, sagte ich leise und wich einen Schritt zurück. »Vielleicht …« 

				»Ist doch nicht meine Schuld!«, ertönte jetzt eine nicht weniger wütende Männerstimme. »Wenn du in Minsk deinen Auftrag erfüllt hättest, dann wären wir jetzt nicht hier!«

				Die Frau schnaubte. »Wie kannst du es wagen, Minsk zu erwähnen?«, schrie sie. »Ich wollte …« Dann herrschte erst einmal Schweigen, und plötzlich sagte sie ganz seelenruhig: »Ich weiß nicht, ist vielleicht ein bisschen dick aufgetragen.« 

				Gelsey sah mich stirnrunzelnd an, aber ich schüttelte nur ratlos den Kopf und dachte, dass wir wohl lieber ein andermal wiederkommen sollten, um diese Leute zu fragen, ob sie einen Hund vermissten. Außerdem hatten wir ja nicht mal die Haferkekse dabei. Als wir sie vorhin holen wollten, hatte meine Mutter sie gerade entsorgt, weil sie nach einer Woche immer noch keiner angerührt hatte. »Los, wir versuchen es später noch mal«, sagte ich und wich noch einen Schritt zurück. Gelsey nahm den Hund am Halsband, obwohl sie dort ein Stück rosafarbenes Satinband, wie sie es immer für ihre Ballettschuhe benutzte, als provisorische Leine befestigt hatte. 

				»Hallo, ihr!« In der Eingangstür stand eine Frau. Sie war ungefähr Mitte dreißig und trug Jeans und ein T-Shirt der Burgerkette IN N OUT. Sie hatte lange, hellblonde Haare und schirmte ihre Augen gegen die Sonne mit der Hand ab. »Wollt ihr zu uns?« 

				»Was gibt’s denn?« Ein Mann kam dazu und hob lächelnd die Hand, als er uns sah. Er war dunkelhäutig und etwa so alt wie die Frau. Außerdem war er ganz ähnlich gekleidet wie sie, nur dass auf seinem T-Shirt ZANKOU CHICKEN stand. 

				»Wir, äh …«, stotterte ich und ging einen Schritt auf sie zu. Dabei musterte ich sie aufmerksam und versuchte, mir einen Reim auf die eben mitgehörte Diskussion zu machen. Wie Agenten sahen sie ja nicht aus. Aber vielleicht war ja genau das der Trick von echten Profis. »… hätten da mal eine Frage. Aber wenn’s gerade nicht so passt, dann …« Sie starrten mich nur verständnislos an. »Es klang so, als ob sie gerade ziemlich beschäftigt waren«, versuchte ich zu erklären. »Wir wollten nicht stören.« Da sie immer noch starrten, fügte ich hinzu: »Minsk?« 

				»Ach so!« Die Frau bekam einen Lachanfall. »Na, hoffentlich denkt ihr nicht, das war echt. Wir sind gerade bei der Arbeit.« 

				»Arbeit?«, fragte Gelsey, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, und rückte ein Stück näher. »Sind Sie Schauspieler?«

				»Schlimmer«, antwortete der Mann und schüttelte den Kopf. »Drehbuchautoren. Ich bin übrigens Jeff Gardner.«

				»Kim«, sagte die Frau und hob die Hand. Dabei blitzte an ihrer linken Hand ein Ring in der Sonne auf. 

				»Hallo«, sagte ich und war enorm erleichtert, dass nebenan kein weltweit aktiver Spionagering sein Quartier aufgeschlagen hatte. »Ich heiße Taylor, und das ist meine Schwester Gelsey. Wir wohnen da drüben«, erklärte ich und zeigte durch ihre Hecke auf unser Haus. 

				»Ah, unsere Nachbarn!«, sagte Jeff freundlich lächelnd. »Schön, euch kennenzulernen, Taylor und …« Er brach ab und sah meine Schwester an. »Hast du gesagt Kelsey?« 

				So was passierte ihr andauernd. In solchen Momenten war ich froh über meinen ganz gewöhnlichen Namen, den ich nie extra buchstabieren musste. Als Mom meine Schwester nach einerberühmten Ballerina nannte, hatte sie diese offenbar für bekannter gehalten, als sie war. »Gelsey«, wiederholte ich etwas lauter. »Mit g.«

				»Freut uns sehr«, sagte Kim. Sie musterte meine Schwester einen Moment, dann lächelte sie, drehte sich um und rief ins Haus hinein: »Nora!« 

				Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen und das Mädchen, das ich vor ein paar Tagen schon mal gesehen hatte, kam angerannt. Sie hatte schwarze Locken, und ihre Hautfarbe erinnerte mich an meinen Kaffee, den ich nur mit sehr viel Milch trinken konnte. Sie machte ein ziemlich finsteres Gesicht – ganz im Gegensatz zu ihren Eltern, die uns um die Wette anstrahlten. »Das ist unsere Tochter Nora«, verkündete Kim und stupste sie an, bis sie direkt neben ihrer Mutter stand. »Die beiden hier wohnen gleich neben uns«, erklärte sie ihr, »und heißen Taylor und Gelsey.« 

				Mürrisch musterte Nora erst mich, dann Gelsey und zum Schluss Murphy. »Was ist denn mit euerm Hund los?«, fragtesie. 

				Gelsey musterte sie ebenso finster und zog den Hund an seinem Band ein Stück näher zu sich heran. »Nix«, antwortete sie. »Was soll denn mit ihm los sein?« 

				Nora nickte in seine Richtung und rümpfte die Nase, als ob das Problem ganz offensichtlich war. »Der ist ja total verfilzt«, bemängelte sie. 

				»Tja, deshalb sind wir auch gekommen«, mischte ich mich hastig ein, um Gelsey zuvorzukommen, die gerade tief Luft holte und das filzige Hundefell mit spitzer Zunge verteidigen wollte. »Dieser Hund taucht immer wieder hier auf. Auf der Marke steht keine Adresse, und wir wollten mal nachfragen, ob er vielleicht Ihnen gehört?« 

				Jeff schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht unserer«, sagte er bedauernd. »Habt ihr schon mal drüben auf der anderen Seite gefragt?« 

				Mit anderen Worten bei Henry. »Noch nicht«, antwortete ich. »Aber dort werden wir wohl als Nächstes klingeln.« Dann standen wir einen Moment lang unschlüssig herum und keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Kim warf einen kurzen Blick ins Haus hinein, vermutlich wollte sie wieder an die Arbeit. Als ich das Schweigen nicht mehr aushielt, sagte ich: »Sie schreiben also Drehbücher? Klingt ja spannend.« Ich hatte davon zwar keinen blassen Schimmer, abgesehen von dem, was man manchmal so in Filmen (ironischerweise) zu sehen bekam. Dort saßen Drehbuchautoren immer entweder bei wichtigen Geschäftsessen oder warfen zusammengeknüllte Blätter gegen die Wand. 

				»Hm, keine Ahnung«, meinte Jeff lachend. »Aber zumindest kann man davon leben. Wir wohnen eigentlich in Los Angeles. Das ist unser erster Sommer hier oben.«

				Ich nickte, beobachtete aber eigentlich Gelsey, die wiederum ihren Blick nicht von Murphy wandte, der sich schon wieder am Ohr kratzte. Ich hatte total vergessen, wie man mit zwölf Freundschaften schließt, und bei Gelsey hatte ich das sowieso noch nie erlebt, aber ich fand, dass ich ihr in dieser Richtung genug geholfen hatte. »Okay«, sagte ich mit hochgezogenen Augenbrauen, »wir sollten dann mal …« 

				»Vielleicht trägt er ja einen Chip?«, rief Kim mit Blick auf den Hund und schnippte mit den Fingern. »Habt ihr das schon mal kontrollieren lassen?«

				»Nein«, antwortete ich, denn daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht. »Wo macht man das denn?«

				»Im Tierheim oder beim Tierarzt«, erklärte Jeff. »Und in der hiesigen Zoohandlung geht das auch. HundeLeben, oder wie die heißt.«

				Kim sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du denn so was?« 

				»Ich war da neulich mal drin, als ich auf die Pizza fürs Abendessen gewartet habe«, antwortete er. »Da hab ich mich mit dem jungen Mädchen unterhalten, das dort arbeitet.«

				Jetzt sah Nora ihren Vater ebenfalls an. »Und wieso?«, wollte sie wissen. 

				»Ich dachte mir«, berichtete Jeff jetzt noch lebhafter, »das könnte doch eine interessante Figur sein. Vielleicht für einen Pilotfilm – stell dir nur mal vor, mit wie vielen verschiedenen Leuten sie ständig zu tun hat.« 

				Kim nickte euphorisch und fiel ihm ins Wort. »Perfekt«, bestätigte sie. »Vielleicht könnte sie ja nebenbei auch noch Detektivin sein? Die für Gerechtigkeit sorgt und nebenher komplizierte Fälle löst?« Jeff und sie waren jetzt ganz in ihr Gespräch vertieft. 

				»Und die Tiere spielen auch eine Rolle«, spann er weiter. »Die helfen ihr bei der Verbrechensaufklärung.« Lächelnd sahen sie sich an und wandten sich dann wieder uns zu. 

				»War sehr nett, euch kennenzulernen«, sagte Kim. »Viel Glück noch bei der Suche.« Jeff winkte kurz, und dann verschwanden sie eilig wieder im Haus. Kurz darauf hörte man zwei Tastaturen heftig klappern. 

				»Los, Gelsey«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. »Ciao, mach’s gut«, rief ich der unfreundlichen Nora zu, die immer noch mit verschränkten Armen dastand. Das kannte ich nur allzu gut, allerdings hatte es bei mir frühestens mit vierzehn angefangen. Aber in Los Angeles ging wahrscheinlich alles ein bisschen schneller. 

				»Und?«, fragte Nora finster, als wir schon ein paar Schritte entfernt waren. Gelsey drehte sich um und verschränkte ebenfalls die Arme. »Gefällt euch der Strand?«

				»Denk schon«, antwortete Gelsey schulterzuckend. »Meine Schwester hat da ’nen Job«, fügte sie mit einem gewissen Stolz hinzu, der mich total überraschte. 

				Nora sah mich gleichgültig an und fragte Gelsey: »Wollen wir mal hingehen? Ich langweile mich hier zu Tode.« 

				»Ich auch«, bestätigte Gelsey, die auf der Stelle vergaß, dass wir eigentlich herausfinden wollten, wo der Hund hingehörte. »Hier kann man echt gar nichts machen. Meine Mutter zwingt mich sogar schon zum Tennis.«

				Nora riss die Augen auf. »Meine auch!«, rief sie. »Das ist ja so was von daneben.« 

				»Echt jetzt mal«, antwortete Gelsey. 

				»Absolut«, bestätigte Nora. 

				Da ich mir lebhaft vorstellen konnte, wie das Gespräch weitergehen würde, nahm ich Gelsey die rosa Hundeleine aus der Hand, die sie mir auch bereitwillig überließ. »Bis später dann«, verabschiedete ich mich. Gelsey winkte mir nur kurz über die Schulter zu, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen oder mich auch nur anzusehen. 

				Ich zog Murphy, der in der Einfahrt der Gardners ganz aufgeregt jeden Stein einzeln beschnüffelte, zurück zur Straße und war ziemlich zufrieden mit mir, weil Gelsey offenbar gerade eine neue Freundin gefunden hatte und somit mein Plan ein bisschen aufgegangen war. Mit dem Hund ging ich zu den Crosbys hinüber, obwohl das Haus ziemlich verwaist aussah: In der Einfahrt standen weder Auto noch Fahrräder, das Zelt war leer und die Vorhänge zugezogen. 

				Daher schlenderte ich mit dem Hund wieder zurück nach Hause und überlegte, was ich gemacht hätte, wenn nebenan jemand da gewesen wäre. Obwohl ich mir einzureden versuchte, dass ich dann natürlich ganz mutig geklingelt hätte, war ich mir dessen keineswegs sicher. Auf jeden Fall hatte ich seit der Begegnung in der Eisdiele mehr an Henry gedacht, als gut war, denn ganz sicher war er (berechtigterweise) noch sauer auf mich und hatte eine Freundin. Aber ich konnte nichts gegen meine Gedanken machen. 

				Als wir unser Haus erreichten, musste ich Murphy nicht mehr hinter mir herzerren. Er rannte voraus und zog heftig an der provisorischen Leine. Damit band ich ihn an der Eingangstreppe fest und ging auf die Veranda, wo mein Vater am Esstisch auf seinem Platz saß und konzentriert auf seinen Laptop starrte. Warren war mit hochgelegten Beinen in ein Lehrbuch vertieft. 

				»Hi«, sagte Warren und sah von seiner Lektüre auf, nachdem er die aktuelle Textstelle mit einem kleinen Indexkleber markiert hatte. Er reckte sich und äugte hinaus zur Einfahrt. »Was ist das denn?«, fragte er und klang fast panisch. »Wieso hockt da draußen ein Köter?«

				»Vor dem brauchst du keine Angst zu haben«, beruhigte ich meinen Bruder. Dad grinste mich kurz an, schaute aber schnell zurück zu seinem Laptop, ehe Warren es mitbekam. »Das istder wahrscheinlich ungefährlichste Hund der Welt, so viel ist sicher.«

				»Aha«, nickte Warren scheinbar locker, aber mir entging nicht, wie er die Veranda im Blick behielt. Betont beiläufig schob er seinen Stuhl ein Stück von der Tür weg. »Klar.«

				»Keinen Besitzer gefunden?«, erkundigte sich Dad. 

				»Zumindest nicht nebenan«, berichtete ich. »Aber dafür haben wir die Nachbarn kennengelernt. Die haben eine Tochter in Gelseys Alter.«

				»Na wunderbar«, antwortete Dad lächelnd. »Aber was wird nun mit dem Hundeviech?« 

				»Ich wollte ihn in die Zoohandlung bringen und kontrollieren lassen, ob er einen Chip trägt«, erklärte ich. 

				»Gute Idee«, nickte er anerkennend, und ich überlegte, ob ich zugeben sollte, dass sie von unseren drehbuchschreibenden Nachbarn stammte, verzichtete dann jedoch darauf. »Mein Sohn«, sagte Dad zu Warren, »wolltest du nicht in die Bibliothek?«

				Warren räusperte sich und schaute wieder zur Veranda. »Das hatte ich in der Tat vor«, erwiderte er. »Aber wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich, dass …«

				»Hallo«, sagte ich. »Ich werd den Hund schon auf Abstand halten.« 

				»Das hat doch damit nichts zu tun«, murmelte Warren und lief fast so rot an wie sein Polohemd. »Ich muss nur noch meine Brieftasche holen.« Er ging ins Haus, und Dad lächelte mich über seinen Laptop hinweg an. 

				»Siehst du?«, meinte er. »Kleine Exkursion. Ich hab dir doch gesagt, das wird ein toller Tag, Kleines.« Er tippte kurz weiter und lehnte sich dann zurück. »Sag mal, wenn du in die Stadt fährst, kommst du doch bestimmt bei Hensons vorbei. Könntest du mir von dort vielleicht Lakritz mitbringen?«

				Zehn Minuten später betraten Warren, Murphy und ich die Zoohandlung HundeLeben, wobei sich Warren vorsichtshalber ein paar Schritte hinter uns hielt. Obwohl ich den Hund mit einer Hand hätte anheben können, hegte ich nicht die Absicht, denn die Meinung meines Vaters über Murphys Geruch bewahrheitete sich, sodass wir beim Fahren sämtliche Fenster herunterlassen mussten. Trotz allem war Warren immer noch skeptisch, ob das Tier sich nicht jeden Moment in eine blutrünstige Bestie verwandeln würde. 

				Das Geschäft war eher klein, es gab Vogelkäfige, ein großes Aquarium, kleine Kätzchen in einem Gehege an der Wand und ansonsten allerlei Zubehör für die verschiedensten Haustiere. Jenseits der Kasse befand sich offenbar so eine Art Hundesalon. Im Laden war allerdings kein Mensch zu sehen, und eine Klingel wie in der Nussecke gab es auch nicht. Ich sah mich einen Moment lang um, aber die einzigen Geräusche kamen von den lautstark zwitschernden Vögeln, die sich anhörten wie eine Auto-Alarmanlage. 

				»Hallo?«, rief Warren, was die Vögel zu noch mehr Lärm veranlasste. 

				»Moment bitte, bin gleich da!«, rief es von hinten. Kurz darauf öffnete sich die Tür und das Mädchen, das vor Kurzem meinem Vater angeboten hatte, für ihn jemanden anzurufen, kam heraus und wischte sich die Hände an einer roten Schürze mit der Aufschrift HundeLeben ab. Darunter trug sie Jeans und ein weißes T-Shirt. Als sie näher kam, sah ich, dass sie ungefähr in meinem Alter war und blaue Augen hatte, dazu ein freundliches, herzförmiges Gesicht und geflochtene rote Zöpfe, die ihr bis über die Schultern reichten. Sie ließ ihren Blick zwischen Warren und mir hin und her wandern und fragte dann lächelnd: »So, was kann ich für euch tun?« Auf ihrer Schürze war ihr Name eingestickt, sie hieß Wendy. 

				»Tja«, begann ich, als ich merkte, wie mein Bruder sich nur unbeholfen räusperte. Warren starrte Wendy mit leicht geöffnetem Mund an und rang – vergeblich – nach Worten. »Dieser Hund hier ist uns zugelaufen«, sagte ich und hob Murphy auf die Ladentheke, wo er sich gleich hinsetzte und neugierig umsah, offenbar gefiel ihm die erhöhte Aussicht. Zu meiner Überraschung wich mein Bruder gar nicht zurück, sondern blieb stehen, wo er war – in unmittelbarer Hundenähe. »Und wir wissen halt nicht, wo er hingehört«, fügte ich hinzu. »Wir haben gehört, dass man hier kontrollieren lassen kann, ob er einen Chip trägt?«

				»Ja, genau«, bestätigte Warren, der erst jetzt seine Sprache wiedergefunden hatte. »Einen Mikrochip.« 

				»Na, hast du dich verlaufen, mein Guter?«, redete Wendy auf Murphy ein. Sie fing an, ihn hinter den Ohren zu kraulen, und scherte sich kein bisschen um seinen Geruch. Er schloss die Augen und schlug mit dem Schwanz auf die Theke, wo ein Stapel Broschüren über Flohhalsbänder lag. »Ja, das können wir prüfen, kein Problem.« Sie holte unter der Theke ein Gerät hervor, dasso ähnlich aussah wie eine Fernbedienung, nur mit einem Display im oberen Teil. Sie fuhr ihm damit langsam über den Rücken und kraulte mit der anderen Hand weiter seine Ohren. Unterhalb der Schulter piepte das Gerät plötzlich. »Ah, da haben wir ihn ja!«, sagte sie und lächelte uns an. Ich sah, wie Warren zurücklächelte, allerdings nicht rechtzeitig, denn sie hatte sich schon längst hingesetzt und rollte mit ihrem Bürostuhl hinüber zum Computer.

				»Kann man schon sehen, wem er gehört?«, erkundigte ich mich und beugte mich dabei über Hund und Theke, um zu erspähen, was sie da machte. 

				»Noch nicht ganz«, antwortete sie. »Damit haben wir erst mal die Chipnummer ausgelesen. Jetzt muss ich noch in der Datenbank nachsehen, wo er wohnt.«

				»Oder sie«, warf ich ein, da wir in dieser Frage noch keine Klarheit hatten und ich nicht allzu viel auf das blaue Halsband gab. Wendy wandte sich von ihrem Bildschirm ab, stand wieder auf und hob die Vorderpfoten des Hundes an. 

				»Nein«, urteilte sie. »Definitiv ein Er.« Dann setzte sie sich wieder hin und tippte etwas ein. 

				»Wusstest du eigentlich, dass der Name Wendy ab 1904 Verbreitung gefunden hat?«, fragte Warren unvermittelt. »Durch J.M. Barrie und sein Theaterstück Peter and Wendy, aus dem später Peter Pan wurde.«

				Wendy sah Warren fragend an und mir ging es genauso. Ich wollte mich gerade einmischen und entschuldigend erwähnen, dass mein Bruder heute sicher zu viel Sonne abbekommen hatte oder so was, aber sie lächelte ihn plötzlich an und sagte: »Nein, das hab ich noch nicht gewusst. Danke.«

				Warren nickte und fragte dann in einem Ton, der wohl locker klingen sollte: »Arbeitest du hier, äh, schon lange?«

				»Seit ungefähr einem Monat«, antwortete sie, warf ihm einen kurzen Blick zu und widmete sich dann wieder ihrem Computer. »Ich verdiene mir hier noch ein bisschen was dazu, bevor ich dann im Herbst anfange zu studieren.«

				»Ach so?« Beim Plaudern mit Wendy beugte sich Warren so weit über die Theke, dass er dem Hund praktisch Auge in Auge gegenüberstand. Das nutzte dieser sofort aus und schleckte ihn liebevoll am Ohr, woraufhin Warren – das musste man ihm zugutehalten – nur minimal zurückzuckte. »Wo gehst du denn hin?«

				»An die Stroudsburg State University«, antwortete sie, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. »Die Tiermedizin dort ist super.« 

				»Toll«, erwiderte Warren und versuchte auf Abstand zum Hund zu gehen, der ihm jetzt hingebungsvoll das Gesicht ableckte. »Ganz toll.« 

				Sprachlos sah ich meinen Bruder an. Warren war in Sachen Studium schon immer der absolute Snob gewesen, was sich noch verstärkt hatte, seit er einen Fuß in einer Elite-Uni hatte. Stanford bezeichnete er gern als seine »sichere Bank«. Dass er sich jetzt positiv über eine Hochschule äußerte, von der er vor fünf Minuten garantiert noch nie gehört hatte, war geradezu schockierend untypisch für ihn. Aber andererseits hatte ich Warren in Gegenwart eines Mädchens überhaupt noch nie so erlebt. 

				»Okay«, sagte Wendy und studierte den Bildschirm. »Hier haben wir einen Treffer!«

				»Oh, Klasse«, antwortete ich und fragte mich, wie es jetztwohl weiterging – ob sie die Besitzer kontaktieren würde oder ob wir das machen mussten. So putzig dieser Hund auch sein mochte – ich wollte ihn doch schleunigst an seine Besitzer zurückgeben. 

				»Und«, fuhr sie fort, während sie weiter scrollte, »es sieht so aus, als ob er sogar von uns gechippt wurde, er stammt also aus der Gegend. Einwandfrei. Die Adresse lautet …« Sie machte eine Pause und las dann vor: »Dockside Road Nummer 84 in Lake Phoenix.« Lächelnd sah sie uns an, während ich sicher war, dass ich mich verhört hatte. »Das ist gar nicht weit von hier«, fügte sie nach einer Weile hinzu. »Soll ich eine Wegbeschreibung ausdrucken?« 

				»Ich weiß, wo das ist«, sagte ich und starrte auf den Hund. Jetzt war mir natürlich klar, wieso er ständig in unserer Einfahrt herumlungerte. »Das ist unsere Adresse.« 

				Zwei Stunden später waren Warren, Murphy und ich wieder zu Hause. Der Hund hatte eine sorgfältige Reinigung über sich ergehen lassen und roch noch dezent nach Chemie. Obwohl er ein Rüde war, hatte er im Hundesalon ein rosa gepunktetes Band zwischen die Ohren bekommen. Außerdem brachten wir eine ganze Tragetasche voll Hundezubehör mit: Fressnapf, Wasserschale, Schlafkorb, Leine und Futter. Eigentlich war ich nicht so scharf darauf, ihn zu behalten, aber als Wendy im Laden begann, die »Grundausstattung« zusammenzustellen, war Warren ihr brav hinterhergedackelt, hatte alles abgenickt und mit mir kein Wort über die ganze Sache gewechselt. Erst als wir zu dritt wieder im Auto saßen und zurückfuhren, während Murphy begeistert und viel ruhiger als vorher aus dem Fenster hechelte, sagte ich zu Warren: »Ich kann’s echt nicht fassen.« 

				»Ich weiß«, antwortete Warren kopfschüttelnd. Er gab sich wahrscheinlich große Mühe, wie üblich ernsthaft zu wirken, aber er glitt immer wieder ins Verträumte ab. »Die Mieter vom letzten Sommer, vermute ich mal?«, fragte er. »Wendy meinte ja, dass die Daten vom Chip aus dieser Zeit stammen.« 

				»Und der Name stimmt auch«, ergänzte ich. »Passt alles zusammen.« Ich hielt an einer Ampel und dachte darüber nach, dass mein Bruder Wendys Namen gerade in dem Tonfall ausgesprochen hatte, der bei ihm ansonsten für seine Kurzreferate über Mautstationen und Glühlampen reserviert war. »Was wohl mit ihm passiert ist?«, fragte ich beim Anfahren, obwohl ich genau wusste, dass mein sonst so allwissender Bruder diesmal keine Antwort parat hatte. »Ob die ihn nach dem Sommer einfach ausgesetzt haben?«, überlegte ich laut und merkte, wie mich die Wut packte über diese herzlosen Gewürzdiebe, die den armen Hund so behandelt hatten. »Einfach auf dem Grundstück zurückgelassen?«

				Warren zuckte die Schultern. »Und wenn er ihnen abgehauen ist?«, mutmaßte er, jetzt wieder ganz der Alte – wohlüberlegt und sachlich. »Wir wissen ja nichts weiter. Am besten, wir erzählen es Mom, sie kann die Leute doch anrufen. Vielleicht ist alles nur ein Missverständnis.«

				»Kann schon sein«, antwortete ich zweifelnd. Als ich in unsere Straße einbog und wir uns unserem Haus näherten, versuchte Murphy auf die Konsole zwischen uns zu klettern, äugte sehnsüchtig in Richtung Haus, wedelte heftig mit dem Schwanz und wurde noch aufgeregter, als wir in unserer Einfahrt anhielten. Das war für mich der endgültige Beweis, der noch mehr zählte als die Daten aus dem Computer. Murphy kannte sich hier aus und gehörte seiner Ansicht nach hierher. Nachdem ich den Motor abgestellt und die hintere Autotür geöffnet hatte, sprang er aus dem Wagen und rannte ohne Umwege zum Haus – ganz euphorisch, dass er wieder heimgefunden hatte.
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				Kapitel 18

				Als mein Telefon um zwei Uhr morgens klingelte, war ich sowieso längst hellwach. Ich hatte keinen Schimmer, warum ich nicht schlafen konnte, und überlegte ernsthaft, ob an den Bemerkungen meines Vaters über den Kaffee im Pocono Coffee Shop nicht vielleicht doch was Wahres dran war. Ich lag seit Stunden wach, denn wenn man keine funktionierenden Sozialkontakte hat, geht man meist früh ins Bett, selbst wenn ein Abend mal etwas aufregender als normalerweise ist.

				Meine Mutter war sauer. Einerseits auf Warren, weil er den Hund vom Feinsten ausgestattet wieder mit nach Hause gebracht hatte, ohne sie vorher zu fragen. Und andererseits auf die Mieter, weil sie den Hund einfach ausgesetzt hatten. Unter der Telefonnummer, die sie noch von ihnen hatte, waren sie nicht zu erreichen. Aber von Henrys Vater erfuhr sie am Telefon, dass sie den ganzen letzten Sommer einen Hund hatten – einen Welpen, den sie sich angeschafft hatten, gleich nachdem sie eingezogen waren. Henrys Vater konnte sich deshalb so gut erinnern, weil sich der Hund offenbar mehrmals am Crosbyschen Müll zu schaffen gemacht hatte, was den Murphys aber reichlich egal gewesen war. 

				Gelsey war durch die Tatsache, dass wir Murphy mit nach Hause gebracht hatten, in eine Art Freudentaumel verfallen – auch wenn das, wie meine Mutter immer wieder betonte, nur eine Übergangslösung sein konnte. Mein Vater hatte sich bisher nicht eindeutig dazu geäußert, aber mir war nicht entgangen, wie er dem Hund ab und zu einen Bissen von seinem Abendessen zuschob. Und als die Teller abgeräumt wurden und Murphy auf seinen Schoß sprang, hatte er ihn nicht weggeschoben, sondern ihm die Ohren gekrault, bis der Hund Geräusche von sich gab, die wahrscheinlich die Hundevariante von Schnurren waren.

				Zum Glück war Murphy schon stubenrein, und – was noch besser war – er kannte unser Haus. Es war ihm so vertraut, dass es schon fast unheimlich war, wie er sich es an dem Fenster gemütlich machte, das zur Straße zeigte, sich die Schnauze an der Glasscheibe platt drückte und den Kopf auf die Pfoten legte. Obwohl Gelsey gebettelt hatte, dass er bei ihr im Zimmer schlafen durfte, erlaubte meine Mutter das nicht, sondern stellte das Hundekörbchen neben die Küchentür. Als wir alle schlafen gegangen waren, lauschte ich, ob ich ihn jaulen oder winseln hörte – aber der Hund war ganz ruhig und schlief vermutlich besser als ich.

				Ich drehte mich auf die Seite und schaute aus dem Fenster, hinaus in den sternenübersäten Himmel. Unschlüssig dachte ich gerade darüber nach, ob ich versuchen sollte, wieder einzuschlafen, oder ob es besser war, einfach das Licht anzumachen und zu lesen, als mein Telefon klingelte.

				Das kam so überraschend, dass ich gar nicht gleich aufstand, sondern mein Handy nur anstarrte, wie es da auf meiner Kommode lag, die Zimmerecke in ungewohnte Helligkeit tauchte und gerade den Refrain meines Anruftons von sich gab. Aber beim zweiten Klingeln hatte ich mich schnell aus dem Bett gewälzt und schnappte es, ehe das ganze Haus davon aufwachte – oder zumindest meine Mutter, die für ihren leichten Schlaf berühmt war. Ich kannte zwar weder die Nummer noch die Vorwahl, ging aber trotzdem ran, weil ich dachte, jemand hätte sich verwählt. Wer sonst sollte mich um diese Uhrzeit anrufen?

				»Hallo?«, sagte ich leise ins Telefon und nahm es mit ins Bett, wo ich mich in eine Ecke drückte, als ob das irgendwie den Geräuschpegel im übrigen Haus reduzieren würde. Am anderen Ende herrschte lange Schweigen.

				»Wer ist dran?«, fragte eine weibliche, leicht lallende Stimme.

				»Taylor«, meldete ich mich deutlich. »Wer spricht denn da?«

				»Oh, Scheiße«, murmelte die Stimme am anderen Ende und in dem Moment wusste ich, wer es war.

				»Lucy?«, fragte ich und hörte, wie sie tief aufseufzte.

				»Ja?«, erwiderte sie. »Was ist los?«

				»Weiß ich doch nicht«, sagte ich und fragte mich, was das Ganze sollte. »Du hast mich angerufen.«

				Sie seufzte wieder, dann hörte ich ein raschelndes Geräusch und nach einem Moment war sie wieder dran. »Handy runtergefallen«, erklärte sie. »Also, du musst unbedingt zum Strand kommen.«

				Ich setzte mich auf. »Wieso?« Ein Schreck durchfuhr mich. Vielleicht hatte ich den Imbissstand nicht ordentlich abgeschlossen oder so. Obwohl ich keinen Grund sah, dass Lucy mich deshalb offensichtlich angetrunken anrief. »Ist alles in Ordnung?«

				»Würde ich dich anrufen, wenn alles in Ordnung wäre?«, beschwerte sie sich. »Jetzt komm einfach her und …« Wieder war das Rascheln zu hören und dann war die Leitung tot.

				Ich hielt das Telefon in der Hand und dachte nach. Ich musste runter zum Strand fahren – die Variante, es bleiben zu lassen, verwarf ich augenblicklich, denn mir war klar, dass ich in dem Fall mit Sicherheit nicht mehr einschlafen konnte, weil ich dann nur noch darüber nachdenken würde, was da unten am Strand vor sich ging. Aber vor allem überlegte ich fieberhaft, wie ich dahin kommen sollte. Wenn ich eins von den Autos nahm, würde meine Mutter garantiert aufwachen – ganz zu schweigen von meinem Vater und meinen Geschwistern. Und obwohl wir die Ausgangszeiten für diesen Sommer noch nicht besprochen hatten, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie es sonderlich entspannt aufnehmen würden, wenn ich um zwei Uhr morgens mit dem Auto losfuhr. Ich ließ meinen Blick nach draußen schweifen, wo ich am Ende der Einfahrt die Garage erkennen konnte. Und das brachte mich auf eine Idee. Eilig stand ich auf, zog meine kurze Jeans an und tauschte mein riesiges verwaschenes Schlafshirt gegen ein Tanktop. Dann schlich ich auf Zehenspitzen in den Flur, wobei ich angestrengt auf irgendwelche Anzeichen von Bewegung lauschte. Doch das Haus war ganz still – keine Tür, unter der Licht hervorschien, und kein Geräusch von oben, wo das Elternschlafzimmer war. Selbst der Hund war völlig weggetreten – er lag in seinem Körbchen auf dem Rücken und sein Hinterbein zuckte gelegentlich, als ob er im Schlaf etwas jagte oder gejagt wurde.

				Ich durchquerte den großen Wohnraum im Erdgeschoss, wofür ich keine Lampen anzuschalten brauchte, denn der Mond schien hell durch die Fenster auf der Straßenseite und warf riesige Rechtecke aus Licht auf den Fußboden. Auf dem Weg zur Haustür überquerte ich eins davon und war beinahe erstaunt, dass es sich nicht warm anfühlte wie Sonnenlicht. Leise schlich ich aus der Tür, schloss hinter mir ab und fischte meine Flip-Flops aus dem wilden Schuhhaufen. Dann stieg ich ganz leise die Eingangstreppe hinunter und pirschte mich bis zur Garage, wo mein Fahrrad – das mein Vater extra für mich repariert hatte – auf mich wartete.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Fünf Sommer zuvor

				»Ich hab Neuigkeiten«, meinte Lucy am Telefon. Das war ihre bevorzugte Einleitung zu einem Thema, selbst wenn diese Neuigkeiten total unspektakulär waren, wie zum Beispiel die Eissorte der Woche bei Jane oder ein aus zwei Sorten zur Wunschfarbe gemixter Nagellack. 

				»Ich auch«, antwortete ich und konnte ein breites Grinsen nicht verhindern. Ich klemmte mir das Schnurlostelefon ans Ohr und ging hinaus auf die Veranda, da ich die Reichweite des Mobilteils exakt kannte. Das Abendessen war vorbei und meine Mutter bereitete gerade das Risiko-Spielbrett vor. Mir blieben also noch ein paar Minuten Zeit, um ungestört mit Lucy zu telefonieren – vor allem weil Warren meiner Mutter permanent gute Ratschläge geben musste. 

				Bisher hatte ich Lucy noch nichts von meinem Kino-Date der vorigen Woche mit Henry erzählt, denn bis auf den Moment, wo er meine Hand genommen hatte, gab es da eigentlich auch nichts weiter zu berichten. Aber er hatte meine Hand bis zum Schluss nicht wieder losgelassen, und wir blieben so sitzen, Handfläche an Handfläche und mit verschränkten Fingern, bis der Abspann vorbei war, das Licht wieder anging und die Popcornreste zusammengekehrt wurden. Natürlich hatte ich Lucy hinterher sofort angerufen, aber sie war nie zu Hause, egal bei welchem Elternteil ich anrief. Und ihr Handy war abgemeldet, weil ihre Eltern sich nicht einigen konnten, wer es bezahlen sollte. Also wartete ich darauf, dass Lucy mich endlich anrief und ich mit ihr reden konnte. 

				»Ich zuerst«, sagte sie. Ich musste lachen und merkte in diesem Moment mal wieder, wie sehr sie mir eigentlich fehlte. 

				»Taylor!« Warren riss die Tür auf und sah mich finster an. Dabei schob er seine Brille zurecht, die ihm ständig von der Nase rutschte. »Wir wollten doch mit dem Spiel anfangen.« 

				Ich hielt die Hand über das untere Ende des Hörers. »Ich telefoniere gerade«, raunte ich ihm zu. »Ferngespräch.« Am anderen Ende hörte ich Lucy kichern. 

				»New Jersey ist doch kein Ferngespräch«, spottete Warren. »Das ist praktisch um die Ecke, nur einen Bundestaat entfernt.«

				»Lass mich doch in Ruhe«, schimpfte ich und versuchte ihn durch die Tür zurück ins Haus zu drängen. 

				Mein Bruder schüttelte nur den Kopf und bedachte mich mit einem seiner ach-so-überlegenen Blicke. »In fünf Minuten geht’s los, wenn du bis dahin nicht da bist, verlierst du deine Truppen.« Aber wenigstens verschwand er endlich von der Veranda, und ich nahm den Hörer wieder ans Ohr. 

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Warren ist wieder mal in Bestform.«

				»Geht schon klar«, antwortete Lucy. »Ihr wollt Risiko spielen? Echt, alle zusammen?«

				»Hm«, machte ich und bemühte mich, Lucys wehmütigenUnterton zu überhören. »Also, es gibt Neuigkeiten bei uns beiden …«

				»Genau!«, rief Lucy jetzt wieder ganz aufgeregt. »Halt dich fest: Ich bin in einen Typen verknallt.« 

				»Ich auch!«, platzte ich heraus und konnte es gar nicht glauben, dass so was bei uns zur gleichen Zeit passierte. Das war nämlich der einzige Grund, weshalb ich gezögert hatte, Lucy von Henry zu erzählen. In einer so wichtigen Sache wollte ich eigentlich nicht ohne sie vorpreschen. Aber wenn sie zur gleichen Zeit wie ich verliebt war, dann passte ja alles. Denn wenn wir manchmal Zukunftspläne machten, war immer klar, dass wir die entscheidenden Dinge zusammen erleben würden. Dazu gehörten Jungsgeschichten genauso wie das legendäre Date zum Abschlussball und natürlich eine Doppelhochzeit. 

				»Ist nicht wahr«, kicherte sie. »Okay, ich zuerst. Pass auf: Ich steh total auf Henry Crosby.«

				Ich öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber da ich kein Wort hervorbrachte, schloss ich ihn wieder. Da Lucy das natürlich nicht mitbekam, plauderte sie munter weiter. 

				»Seit ich ihn diesen Sommer zum ersten Mal wiedergesehen habe, bin ich total verliebt in ihn – der ist ja so was von süß geworden im letzten Jahr. Er weiß noch von nix, aber seit ich zu Hause bin, muss ich dauernd an ihn denken. Und weil ihr zwei doch befreundet seid, dachte ich, du könntest vielleicht versuchen rauszukriegen, ob er mich auch mag. Also, natürlich ein bisschen geschickt, du verstehst schon.« 

				Ich machte den Mund wieder auf, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Aber ich musste ihr alles erzählen – über das Date, das Kino, das Händchenhalten. »Du, Luce …« 

				»Taylor?« Ich drehte mich um. In der Tür stand Dad, und über seiner Schulter hing Gelsey als Kartoffelsack – so nannte er das immer. Dad hielt sie an den Füßen fest und ihr Kopf baumelte seitlich nach unten. Die verkehrt herum hängende Gelsey kicherte wie verrückt. »Wir wollen anfangen, Kleines. Mach dich auf einen kurzen, aber heftigen Schlagabtausch gefasst.« 

				»Komme sofort«, antwortete ich. Eine Minute zuvor hätte ich gejammert und gebettelt, noch ein bisschen länger mit Lucy telefonieren zu dürfen. Aber jetzt war ich plötzlich erleichtert über diesen Vorwand, das Gespräch zu beenden. 

				»Ach so, noch was«, sagte Dad und tat so, als ob er etwas suchte. Übertrieben sorgfältig drehte er sich in alle Richtungen und schwang Gelsey mit sich. »Hast du deine Schwester irgendwo gesehen? Ich kann sie nämlich nirgends finden.« Als Gelsey in kreischendes Gelächter ausbrach, wirbelte er sie herum, warf sie in die Luft, fing sie wieder auf und stellte sie zurück auf den Boden. Sie lachten zusammen und dann ging er hinein. 

				»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte ich zu Lucy und konnte es kaum erwarten, endlich aufzulegen. 

				»Aber du redest mit ihm, ja?«, drängelte Lucy. »Und kriegst raus, ob er mich mag?« Ich schluckte und horchte in mich hinein, ob ich den Mut hatte, ihr jetzt zu sagen, dass ich Henry gern hatte. Aber dann würde sie mir bestimmt wieder vorwerfen, dass ich ihr alles nachmachte. Denn seit wir klein waren, behauptete sie ständig, ich würde alles toll finden, was sie toll fand. Und wenn ich so an meinen Fransenpony dachte, lag sie damit wohl auch nicht ganz daneben. 

				»Geht klar«, antwortete ich und bereute meine Worte sofort, konnte sie aber nicht mehr zurücknehmen. »Bis bald dann.«

				»Auf jeden Fall. Ich vermiss dich!«

				Lucy legte auf, und ich ging hinein zu den anderen, die sich um den Couchtisch versammelt hatten. Warren zitierte gerade aus Kunst des Krieges, und Dad führte mit Gelsey strategische Diskussionen (sie waren ein Team), während ich nur ins Leere starrte. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich versuchte irgendwie zu rechtfertigen, was ich gerade getan – oder eben nicht getan – hatte. Auf so etwas war ich überhaupt nicht gefasst gewesen. Ich hatte ja keine Ahnung, was das mit Henry und mir werden würde. Und mit Lucy war vor Ende des Sommers hier wahrscheinlich sowieso nicht zu rechnen. Also gab es auch keinen Grund zur Aufregung oder Verunsicherung. 

				»Ha!«, rief Warren triumphierend, und als ich auf das Spielbrett schaute, hatte er gerade einen Großteil meiner Truppen weggefegt, die ich eigentlich für sicher gehalten hatte.

			

		

	
			
				
					

					Kapitel 20

					Als ich so auf dem alten Fahrrad meiner Mutter unsere Straße hinuntereierte und krampfhaft versuchte nicht umzukippen, dachte ich mir, dass Radfahren sehr wohl etwas war, das man verlernen konnte. Zu meiner Ehrenrettung muss man aber erwähnen, dass ich an diese Sorte Fahrrad nicht gewöhnt war und dass es nicht zu vergleichen war mit meinem alten Mountainbike, das jetzt Gelsey gehörte. Es war ein Beachcruiser – schwer, mit geschwungenem Lenker und ohne Handbremsen. Zwar hatte ich an dem weißen Drahtkorb eine Taschenlampe als Behelfsscheinwerfer befestigt, doch wie sich herausstellte, wäre das gar nicht nötig gewesen. Die Nacht war unglaublich klar, und der Mond, der so hell durch unser Erdgeschossfenster geschienen hatte, beleuchtete die Straße.

					Schwankend und langsam kam ich voran. Das Rad drohtejeden Moment umzufallen, bis ich mit den Pedalen einigermaßen zurechtkam. Als ich unsere Straße hinter mir gelassen hatte, war ich schon etwas zufriedener mit meinen Fortschritten. Die Straßen waren völlig leer. Ich hatte sie ganz für michalleine und fuhr Slalom quer über beide Spuren. Der Wind zerzauste meine Haare und ließ sie hinter mir flattern, als ich die kleinen Hügel hinabsauste. Zuversichtlich trat ich fester in die Pedale und wurde immer schneller, bis mir mit einem Mal bewusst wurde, wo ich angekommen war – nämlich am Rand der Teufelssenke.

					Ich fing an zu bremsen, obwohl ich aus früherer Erfahrung wusste, dass das die Stelle war, wo man am schnellsten treten musste, damit man genug Schwung erzeugte, um auf der anderen Seite wieder nach oben zu kommen. Und als ich von ganz oben in die Senke hinabsah, ohne dabei komfortabel in einem Auto zu sitzen, konnte ich verstehen, warum mir die Senke mit achtJahren noch unüberwindlich vorgekommen war. Hatte ich das wirklich mal problemlos geschafft? Und – was mir noch viel unwahrscheinlicher schien – war das echt der Hügel, den ich mich mit Henry um die Wette nach oben gekämpft hatte, sodass wir beide mit roten Gesichtern und keuchend vor Erschöpfungauf der anderen Seite angekommen waren? Ich trat noch fester auf die Bremse, doch das Gefälle hatte bereits die Kontrolle übernommen. Eigentlich hätte ich die Abfahrt einfach genießen sollen, aber stattdessen, vielleicht, weil ich das Rad nicht mehrin meiner Gewalt hatte, bremste ich wie verrückt. Ich gerietmit dem Vorderrad auf eine kiesige Stelle, und noch ehe ich begriffen hatte, was geschah – es dauerte wohl nur den Bruchteil einer Sekunde –, kam ich ins Schleudern und konnte das Rad nicht mehr halten. Ich spürte, wie es schlingerte, aus der Spur geriet und ich als Nächstes auf dem Boden lag, das Fahrradüber mir, während sich das Vorderrad nutzlos in der Luft weiterdrehte.

					Als ich mich von dem Rad befreit hatte und wieder auf beiden Füßen stand, war ich heilfroh, dass es so spät – oder besser gesagt so früh – war und niemand meine grandiose Bruchlandung gesehen hatte. Die Sache war eher peinlich als schmerzhaft, aber ich hatte mir beide Handflächen und Knie aufgeschrammt. Ich klopfte mir den Schmutz und ein paar Kiesel ab, hob das Fahrrad auf, ging den restlichen Weg zu Fuß bergab und die andere Seite der Senke hinauf. Ich fühlte mich ziemlich belämmert, aber vor allem war ich wütend auf mich, weil ich so ängstlich gewesen war bei einer Sache, die ich im Grundschulalter locker im Griff hatte. Als ich auf der anderen Seite oben angekommen war, stieg ich wieder auf, schaute nach vorn auf die Fahrbahn und düste in doppelter Geschwindigkeit zum Strand, als ob ich damit die Blamage in der Senke wieder ausbügeln konnte. Als ich schon fast am Strand war, kam mir die Idee, dass ich es ja noch mal hätte versuchen können, statt mein Rad zu schieben. Ich hätte mich aufrappeln und einen zweiten Versuch wagen sollen. Hatte ich aber nicht – ich war einfach weggelaufen. Während ich auf den Strand zufuhr, versuchte ich diesen Gedanken zu verdrängen. Doch im Gegensatz zu sonst klappte das nicht so leicht.

					Da Lucy mich lediglich an den Strand beordert hatte, wusste ich natürlich nicht, was mich erwartete oder ob es leicht sein würde sie zu finden. Aber diese Sorge stellte sich als völlig überflüssig heraus, denn schon im Näherkommen sah ich sie am Straßenrand stehen und in ihr Handy schreien.

					»Es ist ja so was von vorbei«, zeterte sie. »Und eins solltest du wissen, Stephen. Du hast gerade das Beste verloren, was du jemals …« Sie unterbrach sich und während sie offenbar Stephen zuhörte, wechselte ihr Gesichtsausdruck von stinkwütend zu ungläubig. »Ach ja? Tatsächlich? Und wieso hast du dann nicht den Arsch in der Hose, hier rauszukommen und mir das zu erklären?« 

					Ich verringerte mein Tempo und kam mir vor wie ein Eindringling, obwohl sich die Szene ja mitten auf der Straße abspielte. Mir fiel auf, dass die Einfahrt eines nahe gelegenen Hauses mit Autos vollgestellt war, und undeutlich hörte ich die Bässe irgendwelcher Musik hämmern, unterlegt mit den üblichen Partygeräuschen – Geschrei und Gelächter.

					»Außerdem solltest du wissen …« Doch in dem Moment hatte sie mich gesehen. Mit gefurchter Stirn ließ sie das Handy sinken und starrte entgeistert auf mein Fahrrad. »Was ist das denn?«

					»Was ist was?«, fragte ich zurück.

					»Wo ist dein Auto?«, wollte sie wissen. Leicht schwankend schaute sie an mir vorbei, als ob es sich vielleicht hinter mir versteckt hatte.

					»Hab ich nicht mit«, erklärte ich ihr.

					Lucy stierte mich an. »Und wie willst du mich dann nach Hause fahren?« 

					An der Stelle versuchte offenbar Stephen seinen Senf dazuzugeben, denn ich hörte deutlich seine etwas weinerliche Stimme durchs Telefon. »Die Sache ist für mich erledigt, du Arschloch«, keifte Lucy, obwohl sie nicht auflegte, sondern ihm weiter zuhörte.

					Ich kam mir unendlich blöd vor, wie ich da mit meinem Fahrrad morgens um halb drei mitten auf der Straße stand. Und zum ersten Mal seit Langem wurde ich langsam sauer auf Lucy. Seit wir uns wiedergesehen hatten, war mir pausenlos bewusst gewesen, was ich getan hatte und warum sie wütend auf mich war. Aber jetzt hatte sie mich einfach so aus dem Bett geholt, damit ich sie nach Hause chauffierte, obwohl sie während der Arbeit so gut wie kein Wort mit mir sprach? Und war noch nicht mal in der Lage gewesen zu erwähnen, dass ich mit dem Auto kommen sollte?

					Obwohl Lucy noch am Telefon war, hatte ich das Bedürfnis, mich zu verteidigen. »Nur um das mal festzuhalten«, sagte ich laut genug, um Lucys telefonische Auseinandersetzung zu übertönen, »du hast mir überhaupt nicht gesagt, dass ich dich fahren soll – oder darum gebeten, dich zu fahren, mal ganz am Rande erwähnt. Du hast nur gesagt: ›Komm zum Strand.‹ Also hab ich mein Rad genommen und bin hergekommen.«

					»Ja, ich hätte mich ja auch genauer ausgedrückt«, regte Lucy sich auf. »Aber ich bin grad mitten beim Schlussmachen mitdiesem Vollidioten hier.« Die letzten beiden Worte brüllte sie ins Telefon und wahrscheinlich hatte Stephen dann doch genug, denn einen Moment später ließ sie das Handy sinken. »Der hat einfach aufgelegt«, sagte sie ungläubig. »Kannst du dir das vorstellen?«

					Das konnte ich sehr gut, aber es war sicher nicht der richtige Moment, ihr das zu sagen. »Ist er da drin?«, fragte ich und zeigte auf das Haus mit den Partygeräuschen.

					»Ja«, stöhnte Lucy beleidigt, hob ihre Handtasche vom Boden auf, ließ das Handy hineinfallen und wühlte darin herum. Sie brachte eine Tüte Skittles zum Vorschein, riss sie auf und warf sich eine Handvoll davon ein, als ob es Tabletten und keine Kaubonbons wären. Dann behielt sie die Tüte in der Hand, während sie ihre Handtasche zumachte und etwas zu energisch über die Schulter warf. »Da renne ich aus dem Haus und der hat nicht mal so viel Anstand, mir hinterherzukommen. Bleibt in aller Arschruhe, wo er ist, und ruft an. So ein Versager.« Aber bei diesem letzten Wort geriet ihre großspurige Fassade schon ein bisschen ins Wanken. Sie biss sich auf die Lippe und sah nach unten auf die Fahrbahn. »Verdammt«, murmelte sie mit zittriger Stimme. »Dabei hab ich ihn echt gerne gehabt. Ich dachte, wir schaffen es wenigstens bis Ende Juni.« Seufzend sah sie erst mich an und dann mein Fahrrad. »Ich werd wohl laufen. Trotzdem danke, dass du gekommen bist, Taylor.« Sie sah mich mit einer Miene an, die höchstwahrscheinlich ein Lächeln darstellen sollte, dann machte sie kehrt und setzte sich leicht wankend in Bewegung.

					Nach kurzem Nachdenken wendete ich mein Fahrrad und holte sie ein. Egal, wie sicher Lake Phoenix auch sein mochte, eine derart beschwipste Lucy wollte ich auf keinen Fall alleine nach Hause gehen lassen. Ganz abgesehen davon, dass sie so aussah, als ob sie imstande war, auf halber Strecke aufzugeben und unter dem erstbesten Baum ein Nickerchen zu machen. »Ich bring dich nach Hause«, sagte ich, stieg vom Rad und schob es neben ihr her.

					»Musst du aber nicht«, sagte sie, gerade als sie über einen Stein am Straßenrand stolperte und direkt in mein Fahrrad taumelte. Danach protestierte sie nicht weiter. Mit dem Rad zwischen uns machten wir uns auf den Weg. Schweigend liefen wir nebeneinander her. Nur die Zikaden und der knirschende Kies unter unseren Füßen waren zu hören.

					Nach einer Weile sah ich zu ihr hinüber und fragte: »Wie sieht’s aus, willst du drüber reden?«

					Da blieb Lucy mit einem Ruck stehen, wandte sich zu mir, und ich hielt ebenfalls an. »Reden«, wiederholte sie. »Mit dir.«

					Mir schoss die Röte ins Gesicht. Ich schüttelte den Kopf und schob schnell mein Rad weiter, damit es nicht so auffiel. »Schon okay«, murmelte ich. »Vergiss es.«

					Lucy nahm wieder meinen Schritt auf. Allmählich wurde das Schweigen immer unbehaglicher. Insgeheim bedauerte ich, nicht tatsächlich mit dem Auto gekommen zu sein. In einem Auto gab es genug Ablenkung. Man konnte zum Beispiel das Radio aufdrehen und so tun, als ob das alles gar nicht passierte.

					»Danke für’s Angebot«, sagte Lucy nach einer Weile. Es klang halb aufrichtig und halb ironisch. »Aber es ist ja nicht gerade so, dass wir noch befreundet wären, Taylor.«

					»Das weiß ich.« Ich schaute auf mein Rad und versuchte mich darauf zu konzentrieren, es in einer schnurgeraden Linie zu schieben und den Kloß zu ignorieren, der sich in meinem Hals gerade bildete.

					»Und wer ist schuld daran?«, fragte Lucy. Da ich die Antwort kannte und sie, wie ich annahm, auch, sagte ich nichts, sondern umfasste nur den Lenker fester. »Du hättest nicht einfach so abhauen dürfen«, redete Lucy weiter. »Ohne irgendeine Erklärung. Das war ’ne ziemlich beschissene Nummer.«

					»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fuhr ich sie beinahe an, obwohl ich selbst überrascht davon war. Ich schaute kurz zu ihr hin und sah, dass sie ebenfalls erstaunt war. »Glaubst du, das tut mir nicht leid?«

					»Tja, keine Ahnung«, sagte sie und klang gereizt. »Ist ja nicht so, dass du dich mal entschuldigt hättest oder so was.«

					Sie hatte natürlich recht. Ich hatte es zwar versucht, aber eben nur halbherzig. Genauso wie bei Henry. Und meinen fehlenden Mut hatte ich immer nur auf die Umstände geschoben, die ein paar Gelegenheiten zunichtegemacht hatten. Ich holte tief Luft und blieb mit meinem Fahrrad stehen. Wenn ich etwas ändern wollte, konnte ich nicht noch mehr Gelegenheiten verstreichen lassen. Also beschloss ich, diese hier zu nutzen, jetzt, mitten auf der Straße, wo das Mondlicht über uns strich und unsere Schatten auf die Fahrbahn warf. »Lucy«, sagte ich und sah ihr offen in die Augen, »es tut mir wirklich, wirklich leid.«

					Einen Moment lang schaute sie mich an und dann nickte sie. »Okay«, sagte sie, ging weiter und schüttete sich hochkonzentriert eine neue Portion Skittles in die Hand, wobei sie leicht in Richtung Fahrbahn schwankte. 

					»Okay?«, fragte ich. Halb rannte ich neben meinem Rad her, um sie wieder einzuholen. »Das ist alles?«

					»Was soll ich denn sagen?« Sie gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Ich nehme deine Entschuldigung an.«

					»Danke«, sagte ich, ein bisschen verblüfft, dass das so einfach gewesen war. Doch während wir weiterliefen begriff ich, dasswir dadurch nicht automatisch wieder Freundinnen waren. Sie mochte meine reichlich verspätete Entschuldigung angenommen haben, aber das hieß nicht zwangsläufig, dass sie mir auch verziehen hatte.

					»Tut mir auch leid«, fügte sie nach einer Weile hinzu. Verwundert sah ich sie an und sie zuckte die Schultern. »Ich meine, dass ich bei der Arbeit total die Zicke zu dir war.«

					»Na ja, nicht total«, versuchte ich höflich zu sein, dochich hörte, dass es nicht überzeugend klang. Lucy schaute michan, und wir beide prusteten los vor Lachen. Für einen kurzen Moment war es, als wären wir wieder zwölf. Ich deutete aufdie Skittles-Tüte. »Isst du die gar nicht mehr nach Farben sortiert?«

					Verwundert blinzelte sie mich an, dann erinnerte sie sich und grinste. »Nee, schon seit Jahren nicht mehr.« Durch die Dunkelheit warf sie mir einen prüfenden Blick zu. »Wieso? Machst du das noch?«

					»Nee«, log ich, wobei ich versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen. »War bloß … so ’ne Frage.« Lucy zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Ich wandte den Blick ab und tat, als ob ich mich auf die Straße konzentrierte, wobei ich bemerkte, dass wir bei der Senke angekommen waren. Man wohnte hier entweder auf der einen Seite vom See oder auf der anderen, und die Senke war so was wie die Trennlinie dazwischen. Das war immer die Stelle gewesen, wo wir uns verabschiedet hatten, wenn wir irgendwo zusammen gewesen waren, und früher hatten dazu langwierige, höchst ausgefeilte Händeklatschrituale gehört. Aber Lucy ging weiter zielstrebig den Abhang hinunter, in die andere Richtung von ihrem Haus. »Wohin willst du denn?«, rief ich.

					Sie blieb stehen und sah mich an. »Na, zu dir«, antwortete sie, als ob wir das schon längst beschlossen hätten. »So kann ich doch unmöglich nach Hause. Meine Mutter bringt mich um.«

					Ich war mir nicht so sicher, ob die Reaktion meiner Mutter irgendwie freundlicher ausfallen würde, wenn sie mitkriegte, dass ich mich früh um drei mit einer angetrunkenen Lucy ins Haus schlich. Aber wenigstens war ich eindeutig nüchtern. Ich machte mich daran, mein Rad hinter ihr her den Hang hinunterzubugsieren, doch dann blieb ich stehen, während mein Herz in Erwartung dessen, was ich zu tun beabsichtigte, zu hämmern begann und ich das Adrenalin in meinen Adern spürte. »Wir sehen uns drüben«, rief ich ihr zu, während ich mich auf den Sattel schwang.

					»Was?«, rief sie zurück und drehte sich nach mir um. Ich stieß mich ab, raste in voller Geschwindigkeit an ihr vorbei und versuchte, mit ganzer Kraft in die Pedale zu treten, selbst als ich schon spürte, wie mich die Schwerkraft immer schneller nach unten zog. Ich ignorierte meine innere Stimme, die mir sagen wollte, dass das gefährlich war, dass ich zu schnell fuhr, dass ich mir wehtun würde. Ich fuhr einfach immer weiter, und ehe ich mich versah, hatte ich die Talsohle erreicht und der Schwung trug mich auf der anderen Seite nach oben. Doch ich wusste, dass er nicht ausreichte, und bewegte meine Beine so energisch wie noch nie. Natürlich fiel mir das Treten schon bald furchtbar schwer. Ich fühlte, wie meine Waden brannten vor lauter Anstrengung, mich – und das sinnlos schwere Fahrrad meiner Mutter – den Hang hinaufzubringen. Doch diesmal dachte ich nicht daran, aufzugeben. Nicht nur deshalb, weil Lucy mich beobachtete, sondern weil ich an diesem Abend schon einmal aufgegeben hatte. Meine Atemzüge wurden immer kürzer, aber ich zwang mich keuchend bis nach ganz oben auf der anderen Seite. Als ich es geschafft hatte, nahm ich die Füße von den Pedalen und warf mich schwer atmend über den Lenker.

					Ich schaute nach unten, wo Lucy gerade anfing, den Berg hinaufzukommen. Aber selbst von ganz oben konnte ich erkennen, dass sie Beifall klatschte.

					»Psst«, ermahnte ich Lucy, als ich neben dem Eingang meine Flip-Flops auszog und mit dem Schlüssel in der Hand zur Tür ging.

					»Ja, ich weiß«, sagte sie und unterdrückte wieder ein Gähnen. »Keine Angst.«

					Langsam drehte ich den Knauf und drückte die Tür Zentimeter um Zentimeter auf, in der Hoffnung, dass sie nicht quietschte. Beim Hineingehen sah ich zur Uhr an der Mikrowelle, die fünf nach drei anzeigte – ganz sicher keine Zeit, um die ich meine Eltern aufwecken wollte.

					»Wow«, sagte Lucy nicht ganz so leise, wie ich es mir gewünscht hätte, und schaute sich um. »Hat sich kein bisschen verändert.«

					Vorsichtig schloss ich hinter uns die Tür. »Ich weiß«, flüsterte ich, während ich hinter ihr den Flur entlang bis zu meinem Zimmer schlich. »Los, komm jetzt.«

					»Nein, ich meinte, es hat sich überhaupt nicht verändert«, wiederholte sie noch ein bisschen lauter. In seinem Körbchen am Fenster zuckte Murphy mit den Ohren, und ich hoffte innig, dass er nicht aufwachen und bellen würde. »Irre.« In dem Moment bemerkte sie den schlafenden Hund. »Seit wann habt ihr denn einen Hund?«, wollte sie wissen und flüsterte jetzt überhaupt nicht mehr, sondern sprach in ganz normaler Lautstärke.

					»Seit heute«, murmelte ich. »Ist ’ne lange Geschichte.« Ich machte noch einen Schritt auf meine Tür zu, in der Hoffnung, dass sie mir folgte. Aber Lucy sah sich mit halb offenem Mund immer noch um. Ich ahnte, dass es ihr genauso ging wie mir, als ich hier angekommen war – dass sie sich vorkam wie in einer komischen Art von Zeitmaschine, wo sich seit fünf Jahren nichts mehr verändert hatte. Wären wir jedes Jahr hier gewesen, hätte sich das Haus zweifellos mit uns zusammen verändert, aber so war es wie konserviert in dem Zustand, in dem sie es das letzte Mal gesehen hatte – als wir noch viel jünger waren und beste Freundinnen. »Lucy«, sagte ich noch einmal etwas lauter, was sie schließlich aus ihrer Träumerei, oder worin auch immer sie gerade versunken war, aufweckte.

					Sie nickte und kam mir nach, doch auf halber Strecke blieb sie noch einmal stehen. »Das glaub ich einfach nicht«, murmelte sie. Sie zeigte auf eins der gerahmten Fotos, die im Flur an der Wand hingen, auf dem Lucy und ich als Zehnjährige in die Kamera grinsten, die Münder von dem Eis am Stiel, das wir zweifellos gerade verdrückt hatten, rot und lila verschmiert.

					»Ich weiß«, sagte ich leise und stellte mich neben sie. »Das ist so ewig her.«

					»Verdammt lange«, bekräftigte sie. »Wahnsinn. Ich fass es nicht.«

					Ich betrachtete uns beide auf dem Foto, wie wir nebeneinander standen, gegenseitig die Arme locker um die Schulter gelegt. Im Glas des Bilderrahmens sah ich unser Spiegelbild, wie wir jetzt aussahen, sieben Jahre älter und fast einen Meter voneinander entfernt stehend. Nachdem sie unser Foto noch eine Weile betrachtet hatte, ging Lucy weiter. Und erst, als sie die Tür zu meinem Zimmer aufmachte, fiel mir ein, dass ich ihr den Weg ja gar nicht zu zeigen brauchte – dass es eine Zeit gegeben hatte, als sie mein Zuhause so gut kannte wie ihr eigenes.

					Lucy zog die Sachen – T-Shirt und Shorts – an, die ich ihr rausgesucht hatte. Außerdem hatte ich ihr das Ausziehbett mit der Reservebettwäsche aus unserem Wäscheschrank bezogen. Als sie aus dem Badezimmer wiederkam, hatte ich mich ebenfalls umgezogen und in dem Moment hatte ich ein ganz heftiges Déjà-vu-Erlebnis. So viele Male hatte ich an genau dieser Stelle gesessen, während Lucy im Ausziehbett lag und zu mir hochsah. Wir hatten uns immer noch stundenlang unterhalten, wenn schon längst Schlafenszeit für uns war. Und jetzt lag sie wieder hier, genauso wie damals, nur mit dem Unterschied, dass inzwischen alles anders war. »Das ist echt ein komisches Gefühl«, flüsterte ich, während sie es sich bequem machte und die Decke bis zum Hals zog.

					Sie drehte sich auf die Seite, um mich anzusehen, und dabei umarmte sie das Kissen auf haargenau dieselbe Weise, wie sie es mit zwölf gemacht hatte. »Ich weiß«, nickte sie.

					Ich starrte hinauf an die Zimmerdecke. Plötzlich fühlte ich mich eigenartig unwohl in meinem eigenen Zimmer und jede meiner Bewegungen war mir überdeutlich bewusst.

					»Danke für vorhin«, sagte sie an einem gigantischen Gähnen vorbei. Ich lugte über meine Bettkante hinweg und sah, dass ihr die Augen zufielen. Ihre dunklen Haare lagen wie ein Fächer auf dem weißen Kopfkissenbezug. »Du hast mir echt den Arsch gerettet.«

					»Kein Problem«, erwiderte ich. Ich wartete noch ein bisschen, um zu sehen, ob sie reden wollte – über die Enttäuschung mit Stephen oder was an dem Abend passiert war. Doch ihr Atem wurde immer ruhiger und gleichmäßiger und ich erinnerte mich wieder, dass Lucy früher meistens vor mir eingeschlafen war. Darum, dass sie so einfach in null Komma nichts einschlafen konnte, hatte ich sie immer beneidet, während ich gefühlt manchmal Stunden brauchte, bis ich endlich wegdämmerte. Ich legte den Kopf wieder auf mein Kissen und schloss die Augen, obwohl ich den starken Verdacht hatte, dass ich nicht so einfach einschlafen würde.

					Aber noch ehe ich weiter darüber nachgedachte hatte, strömte helles Tageslicht durch mein Fenster, und als ich mich aufsetzte, sah ich die Sachen, die ich Lucy geliehen hatte, ordentlich zusammengelegt auf ihrem Bett liegen. Obendrauf lag die am oberen Rand zusammengerollte Tüte mit den Skittles. Und als ich sie aufmachte und neugierig hineinsah, waren darin nur noch die Geschmacksrichtungen, die ich immer am liebsten gehabt hatte.

				

			

		
			
				
					

					Kapitel 21

					Fünf Sommer zuvor

					Ich wachte mit dem Plüschpinguin im Arm auf, der immer noch leicht nach Krapfen und Zuckerwatte roch. Ich zupfte seinen Schal glatt und strich über den weichen Filz. Lächelnd öffnete ich die Augen und ließ den vorigen Abend in Gedanken noch einmal ablaufen. Er war absolut perfekt gewesen und deshalb wollte ich keinen einzigen Moment vergessen. 

					Seit ich denken konnte, war der Jahrmarkt von Lake Phoenix ein Muss. Er dauerte ein Wochenende, und ich war mit Henry gleich am ersten Abend hingegangen – den mochte ich nämlich immer besonders gern, weil die Wiese dann noch nicht zertreten und schlammig war, einem an den Slush-Buden noch nicht übel wurde und man noch nicht daran erinnert worden war, wie wenig Leute an den Buden tatsächlich Preise gewannen. Am Anfang war alles noch spannend und magisch, eben so wie am vergangenen Abend. 

					Seit unserem Kino-Date waren Henry und ich wie bisher fast jeden Tag zusammen unterwegs, auch wenn es jetzt keine Kinderfreundschaft mehr mit Wettrennen zum Strandimbiss war. Alles war ein bisschen komplizierter, aber auch viel aufregender geworden. Wenn ich jetzt abends heimkam, interessierte ich mich kaum für das Abendessen, sondern ging in Gedanken noch einmal die zahllosen kurzen Augenblicke mit Henry durch – die Lachgrübchen in seinen Wangen, wie er mir über die Hand strich, wenn er mir mein Eis reichte. Auch wenn er noch nicht versucht hatte mich zu küssen, wurde es mit jedem Tag wahrscheinlicher, und ich fragte mich, wann es wohl passieren würde: wenn er mir die Hand reichte, um mir aufs Badefloß zu helfen, ich ihn aber stattdessen ins Wasser zog und wir zur selben Zeit wieder auftauchten und uns dabei so nahe kamen, dass ich die Wassertropfen an seinen Wimpern sehen konnte? Oder wenn er mich mit dem Fahrrad nach Hause brachte, dann unschlüssig stehen blieb und sich räusperte, als ob er versuchte Mut zu fassen? Bei keiner dieser Gelegenheiten war es bisher passiert, aber trotzdem waren sie unglaublich aufregend, und ich war glücklich, dass so was endlich auch mir passierte, nachdem ich immer nur in Zeitschriften davon gelesen hatte. 

					Der einzige Wermutstropfen dabei war Lucy, die ständig nachfragte, was Henry denn nun von ihr hielt. Immer wenn sie das Gespräch darauf brachte, wich ich aus und versuchte so schnell wie möglich aufzulegen. 

					Ich richtete mich in meinem Bett auf, setzte mir den Pinguin auf die Knie und versuchte nicht an Lucy zu denken. Henry und ich waren zusammen auf dem Jahrmarkt gewesen, nur zu zweit. Das war gar nicht so leicht gewesen, denn Gelsey klebte mir eigentlich ständig an den Fersen, aber mit fünf Dollar von dem Geld, das ich von Dad für den Abend bekommen hatte, konnte ich Warren bestechen, auf sie aufzupassen. Außerdem hatte ich ihm versprochen, ihm nächstes Mal bei Jane ein Eis zu spendieren. 

					Nach den langwierigen Verhandlungen mit Warren war ich über den Rummel gelaufen und hatte nach Henry Ausschau gehalten. Dabei hämmerte mein Herz vor lauter Aufregung. Es war noch ziemlich früh am Abend, die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, und die Neonlichter an den Fahrgeschäften und Buden gingen gerade erst an. Man hörte die Wagen der Karussells rattern, Fahrgäste kreischen und Budenbesitzer rufen, dass man näher kommen, ein Los ziehen oder anderweitig sein Glück versuchen sollte. 

					Der Krapfenstand war ganz am anderen Ende des Platzes,aber schon von Weitem roch man den frittierten Teig mit Puderzucker – eine Kombination, bei der mir jedes Mal das Wasser im Mund zusammenlief. Unter dem Schild mit der Leuchtwerbung für Krapfen und Limonade sah ich Henry stehen, dessen dunkle Haare in das rosarote und neongelbe Licht getaucht waren. 

					»Gut siehst du aus«, sagte er, als ich bei ihm ankam. 

					»Danke«, antwortete ich mit entzücktem Lächeln. Auch ohne Lucys Hilfe hatte ich meine Haare einigermaßen hingekriegt und dazu mein neues T-Shirt angezogen. »Du auch.« Es war nicht zu übersehen, dass seine sonst so strubbeligen Haare heute sehr ordentlich wirkten – sogar die Kammspuren waren noch erkennbar. 

					In der Luft hing ein süßer Duft, Henry nahm meine Hand und fragte lächelnd: »Na, wo fangen wir an?« 

					Wir begannen mit dem Scrambler, gingen weiter zum Roundup und anschließend zum Riesenrad (wo wir die Kabine so sehr zum Schaukeln brachten, dass wir uns einen Anpfiff vom Ordnungspersonal einhandelten). Nachdem wir die für den Magen anstrengendsten Attraktionen hinter uns hatten, aßen wir zusammen Krapfen und Popcorn und teilten uns eine himmelblaue Portion Zuckerwatte, nach der wir fleckige Zähne und total klebrige Finger hatten. 

					Den Pinguin hatte ich bekommen, als wir an einer Schießbude vorbeikamen, bei der man mit Wasserpistolen auf galoppierende Pferde zielen musste. Der Inhaber rief Henry zu: »Na mein Junge, willst du deiner Freundin ’nen Preis holen?« 

					Dabei hatte er breit gegrinst, weil er dachte, dass wir das peinlich fänden, aber Henry war einfach rübergegangen, hatte einen Dollar hingelegt und beim ersten Versuch zwar nicht den Hauptgewinn, aber immerhin die nächste Kategorie abgeräumt. 

					Am späteren Abend strahlten die Neonlichter noch heller in der Dunkelheit. Ich war mit Mom und meinen Geschwistern um halb zehn zum Heimgehen am Ausgang verabredet. Dad, derden Jahrmarkt sonst nie verpasste, hatte das ganze Wochenende an einem Fall gearbeitet. Henry wollte sich etwa um dieselbeZeit mit seiner Mutter treffen und so schlenderten wir zusammen in Richtung Ausgang. Doch kurz bevor wir dort ankamen, nahm er meine Hand und zog mich ein Stück beiseite in den Schatten des Kassenhäuschens, weg von den vielen Leuten. Ehe ich richtig begriffen hatte, was los war, kam Henry mit seinem Gesicht auf mich zu und schloss die Augen. Ich konnte gerade noch rechtzeitig selbst die Augen zumachen, als er mich auch schon küsste. 

					Nachdem ich in Zeitschriften Dutzende Artikel darüber gelesen hatte, wie man richtig küsste, hatte ich große Angst, etwas falsch zu machen. Aber als seine Lippen meinen Mund berührten, wusste ich, dass die ganzen Beschreibungen total überflüssig waren, denn eigentlich war es ganz einfach. 

					Ich drückte den Pinguin an mich und dachte an den Abend zurück. Er hatte mich geküsst. Ich war geküsst worden. Ich stieg aus dem Bett und tanzte geradezu in Richtung Küche. Aber als ich Dad am Esstisch sitzen sah, der mit dem Telefonhörer am Ohr finster auf seinen Bildschirm und die danebenliegenden Unterlagen starrte, ließ meine Euphorie augenblicklich nach. 

					Da ich nicht so recht wusste, wohin mit meinen Glücksgefühlen, verdrückte ich mich durch die Veranda hinaus ins Freie und rannte hinunter zum Bootssteg. Ich wollte einfach nur in der Sonne liegen und an nichts anderes als den gestrigen Abend denken. Aber als ich am Ende des Stegs ankam, stutzte ich. 

					Am Steg gegenüber flatterte ein rosa Bandana-Tuch. Lucy war wieder da.

				

			

		
			
				
					

					Kapitel 22

					»Hast du eigentlich gewusst, dass die ältesten jemals entdeckten tierärztlichen Dokumente von etwa 1800 vor Christus stammen? Und dass die erste Hochschule für Tierärzte im Jahr 1761 in Frankreich gegründet wurde?« Müde drehte ich den Kopf zu meinem Bruder und bedauerte, dass ich nicht so weitsichtig gewesen war, meinen iPod mit raus auf den Steg zu nehmen. »Mal ehrlich, hast du das gewusst?«, beharrte Warren.

					Ich konnte nur noch entnervt den Kopf schütteln. Schon vor zwanzig Minuten hatte ich alle Versuche aufgegeben, ihn anzuflehen, dass er mich doch bitte mit seinen atemberaubenden Fakten zur Geschichte der Veterinärmedizin verschonen möge. »Wusst ich’s doch!« Begeistert wandte er sich wieder dem Buch auf seinem Schoß zu. »Voll faszinierend!«

					Ich hatte wieder mal einen freien Tag und es tatsächlich bis runter zum Steg geschafft, wo ich den Nachmittag in der Sonne verdösen wollte. Die Anwesenheit meines Bruders, der hier aufgetaucht war, kurz nachdem ich es mir auf dem Handtuch bequem gemacht und meine Zeitschrift aufgeschlagen hatte, war dabei allerdings nicht eingeplant gewesen. Jetzt saß er also rum und ließ die Füße ins Wasser baumeln, während ich mich im Bikini auf meinem Handtuch ausstreckte und darauf hoffte, ganz Lucy-mäßig einfach einzuschlafen. Seit wir vor vier Tagen zusammen im HundeLeben gewesen waren, hörte er praktisch gar nicht mehr auf, von Tierärzten und dem ach-so-faszinierenden Gebiet der Tiermedizin zu schwafeln.

					Wie schon nach wenigen Tagen – trotz aller Versuche meiner Mutter, die nichtsnutzigen, Hunde aussetzenden Vorjahresmieter ausfindig zu machen – klar wurde, hatten wir jetzt einen Hund. Murphy war bei uns eingezogen, sehr zur Freude meiner Schwester. Aber überraschenderweise war es mein Vater, dender Hund sofort ins Herz schloss. Wenn ich morgens zur Arbeit fuhr – mittlerweile immer mit dem Fahrrad, wenn es nicht garzu sehr nach Regen aussah –, saß er meistens bei Dad auf dem Schoß und schaute auf dessen Computerbildschirm, als ob er verstand, was dort vor sich ging. Und auch nach dem Abendessen forderte er diesen Platz ein. Ich hatte sogar einmal meine Mutter dabei ertappt, wie sie ihm den Kopf gekrault hatte – sicher als sie dachte, dass niemand hinschaute. Aber für einen Außenstehenden musste es so aussehen, als ob Warren Murphys größter Fan war, denn es verging nahezu kein Tag, ohne dass er ihm einen Leckerbissen mitbrachte, oder noch ein Quietschtier, oder einen besonders leckeren Kauknochen. Doch ich wusste, dass das, genauso wie seine plötzliche Begeisterung für die Tiermedizin, nicht auf seine Zuneigung zu dem Hund zurückzuführen war, sondern einzig und allein auf Wendy, die im HundeLeben arbeitete.

					»Und …«, setzte Warren wieder an, doch diesmal stützte ich mich auf die Ellbogen und schüttelte sehr energisch den Kopf.

					»Nein«, sagte ich entschieden und schob meine Sonnenbrille nach oben auf die Stirn. »Bitte keine Tierarztgeschichten mehr. Es reicht. Geh Gelsey damit quälen.«

					Kurzzeitig wirkte Warren beleidigt, doch dann seufzte er nur und zuckte die Schultern. »Geht nicht«, sagte er. »Die ist mit ihrer besseren Hälfte unterwegs.«

					Mit einem breiten Lächeln ließ ich mich zurück auf mein Handtuch sinken. Gelsey und Nora hatten sich schnell zu einer Einheit zusammengefunden, was Noras Eltern offenbar sehr gefiel. Eines Abends waren sie auf einen Sprung zu uns rübergekommen, um Hallo zu sagen und ihre Tochter abzuholen, und dabei hatten sie erzählt, dass sie bald Abgabetermin für ein Drehbuch hatten, an dem sie arbeiteten, und dass sie deshalb nicht besonders viel Zeit hatten, sich um ihre Tochter zu kümmern. Aber das war gar nicht mehr so schlimm, denn Gelsey und Nora erwiesen sich unmittelbar nach ihrer ersten Begegnung als so ziemlich unzertrennlich. Sie hatten es geschafft, in dieselbe Tennisgruppe zu kommen, und wenn sie nicht ihrem Tennislehrer auf die Nerven fielen, waren sie von morgens an mit ihren Fahrrädern unterwegs, zum Freibad oder zum Strand. Und Abend für Abend plapperte Gelsey über das, was Nora gesagt hatte, wie Nora in Los Angeles lebte, was für Abenteuer Nora erlebt hatte. Und wenn ich ihr beim Abendessen so zuhörte, wurde mir klar, dass Gelsey gerade ihre allererste beste Freundin gefunden hatte. »Okay, dann unterhalte eben Mom oder Dad damit«, sagte ich zu Warren, drehte meinen Kopf zur Seite und machte die Augen zu. »Ich hab nämlich genug.«

					Da drang das Piepen eines rückwärtsfahrenden Lasters zu uns herüber. Ich setzte mich auf, um zu sehen, was bei uns in der Einfahrt los war, auch wenn unsere Veranda mehr oder weniger den Blick versperrte. »FedEx?«, wunderte ich mich, und auch Warren drehte sich um und versuchte etwas zu erkennen.

					»UPS«, berichtigte er kopfschüttelnd. »FedEx war heute früh doch schon da.«

					Zusätzlich zu den Paketen aus seinem Büro bekam mein Vater jetzt ständig irgendwelche Lieferungen, denn er hatte angefangen, wie verrückt die verschiedensten Sachen zu bestellen. Es sah aus, als ob jeden Tag mehrere Sendungen eintrafen – Bücher, DVDs, Schokolade aus Belgien, in Trockeneis gepackte Steaks aus Omaha, Nebraska. 

					Er stand unverändert morgens zeitig auf, und wir waren inzwischen noch zweimal zusammen frühstücken gewesen, komplett mit Fünf-Fragen-Quiz. (Auf diese Weise hatte ich erfahren, dass er Astronaut werden wollte, als er ein kleiner Junge war, dass er Gerichte mit weißen Bohnen nicht ausstehen konnte und dass er, nachdem er meine Mutter kennengelernt hatte, einen Monat lang jeden Abend ins Ballett gegangen war, um sein fehlendes Wissen auf diesem Gebiet auszugleichen.) Abends nach dem Essen trafen wir uns immer im Wohnzimmer, um uns einen Film anzusehen, und meistens war Dad, wenn ich schlafen ging, noch auf und las – umgeben von beständig wachsenden Bücherstapeln.

					Vor einigen Tagen konnte ich nicht schlafen und war nachts in die Küche geschlichen, um einen Schluck Wasser zu trinken, aber eigentlich hatte ich mehr Langeweile als Durst. Und da lag er auf einem der Sofas, während die Glut des verlöschenden Feuers noch im Kamin knisterte. Der Hund schlief zu seinen Füßen, er hatte seine Lesebrille auf und hielt ein dickes Buch auf seine Brust gestützt.

					»Hallo«, flüsterte ich. Mein Vater drehte den Kopf, lächelte und nahm seine Brille ab, als er mich sah.

					»Hallo, Kleines«, sagte er leise. »Kannst du nicht schlafen?«

					Ich schüttelte den Kopf, setzte mich auf das Sofa ihm gegenüber und versuchte den Titel seines Buches zu erkennen. »Was liest du gerade?«, fragte ich ihn.

					»T.S. Elliot«, antwortete er und hielt sein Buch hoch, sodass ich es sehen konnte. Auf dem Einband war das Schwarz-Weiß-Foto eines traurig dreinschauenden Mannes abgebildet. »Kennst du das?« Ich verneinte und er setzte das Buch wieder auf seiner Brust ab. »The Love Song of J. Alfred Prufrock«, las er vor. »Ich weiß noch, dass das am College mein Lieblingsgedicht war.« Er rückte seine Brille wieder zurecht und betrachtete eingehend den Text. »Warum das so war, hab ich vergessen, aber im Studium mochte ich es am liebsten.«

					Darüber musste ich lächeln, rollte mich auf dem Sofa zusammen und legte den Kopf auf das gelbe Zierkissen, das sich kratzig unter meiner Wange anfühlte. Es war so friedvoll hier – das gelegentliche Knistern des verlöschenden Feuers, das gleichmäßige, ab und zu durch Schnarchen unterbrochene Atmen des Hundes, die Anwesenheit meines Vaters –, dass ich keinerlei Bedürfnis verspürte, wieder in mein Zimmer zu gehen.

					»Willst du was davon hören?«, fragte mein Vater und schaute über den Buchrand hinweg zu mir. Ich nickte und versuchte mich zu erinnern, wie lange es her war, dass mir jemand vorgelesen hatte. Früher war ich immer ganz versessen darauf gewesen, dass mein Vater mir etwas vorlas, obwohl er an den meisten Abenden erst nach Hause kam, wenn ich schon längst im Bett war. Aber wenn er mal da war, dann wollte ich nur von ihm eine Geschichte hören, denn im Gegensatz zu meiner Mutter baute er immer noch zusätzliche Details ein, wie beispielsweise die Überlegung, dass Hänsel und Gretel sich ja des widerrechtlichen Betretens eines Grundstücks und der vorsätzlichen Sachbeschädigung schuldig gemacht hatten, oder dass die drei kleinen Schweinchen gegen den großen bösen Wolf rechtliche Schritte wegen Belästigung hätten einlegen können. »Also, pass auf.« Er räusperte sich und fing an vorzulesen, wobei seine Stimme irgendwie schwächer klang als der tiefe, dröhnende Bariton, den ich eigentlich mit ihm verband. Aber das lag sicher nur daran, dass er versuchte, leise zu sprechen, um nicht das ganze Haus aufzuwecken, sagte ich mir. Dann schloss ich die Augen und ließ mich von den Worten einhüllen – über Frauen, die von Michelangelo reden, über gelben Nebel, aber vor allem von dem Refrain, in dem es darum geht, dass dir und mir Zeit bestimmt ist. Das waren die Worte, die in meinem Kopf nachklangen, als mir die Augenlider schwer wurden. Sie waren das Letzte, woran ich dachte, bevor ich einschlief, mein Vater eine Decke über mich breitete und das Licht ausschaltete.

					»Keine Ahnung, was er diesmal wieder bestellt hat«, sagte Warren mit Blick auf unsere Einfahrt und den UPS-Kurier. »Ich persönlich hätte ja gegen eine weitere Ladung Steaks nichts einzuwenden.«

					»Hoffentlich ist es wieder so lecker wie die Schokolade neulich«, sagte ich und merkte, wie sich meine Stimme vor bemühter Heiterkeit leicht überschlug. »Die war unglaublich.«

					»Ja, echt wahr.« Auch Warren hatte diesen hohen, etwas zu munteren Ton drauf, wie mir auffiel. Er warf mir einen kurzen Blick zu und sah schnell wieder auf den See hinaus. Den Grund, weshalb mein Vater plötzlich so über die Stränge schlug, erwähnten wir beide nicht. Wir sprachen auch nicht darüber, dass er viele der Edelprodukte, die er aus aller Welt in die Poconos einfliegen ließ, gar nicht aß und immer dünner wurde.

					Ich blätterte in meiner Zeitschrift ein paar Seiten weiter, aber eigentlich interessierte sie mich nicht mehr und nach ein paar Minuten legte ich sie beiseite – vorsichtig allerdings, denn ich hatte sie von Lucy ausgeliehen. Seit ihrer Spontanübernachtung bei mir hatte sich unser Verhältnis deutlich verbessert. Wir waren zwar nicht gerade beste Freundinnen, aber die Atmosphäre im Strandimbiss war um einiges herzlicher geworden. Elliot, der von Lucys Trennungsdrama gehört hatte, fielen plötzlich ständig Dinge aus der Hand, wenn wir alle zusammen Dienst hatten, was mich in meiner anfänglichen Vermutung bestätigte, dass er in sie verknallt war. Aber soweit ich das einschätzen konnte, hatte er in dieser Hinsicht noch keinerlei Initiative ergriffen, außer dass er sich immer krasser parfümierte und ich deswegen schon mit Kundenbeschwerden rechnete.

					»Was geht denn da eigentlich bei den Crosbys ab?«, fragte Warren so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte.

					»Was meinst du denn?«, fragte ich zurück und war verblüfft, dass diese einfache Frage mich derart aus der Fassung brachte. Ich hatte Henry nicht mehr gesehen, seit ich mich beim Kino unterm Sternenzelt so gründlich blamiert hatte. Aber ich hatte oftan ihn gedacht – an den Henry von jetzt und den Henry von damals – und zwar viel öfter, als ich je zugegeben hätte.

					»Ich meine das Zelt neben ihrem Haus«, präzisierte Warren und blinzelte durch die Lücke zwischen den Bäumen,wo man ein Stück Zeltplane in leuchtendem Orange hindurch sehen konnte. »Sieht fast so aus, als ob die dort Penner beherbergen.«

					Kopfschüttelnd legte ich mich wieder hin. »Kann ich mir nicht vorstellen.«

					»Na ja, was du dir so vorstellst, aber statistisch …« Ich ließ Warrens Geschwafel über die juristische Definition von »Hausbesetzung« über mich ergehen, das allmählich in langatmige Ausführungen zur Herkunft des Wortes »Hobo«, eines Wanderarbeiters, abdriftete, und als ich es gerade einigermaßen geschafft hatte, sein Gefasel auszublenden, hörte ich direkt über mir eine vertraut klingende Stimme.

					»Na ihr?« Ich öffnete die Augen und sah Henry, der in seinem verwaschenen Bäckerei-Shirt, Surf-Shorts und einem Handtuch in der Hand auf dem Steg stand.

					»Ähm, hallo«, stammelte ich, setzte mich auf und versuchte, meine Haare lockerzuschütteln, die von der Hitze ganz schlapp geworden waren, wie ich fürchtete.

					Warren stand auf, neigte den Kopf zur Seite und fragte: »Henry?«

					Henry nickte. »Hi, Warren. Lange nicht gesehen.«

					»Kann man so sagen«, bestätigte Warren. »Schön, dich wiederzusehen.« Er ging auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Nach einem winzigen Zögern nahm Henry sein Handtuch in die andere Hand und sie begrüßten sich. »Wie ich gehört hab, wohnt ihr jetzt neben uns. Wie geht’s euch denn?«

					»Passt schon«, antwortete Henry. Er warf mir einen Blickzu und für einen kurzen Moment sahen wir uns in die Augen, aber das reichte, um meinen Puls in die Höhe zu treiben. »Und euch?«

					»Oh, prima«, sagte Warren. »Gut, wirklich. Im Herbst geht’s ab an die Uni. Muss jetzt im Sommer viel lesen.« Henry nickte höflich, wobei ihm offensichtlich nicht klar war, dass Warrens Redefluss gerade erst einsetzte. »Im Augenblick befasse ich mich mit der Geschichte der Veterinärmedizin. Echt faszinierend. Hast du zum Beispiel gewusst, dass …«

					»Warren«, schnitt ich ihm das Wort ab. Er beäugte mich fragend und ich versuchte, ihm freundlich lächelnd per Gedankenübertragung mitzuteilen, dass er dringend den Mund halten oder – noch besser – sich augenblicklich verziehen sollte.

					»Ja?«, fragte er. Offensichtlich war meine geistige Botschaft nicht bei ihm eingetroffen. 

					»Wolltest du nicht, ähm, Dad bei irgendwas helfen? Im Haus?« Aber Warren starrte mich nur entgeistert an, und ich fragte mich nicht zum ersten Mal in diesem Sommer, ob mein Bruder wirklich so scharfsinnig war, wie alle dachten.

					»Oh«, sagte er nach einer etwas zu langen Denkpause. »Ja, äh, klar.« Mit wippenden Augenbrauen sah er mich vielsagend an, was sehr untypisch für ihn war und außerdem unglaublich nervte. Doch selbst dann verschwand er noch nicht richtig. Nach nur zwei Schritten drehte er sich wieder um. »Ach so, Henry, wegen dem Zelt bei euch im Garten …«, fing er wieder an.

					
					»Warren«, zischte ich.

					»Okay«, lenkte er ein, winkte Henry kurz zu und marschierte dann den grasbewachsenen Hang hinauf zu unserem Haus.

					»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Henry und kam zu der Stelle, wo ich es mir auf dem Steg gemütlich gemacht hatte. Er ließ sein Handtuch neben meins fallen. »Ich hatte nicht gesehen, dass ihr hier draußen seid.«

					»Oh, kein Problem.« Meine Stimme driftete in peinliche Höhen ab. Es war, als ob ich allmählich zur Muppetfigur mutierte. Und plötzlich fiel mir auf, dass ich mit meinem Bikini nicht gerade besonders viel anhatte. »Völlig in Ordnung. Absolut, vollkommen … in Ordnung.«

					Henry breitete sein Handtuch aus, setzte sich darauf und streckte sein langen Beine von sich. Mir war überdeutlich bewusst, wie wenig Platz sich zwischen uns befand, und ich musste unwillkürlich an den Moment im Wald denken, an seine Hände auf meinem Rücken, als das einzige, was seine Haut von meiner trennte, der dünne Stoff meines T-Shirts war.

					»Hat dein Bruder irgendein Problem mit unserem Zelt?«, fragte er und katapultierte mich damit zurück in die Gegenwart.

					»Nicht direkt«, sagte ich. »Er hat nur … überlegt, was es damit auf sich hat. Er hatte bisschen Angst, dass ihr vielleicht Hobos beherbergt oder so.«

					Henry musste lächeln, als er das hörte. Davon bekam er kleine Lachfalten um seine grünen Augen und ich musste einfach zurücklächeln – es war fast wie ein Reflex. »Keine Hobos. Nur fast. In dem Zelt wohnt Davy.«

					
						»Aha.« Ich wartete kurz, ob noch eine Erklärung folgte. Aber als Henry sich auf die Ellbogen stützte und seinen Blick über den See schweifen ließ, fragte ich weiter: »Und wieso wohnt Davy im Zelt?«
					

					»Das geht jetzt schon seit ein paar Jahren mit seinem Wildnis-Tick. Er würde glatt im Wald übernachten, wenn Dad es ihm erlauben würde. Als Kompromiss haben sie sich auf das Zelt geeinigt. Und das darf er auch nur im Sommer.«

					Ich musste an die wenigen Wochenenden denken, die wir im Winter hier verbracht hatten und wie klirrend kalt es da manchmal gewesen war. Ich nickte. »Hat er das von dir?«

					»Was hat er von mir?« Henry sah mich fragend an.

					»Seine Wald-und-Wiesen-Begeisterung«, erwiderte ich. Henry sah mich unverwandt an, sodass ich schließlich wegschauen und ganz konzentriert die Falten in meinem Handtuch glattstreichen musste. »Du hast mich damals immer gefragt, ob ich mitkomme und mit dir irgendwelche Krabbelviecher bestaune. Da hast du total drauf gestanden.«

					Henry grinste vor sich hin. »Wahrscheinlich ist das immer noch so. Mir gefällt einfach, dass es da draußen im Wald ein System gibt, ein Ordnungsprinzip für alles. Man muss es nur erkennen. Ich gehe oft einfach so in den Wald, wenn ich über irgendwas nachdenken muss.«

					Dann breitete sich Schweigen zwischen uns aus, und ich dachte daran, dass das seit unserer allerersten Begegnung auf diesem Steg das erste Mal war, dass wir nur zu zweit waren – ohne kleine Brüder, Kunden oder blonde Freundinnen. Aber es war kein unbehagliches Schweigen. Es war kameradschaftlich, wie damals, als wir verregnete Tage zusammen im Baumhaus verbrachten oder stundenlang draußen auf dem Badefloß lagen. Ich sah zu ihm, und zu meiner Überraschung schaute er mich an, doch es gelang mir, den Blick nicht abzuwenden. Ich holte Luft, um etwas zu sagen – was, wusste ich nicht, denn in meinem Kopf kam ich nicht weiter als bis zu seinem Namen –, als er abrupt aufstand.

					»Ich werd mal ’ne Runde schwimmen«, sagte er.

					»Oh. Okay. Na dann …« Aber ich vergaß, was ich weiter sagen wollte, weil Henry in dem Moment sein T-Shirt auszog. Du lieber Gott. Ich musste heftig schlucken und sah schnell weg, doch dann fiel mir meine Sonnenbrille wieder ein, die ich oben auf der Stirn geparkt hatte. Ich schob sie so beiläufig wie möglich nach unten, damit ich ihn anschauen konnte, ohne dass es zu offensichtlich nach Anstarren aussah. Keine Ahnung, ob Henry in der Bäckerei Zucker- oder Mehlsäcke gestemmt hatte, jedenfalls waren seine Schultern total breit, seine Arme muskulös, die Bauchmuskeln perfekt definiert …

					Plötzlich kam es mir auf dem Steg viel wärmer vor als noch gerade eben, und als Henry mir zunickte, ehe er ins Wasser eintauchte, versuchte ich ganz cool zurückzuwinken. Ich sah ihm nach, wie er davonschwamm. Sein Schwimmstil kam mir bekannt vor, so wie wir es beide einst beim Training von unseren Schwimmlehrern gelernt hatten. Als ich ihn nicht mehr sehen konnte, zog ich mir eilig Shorts und T-Shirt über, nahm mein Handtuch und ging zurück ins Haus.

					Im Näherkommen fielen mir zwei Dinge auf: Opernmusik und Popcorn. Eine Sopranistin sang sich gerade in schwindelerregende Höhen, als ich von der Veranda in die Küche kam, wo sich mir auch die Ursache des Popcornduftes offenbarte. 

					Auf dem Esstisch stand Popcorn in Mengen, die für ein ganzes Kino gereicht hätten – Popcorn in Dosen, Popcorn in Tüten, Popcornkugeln in Plastikfolie gewickelt. Warren stand unweit davon in der Küche und warf eine Popcornkugel in die Luft, während mein Vater am Tisch saß, die Arie mitsummte und im CD-Heft blätterte. In seiner Armbeuge schlief der Hund. 

					»Hallo«, meldete ich mich und legte meine Sonnenbrille und die Zeitschrift auf den Küchentisch. Ich musterte meine Umgebung, und aus der Tatsache, dass das Haus vor meinem Ausflug zum Steg noch keine Popcornfabrik gewesen war, schloss ich, dass das Ganze was mit der UPS-Lieferung zu tun haben musste.

					»Taylor, hör doch mal«, sagte mein Vater und hielt einen Finger hoch. Warren fing seine Popcornkugel, und wir lauschten alle der Frauenstimme, die auf Italienisch sang. Als sie mit ihrer Arie fertig war, strahlte er mich an, und mir fiel zum ersten Mal auf, wie weiß seine Zähne im Vergleich zu seiner immer gelblicheren Gesichtshaut strahlten. »Ist das nicht wundervoll?«

					»Sehr nett«, bestätigte ich, ging zum Tisch und bediente mich aus einer Tüte, die offenbar süß-salziges Kettle-Corn enthielt. 

					»Das ist Der Barbier von Sevilla«, erklärte mein Dad. »Mom und ich haben die Oper kurz nach unserer Hochzeit gesehen. Danach hatte ich mir immer vorgenommen, das irgendwann noch mal anzuschauen.« Er schaute wieder auf das CD-Heft und blätterte langsam die Seiten um, während ich weiter an meinem Kettle-Corn kaute, das alles, was ich in der Hinsicht bisher probiert hatte, absolut in den Schatten stellte.

					»Das ist unglaublich«, sagte ich, und mein Vater signalisierte, dass er auch etwas davon wollte. Obwohl er sich eine ganze Handvoll nahm, fiel mir auf, dass er nur ein paar der Maiskörner knabberte und beim Schlucken das Gesicht verzog. Trotzdem lächelte er mir zu.

					»Angeblich das beste Popcorn im ganzen Land«, sagte er. »Ich dachte, dass wir das unbedingt probieren sollten, besonders heute Abend, wenn wir uns Der dünne Mann ansehen.« Ich tauschte einen Blick mit Warren aus, der seine Kugel wieder in die Luft warf. Obwohl keiner von uns den Film auch nur ansatzweise kannte, hatte mein Vater schon seit Jahren davon erzählt. Ihm zufolge war Der dünne Mann das beste Gegenmittel für verkorkste Tage und immer, wenn wir schlechte Laune hatten, bot – oder drohte, je nachdem, wie man es sah – er uns an, ihn uns zu zeigen. »Der Film wird euch gefallen, Kinder«, fuhr er fort. »Und Murphy wird sicher voll auf Asta abfahren.« Er strubbelte dem Hund durchs Fell, der davon aufwachte und gähnte und dann entspannt seinen Kopf auf Dads Arm ablegte.

					Zumindest war das der Plan meines Vaters, doch dann kam Gelsey nach Hause, völlig aus dem Häuschen vor Glück, dass Nora bei uns übernachten durfte. Und wie es aussah, hatte Mom Warren und mich als freiwillige Babysitter verpflichtet, denn für Dad und sich hatte sie einen Tisch in ihrem Lieblingsrestaurant in Mountainview reserviert. Da von unten die Oper weiterdudelte, Gelsey sich vor Freude über die Übernachtung kaum einkriegte und Warren zu seinem Lieblingsthema Faszination Tiermedizin zurückgekehrt war, zog ich mich mit meiner Zeitschrift und einer Coke light auf die Eingangsveranda zurück. Die Bäume warfen schon lange Schatten auf den Kies, als meine Mutter auf der Veranda erschien. »Taylor?«, rief sie.

					»Ja?« Ich drehte mich um und sah, dass meine Mutter sich so schick gemacht hatte wie schon lange nicht mehr. Sie trug ein weißes Sommerkleid, hatte die Haare im Nacken zu einem Knoten gebunden und sogar Lidschatten aufgelegt. Ich roch ihr leichtes, blumiges Parfüm, das sie nur zum Ausgehen trug und das mich an all die Abende erinnerte, an denen ich im Badezimmer gesessen und ihr beim Zurechtmachen zugesehen hatte, bevor sie mit Dad ausging. Damals war ich felsenfest davon überzeugt, dass meine Mutter die schönste Frau der Welt war. »Du siehst toll aus«, sagte ich und meinte das ernst.

					Sie lächelte und strich sich über die Haare. »Hm, wenn du meinst«, sagte sie, »danke. Geht das in Ordnung, dass ihr heute Abend auf die Mädels aufpasst?«

					Ich nickte. »Klar. Geht völlig in Ordnung.« Obwohl Warren auch zu Hause bleiben wollte, hatte ich so das Gefühl, dass er sich bei der erstbesten Gelegenheit mit seinem Buch verkrümeln würde. Mom stand noch einen Moment unschlüssig auf der Veranda herum und knetete ihre Hände. Das Schweigen machte mir bewusst, wie sehr ich mir wünschte, dass alles anders wäre. Ich wollte mit ihr reden und ihr sagen, dass ich Angst vor dem hatte, was auf uns zukam, und wünschte mir, dass sie dann sagte: Alles wird gut. Aber unser leicht unterkühltes Verhältnis hielt mich davon ab. Plötzlich wurden mir die Schranken und Mauern bewusst, die ich zwischen meiner Mutter und mir errichtet hatte – beiläufig, gedankenlos, ohne zu ahnen, dass ich sie eines Tages vielleicht gern einreißen würde. 

					
						»Kann’s losgehen?« Mein Vater erschien ebenfalls auf der Veranda. Jetzt sah er wieder mehr aus wie der Vater, mit dem ich aufgewachsen war. Er trug Sakko und Krawatte, und ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie übergroß seine Sachen an ihm wirkten und er darin zu verschwinden schien. Als sie mir zum Abschied winkten, durch die langsam einsetzende Dunkelheit zum Auto gingen und meine Mutter mir letzte Anweisungen zurief, die ich nickend entgegennahm, dachte ich, dass sie auch einfach ein ganz normales Paar sein konnten, das zum Essen ausging. Sie hätten einfach nur meine Eltern sein können, beide gesund und guter Dinge, so wie ich sie schon immer kannte und, wie ich naiverweise angenommen hatte, immer bleiben würden.
					

					Zwei Stunden später steckte ich meinen Kopf zu Gelsey insZimmer. »Alles klar bei euch?«, fragte ich. Eigentlich hatte ich erwartet, eine typische Pyjamaparty toben zu sehen – Knabberkram (Popcorn hatten wir ja genug), Zeitschriften, Schminkzeug, vielleicht einen heimlich stibitzten Kitschroman. Aber nichts dergleichen. Nora saß auf dem Teppich und spielte ein Kartenspiel auf ihrem Handy, während Gelsey auf ihrem Bettlag und in der Biografie einer berühmten Ballerina herumblätterte. 

					»Alles paletti«, sagte Gelsey, und Nora nickte nur kurz, ohne von ihrem Handy aufzuschauen.

					»Spitze.« Nachdem ich mir diese Szene noch einen Augenblick angesehen hatte, verzog ich mich wieder in den Flur. »Also … ihr ruft einfach, falls ihr was braucht.«

					»Alles klar.« Ich schloss die Tür und war mir nicht sicher, ob sie nur deshalb so ruhig waren, weil ich gerade nach ihnen gesehen hatte. Unentschlossen wartete ich darauf, das Gekicher und Gekreisch einer ganz normalen Pyjamaparty zu hören. Doch außer Stille drang nichts aus dem Zimmer.

					Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, was ich tat, holte ich mein Handy aus meinem Zimmer, scrollte durch meine Kontakte, bis ich Lucys Nummer fand, und drückte auf Anrufen, ehe ich es mir anders überlegen konnte. Sie nahm schon beim zweiten Klingeln ab.

					»Hi, Taylor«, meldete sie sich mit etwas skeptischer Stimme. »Was gibt’s?«

					»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte ich und ging durch den Flur zur Küche. Ich öffnete die Kühlschranktür und sah, dassdort – von gekühltem Ketchup in absurden Mengen abgesehen – Plätzchenteig und Sprite standen. Sehr gut. »Pass auf, meine Schwester hat eine Freundin zum Übernachten eingeladen.«

					»Okay«, sagte Lucy. »Und?« 

					Vor meinem geistigen Auge tauchte Gelseys Zimmer wieder auf, wie gesetzt und unfassbar normal es dort zugegangen war. »Und die machen das total falsch.«

					Pause. »Wie falsch?«

					»Die reden nicht mal miteinander. Meine Schwester liest, und ihre Freundin spielt ein Handyspiel.«

					Wieder Pause. »Das ist gar nicht gut.«

					»Ich weiß«, sagte ich. »Sie wissen überhaupt nicht, wie das richtig geht. Und ich musste halt dran denken, wie das immer war, wenn du bei uns übernachtet …« Ich brauchte nicht bis zu Ende zu reden, denn Lucy verstand mich auch so. Unsere Pyjamapartys waren legendär gewesen. Wenn zu Hause in Connecticut eine Freundin bei mir übernachtete, fand ich immer, dass irgendwas fehlte. Ich nahm das Telefon ans andere Ohr und wartete.

					Als Lucy antwortete, klang sie so resolut und routiniert, als wäre alles längst abgesprochen. »Was soll ich mitbringen? Weiß jetzt gerade nicht so genau, was wir noch an Knabberzeug hier haben.«

					Grinsend inspizierte ich unsere Küchenschränke. »Also, wir haben hier mehr Popcorn und Schokolade, als ein normaler Mensch je schaffen könnte«, sagte ich. »Aber vielleicht gibt’s bei euch noch Bonbons oder Chips?«

					»Beides positiv«, bestätigte sie. »Plätzchenteig?«

					»Vorhanden«, versicherte ich ihr.

					»Geht klar. Also, bin in zehn Minuten da.«

					Gleich nachdem wir aufgelegt hatten, holte ich mein Schminktäschchen aus seinem Dornröschenschlaf auf meiner Kommode. Dort hatte es schon Staub angesetzt, weil ich diesen Sommer noch keine Lust auf Schminken gehabt hatte. Eigentlich nahm ich an, Lucy würde per Auto oder Fahrrad zu uns rüberkommen, weshalb es mich fast vom Hocker haute, als keine zehn Minuten später eine SMS von ihr kam: Bin am Steg. Hilf mir tragen.
					

					Ich rannte durch die Veranda, die Stufen nach unten und über den Hügel, der runter zum Steg führte. Obwohl schon nach acht, war es noch nicht ganz dunkel – es herrschte diese typisch sommerliche Abenddämmerung, die ewig anzuhalten schien und alles irgendwie bläulich einfärbte. Unten am Steg kletterte Lucy gerade aus einem Ein-Mann-Kajak und zog es hinter sich aus dem Wasser.

					»Hi«, rief ich und rannte barfuß auf den Steg. »Ich dachte, du kommst mit dem Rad.«

					»So bin ich doch viel schneller«, sagte sie und stellte zwei vollgestopfte Baumwollbeutel ab. Dann zog sie das Kajak auf das Gras und legte das Paddel hinein. »Außerdem ist auf dem Wasser viel weniger Verkehr.«

					»Hast du überhaupt was gesehen?«, fragte ich besorgt, während ich mir eine der Taschen über die Schulter hängte. Lucy nahm eine Taschenlampe aus dem Kajak und ließ den Lichtstrahl kurz aufblitzen. »Ok, verstehe«, sagte ich.

					Sie kam zurück auf den Steg, nahm die andere Tasche und wir gingen zusammen zum Haus. »Hast du noch Ärger gekriegt wegen neulich Nacht?«, fragte sie und flüsterte ganz leise, obwohl eindeutig weit und breit kein Mensch war. »Ich denke zwar nicht, dass ich jemand aufgeweckt hab, als ich gegangen bin, aber man weiß ja nie.«

					»Ging in Ordnung«, versicherte ich ihr. An dem Morgen war ich ziemlich in Sorge gewesen, dass uns doch jemand gehört hatte und ich mir eine überzeugende Ausrede ausdenken musste, aber wie sich herausstellte, waren wir noch mal davongekommen.

					»Gut.« Sie war sichtlich erleichtert. Wir erreichten die Haustür und Lucy folgte mir hinein. Warren war in der Küche und versuchte gerade, mit drei Popcornkugeln zu jonglieren. Als er Lucy sah, klappte ihm fast der Unterkiefer runter, und die drei Kugeln landeten eine nach der anderen auf dem Fußboden.

					»Das glaub ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Lucinda?«

					Lucy lachte. Warren war immer schon der Meinung gewesen, dass ihr Name nicht einfach nur »Lucy« sein konnte, sondern die Kurzform von irgendetwas sein musste, und hatte ihr deshalb so viele Modifikationen ihres Namens angedichtet, wie er finden konnte. 

					»Lange nicht gesehen, Warren.«

					»Selber«, sagte er. »Taylor hat erzählt, dass ihr zusammen arbeitet, aber ich wusste gar nicht, dass du heute Abend herkommst.« Warren warf mir einen fragenden Blick zu, vermutlich vor allem, weil er nicht allein die Verantwortung für die beiden Mädels am Hals haben wollte.

					»Lucy ist wegen der Pyjamaparty gekommen«, rief ich, schon auf dem Weg durch den Flur, dicht gefolgt von Lucy. »Und dass du mir ja nicht den ganzen Plätzchenteig wegnaschst.«

					
						Zwei Stunden später konnte das Projekt Pyjamaparty als gerettet bezeichnet werden. Gelseys Haare hatten doppeltes Volumen bekommen und waren mit diversen Glitzerspangen verziert. Noras Kopf schmückten zwei komplizierte französische Zöpfe. Und an meinen Haaren hatten sich die beiden Mädchen gleichzeitig versucht, sodass ich auf Noras Seite drei Pferdeschwänze übereinander hatte und auf Gelseys Seite alles voller geflochtener Mini-Zöpfchen. Außerdem waren wir dank Lucy alle eindrucksvoll geschminkt. Was sie als Erstes ausgepackt hatte, war ein Angelkasten im Profiformat, auf den Fred sicher ausgesprochen neidisch gewesen wäre. Aber statt Ködern und Angelschnur befand sich darin das umfangreichste Schminksortiment, das mir je untergekommen war. Gelsey hatte am Ende so viel Schminke im Gesicht, dass ich insgeheim schon an einer Erklärung für den Fall arbeitete, dass meine Mutter nach Hause kam, ehe ich die Sache wieder bereinigt hatte. Noras Augen waren im Stil von Katzenaugen geschminkt. Sie hatte das Ergebnis gelassen als »okay« bezeichnet, aber mir war nicht entgangen, dass sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit einen verstohlenen Blick in Lucys Handspiegel warf und ihr Spiegelbild mit einem verstohlenen Lächeln begutachtete.
					

					Gelseys Zimmer hatten wir in einen einer Pyjamaparty würdigen Zustand versetzt – auf dem Fußboden lagen überall Decken und Kissen im Kreis, und in der Mitte davon stapelten sich Knabberkram, Zeitschriften und Schminkzeug. Wir hatten eine ganze Dose Kettle-Corn verdrückt, uns mit dem Vanilleeis, das ich noch im Gefrierfach entdeckt hatte, und Sprite eine Art Schlammbowle kreiert, und außerdem die Tüte Tortilla-Chips, die Lucy mitgebracht hatte, bis auf die letzten Krümel geleert. Wir hatten den Ratgeberteil in der Seventeen durchgelesen (Lucys Cosmopolitan konnte ich noch schnell verschwinden lassen, als ich Noras interessierte Blicke sah) und jedes noch so kleine Quiz abgearbeitet. Außerdem unternahmen wir den erfolglosen Versuch eines Schwebetricks – wobei Lucy dann einräumte, dass man mindestens sechs Leute braucht, damit er funktioniert. Danach gingen wir zu Wahrheit oder Wagnis über.

					»Also«, sagte Nora, setzte sich in den Schneidersitz, beugte sich aufmerksam nach vorn und sah uns drei der Reihe nach an. »Lucy«, begann sie nach einer theatralischen Pause. »Wahrheit oder Wagnis?« 

					
						Bisher waren die Wagnisse dieses Abends ziemlich zahm ausgefallen. Bei den meisten war es darum gegangen, Warren auf die Nerven zu gehen. Dieser hatte sich laut meinen letzten Erkenntnissen ins Wohnzimmer zurückgezogen, den Hund mitgenommen – vielleicht, weil er dachte, dass man gemeinsam stärker ist – und saß mit dem Rücken zur Wand und einem Buch auf dem Schoß auf dem Sofa, einigermaßen geschützt vor weiteren Anschleichversuchen.
					

					»Wahrheit«, sagte Lucy. Ich warf ihr einen leicht warnenden Blick zu, aber sie erwiderte diesen mit der unausgesprochenen Botschaft Keine Angst, geht schon klar, und ich war erstaunt, dass ich nach dieser langen Zeit der Trennung immer noch ihre Gedanken lesen konnte. Was fast genauso überraschend war wie die Tatsache, dass sie wiederum meine Gedanken noch deuten konnte. Und sie hatte auch verstanden, dass meine Sorge der Frage galt, wie eng sie sich an die Wahrheit halten wollte. Gelsey hatte Lucy schon immer gemocht, denn Lucy war Einzelkind und hatte daher bereitwillig stundenlang mit meiner Schwester gespielt, und das offenbar auch noch gern. Aber seit sie ihr Schmink-Repertoire gesehen und obendrein herausgefunden hatte, dass Lucy zu Hause in New Jersey Kapitän ihrer Turnmannschaft war – was ich auch zum ersten Mal hörte –, befanden sich die beiden Mädchen im Zustand haltloser Bewunderung, und ich wollte nicht, dass sie die volle Wahrheit über Lucys romantische Eroberungen erfuhren. Seit ich gesehen hatte, wie sie mit nahezu jedem männlichen Kunden am Strandimbiss flirtete, hegte ich den Verdacht, dass es da so einige gab.

					»Okay«, nickte Nora. Gelsey winkte sie zu sich und im Flüsterton berieten sie sich, ehe Nora auf ihren Platz zurückkehrte und Lucy ganz ernsthaft ansah. »Wann hast du zum ersten Mal jemanden geküsst? Und wer war das?«

					In Gedanken driftete ich sofort zu meiner Antwort, die ich schon so oft bei diesem Spiel gegeben hatte: Als ich zwölf war. Henry Crosby.
					

					»Als ich dreizehn war«, sagte Lucy gerade. » Henry Crosby.«

					Ich starrte sie an und hielt das für einen schlechten Scherz. Lucy nahm sich eine Handvoll Chili-Popcorn. »Wie meinst du das?«, fragte ich sie, während ich gegen einen schlimmen Anfall von Eifersucht ankämpfte.

					»Taylor, tut mir leid, aber als Nächste ist Gelsey dran«, rief Nora, die streng über die Einhaltung der Spielregeln wachte.

					Lucy sah mich fragend an. »Was denn? Hast du gedacht, er guckt nie wieder ’ne andere an?«

					»Nee«, stammelte ich, wobei mich meine eigene Verteidigungshaltung nervte. »Ich hatte nur … keine Ahnung.« 

					Lucy warf sich eine weitere Handvoll Popcorn ein. »Wart ihr mal zusammen, oder was?«

					Nora und Gelsey starrten uns wie gebannt an und ich hatte so das Gefühl, dass dieses Drama noch zum Höhepunkt der Party avancieren könnte.

					Lucy zuckte die Schultern. »Vielleicht für einen Monat. Und wir waren dreizehn. Das hatte nichts zu bedeuten.«

					Diesen Tonfall kannte ich – so hörte ich mich auch immer an, wenn ich meine Beziehung mit Henry mit einem Lachen abtun wollte. Erst als ich es von jemand anders hörte, merkte ich, wie gelogen es war, wenn ich das so sagte. Denn obwohl ich versuchte, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen, war Henry nicht nur ein x-beliebiger, unwichtiger Typ gewesen, über den ich belanglose Storys von meinen ersten Beziehungsversuchen erzählte. Er war mir wichtig gewesen und er war mir immer noch wichtig – was auch erklärte, warum alle unsere letzten Begegnungen so emotionsgeladen waren. Und deshalb war ich plötzlich auch so unglaublich eifersüchtig auf Lucy, die in Gedanken schon längst wieder bei dem Spiel war.

					Ich hingegen hing meinen Gedanken nach, bis ich Gelsey etwas von Stufe eins sagen hörte. Da war ich auf einen Schlag zurück in der Realität. 

					»Wie bitte?«, fragte ich meine Schwester und starrte sie an. Sie starrte zurück, während durch die Schichten von Abdeckcremes und Grundierung, die Lucy aufgetragen hatte, ihre Sommersprossen leuchteten. Nicht dass wir uns ungeheuer nahestanden oder sie mir je ihre größten Geheimnisse anvertraut hätte, aber trotzdem hatte ich gedacht, dass ich es irgendwie mitgekriegt hätte, wenn solche Sachen bei ihr abgingen. »Wann war das denn?«

					»Beim Schulball letztes Jahr«, sagte Gelsey schulterzuckend. »Mit so ’n paar Jungs.«

					
					»Was?« Meine Stimme schnellte auf Kreischstufe hoch, sodass Lucy mir schon einen beunruhigten Blick zuwarf. Aufder Stelle bereute ich, dass ich Gelsey je an mein Schminkzeug gelassen hatte, und ging in Gedanken durch, was ich sofort mit meiner Mutter besprechen musste, sobald sie wieder zu Hause war.

					»Nur noch mal zur Erläuterung«, warf Lucy sachlich ein. »Was war Stufe eins doch gleich?«

					Als Nora und Gelsey synchron »Händchenhalten« antworteten, ging es mir wieder besser. Ich war unendlich erleichtert, dass meine Schwester nicht zu einem frühreifen Flittchen mutiert war. Lucy biss sich auf die Lippe – sichtlich bemüht, nicht loszulachen.

					Nora schien das allerdings aufgefallen zu sein, denn sie bedachte Lucy mit einem vernichtenden Blick. »Weißt du, Händchenhalten ist echt was Ernstes«, erklärte sie, und Gelsey nickte dazu. »Es hat nämlich was zu bedeuten. Und Händchenhalten macht man auch nicht einfach so mit jedem. Das macht man nur mit jemandem, der einem wirklich was bedeutet.«

					
						Nora und Gelsey vertieften sich weiter in die tiefere Bedeutung des Händchenhaltens, aber ich blendete es aus, weil mir war, als hätte ich das Knirschen von Autoreifen auf Kies wahrgenommen. Und richtig, im nächsten Moment ging eine Tür auf und wieder zu – und dann rief Dad: »Kinder? Wir sind wieder zu Hause!«
					

					Meine Mutter klopfte in der altbewährten Weise zweimal schnell hintereinander an die Tür, bevor sie sie öffnete, ohne wirklich abzuwarten, ob jemand »Komm rein« oder »Bleib draußen« sagte, was vermutlich beabsichtigt war. »Hi«, begrüßte sie uns. Ihr Blick schweifte durchs Zimmer, und sie bekam ziemlich große Augen, als sie sah, welche gewaltigen Mengen von Make-up meine Schwester im Gesicht hatte. Doch dann entdeckte sie Lucy. »Ach du meine Güte«, rief sie. »Lucy, bist du das?«

					
						»Hallo, Mrs Edwards«, sagte Lucy und stand auf. Während Mom und Lucy anfingen, miteinander zu plaudern und die letzten fünf Jahre zu rekapitulieren, schob Gelsey das nunmehr eselsohrige 
						Seventeen-
						Heft zu Nora und sie steckten ihre Köpfe hinein. Einen Moment später prustete Gelsey vor Lachen über irgendwas, das Nora ihr zeigte, los und als ich ihnen so zusah, musste ich unwillkürlich lächeln. Unsere Aufgabe hier war erledigt.
					

					Nachdem wir die Mädels mit dem restlichen Knabberkram und der Anweisung, um Mitternacht Plätzchen zu backen, sich selbst überlassen hatten, packte Lucy ihr Zeug ein und wir gingen zusammen durch den Flur zur Tür, wobei Lucy und meine Mutter immer noch am Reden waren.

					»Es ist so schön, dich wiederzusehen«, sagte Mom an der Tür. »Bitte grüß unbedingt deine Mutter ganz lieb von mir.«

					»Mach ich«, versprach Lucy, als mein Vater gerade aus dem Wohnzimmer kam – wie immer mit dem Hund auf dem Arm.

					»Das ist doch nicht etwa Miss Marino?«, sagte er mit breitem Lächeln und gab vor, völlig baff zu sein. »Die erwachsene Miss Marino?«

					»Hallo, Mr Edwards«, begrüßte sie ihn, und ich bemerkte, wie ihr Lächeln ein bisschen erstarrte, als sie ihn ansah. Obwohl er lachte und dem Hund die Ohren kraulte, wusste ich, wie er auf Lucy wirken musste: viel zu dünn für seine eigentliche Statur, und zwar die Art von dünn, die eine Krankheit verriet –nicht einfach nur das Ergebnis einer Abmagerungskur. Der gelbliche Farbton seiner Haut. Wie viel älter er aussah, als er eigentlich war.

					Wir gingen über die Veranda nach draußen, jede trug eine von Lucys Taschen. Ich war die drei Stufen nach unten vorgegangen und spürte das feuchte Gras kühl unter meinen Füßen. Die Nacht war klar, der Mond hing riesig über dem See. Am Himmel waren so viele Sterne, wie ich es noch nie gesehen hatte. Aber all das nahm ich kaum richtig wahr, als wir zusammen in Richtung Steg gingen. Ich hatte das Gefühl, dass Lucy etwas sagen wollte, und so sprach ich sie zuerst an. Ich stellte ihr die Frage, die mir einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. »Was war da mit dir und Henry?«

					Lucy blieb stehen und rückte die Tasche auf ihrer Schulter zurecht. »Was willst du denn jetzt von mir hören?«, fragte sie. »Wir sind miteinander gegangen, und es hat nicht funktioniert, also haben wir uns wieder getrennt und jetzt sind wir Freunde. Gewissermaßen.«

					»Und wessen Idee war es, miteinander zu gehen?« wollte ich wissen. »Deine oder seine?«

					»Meine«, sagte Lucy ruhig und sah mich offen an. »Ich hab ihn gemocht, und ich dachte, das wusstest du.«

					Ich spürte, wie ich rot wurde, aber gleichzeitig war es auch ein befreiendes Gefühl, offen über das zu sprechen, was uns schon den ganzen Sommer lang auf der Seele gelegen hatte und das wir nie beim Namen genannt hatten. »Ich weiß«, sagte ich. »Aber nur der Vollständigkeit halber – Henry und ich hatten schon was miteinander, als du mir gesagt hast, dass du ihn magst. Das konnte ich dir bloß nicht sagen, weil ich nicht wollte, dass …«

					»Dass was?«, fragte sie.

					Ich zuckte die Schultern. Inzwischen kam es mir so dumm vor, und es war so lange her, aber trotzdem waren die Auswirkungen spürbar, selbst nach so langer Zeit noch. »Ich wollte nicht, dass unsere Freundschaft darunter leidet«, murmelte ich schließlich.

					»Ah.« Lucy nickte und sagte mit unbewegter Miene: »Na, das hat ja richtig gut funktioniert.« Unsere Blicke kreuzten sich und in dem Moment prusteten wir beide los vor Lachen. »Hast du das Henry schon erzählt?« 

					»Nein«, seufzte ich und sah sie wieder an. Lucy zuckte die Schultern.

					»Wär aber sicher keine schlechte Idee.« An ihrem Blick sah ich, dass sie wusste, was ich dachte, selbst nach fünf Jahren noch, selbst hier im Halbdunkel. »Und bloß so am Rande: Die meisten kippen nicht gleich aus den Latschen, wenn sie erfahren, dass ihr Freund aus Kindertagen mal mit jemand anderem gegangen ist«, fügte sie noch hinzu. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Nur so der Vollständigkeit halber.«

					Darauf wollte ich nicht unbedingt antworten und ging lieber weiter zum Steg. Lucy blieb neben mir. »Sag mal«, sagte sie einen Moment später, und an der Art, wie sie zögerte, spürte ich, dass sie sorgfältig nach Worten suchte. »Ist mit deinem Dad alles okay?«

					Obwohl ich die Frage durchaus erwartet hatte, drückte sie mir den Brustkorb zusammen. Es war, als ob jemand mein Herz quetschte und ich nur schwer atmen konnte. »Er ist krank«, sagte ich und fand es furchtbar, wie meine Stimme sogar bei dieser einfachen, offensichtlichen Feststellung zitterte. Ich spürte, dass gleich hinter meinen Augen die Tränen lauerten. Eigentlich waren sie die ganze Zeit schon da, seit wir es wussten, und warteten nur auf ihre Gelegenheit.

					Lucy schaute mich an. Ich war ihr unendlich dankbar, dass sie nicht fragte: »Und was hat er?« – dass irgendwas sie davon abhielt. »Er hat Krebs.« Zum ersten Mal hatte ich es ausgesprochen. Ich schluckte und zwang mich weiterzureden, das Wort zu sagen, mit dem ich noch vor ein paar Monaten überhaupt nichts anfangen konnte und das ich jetzt so abgrundtief hasste. »Bauchspeicheldrüsenkrebs.«

					»Das tut mir so leid«, sagte Lucy und an ihrer Stimme hörte ich, dass sie das ernst meinte. »Gibt es …«, begann sie, schaute mich dabei aber nicht an. Ich spürte ihre Unsicherheit. »Ich meine, wird er …« Dann sah sie doch zu mir und holte tief Luft. »Wieder gesund?«

					Ich fühlte, wie mein Gesicht nachgab und mein Kinn anfing zu beben. Ich schüttelte den Kopf. Tränen überfluteten meine Augen. »Nein«, flüsterte ich heiser. Neben mir holte Lucy ganz tief Luft. Ich ging weiter in Richtung Steg, den Blick starr geradeaus auf das Wasser gerichtet, in dem sich das Mondlicht spiegelte. Mit leicht nach hinten gelegtem Kopf versuchte ich, nicht zu blinzeln. Wenn ich jetzt blinzelte, wäre alles zu spät. Dann würde ich losheulen. Und ich hatte das Gefühl, dann sehr, sehr lange nicht mehr aufhören zu können.

					»Oh mein Gott«, murmelte sie. »Oh mein Gott, Taylor, das tut mir so leid. Das ist einfach …« Sie sprach nicht weiter, als ob Worte nicht beschreiben konnten, was sie sagen wollte.

					Schweigend gingen wir weiter, ich versuchte die Tränen zurückzuhalten, und dann spürte ich, wie Lucys Finger meinen Handrücken streiften und wie sie meine Hand nahm und festhielt. 

					Und als sie das tat, fiel die erste heiße Träne auf meine Wange, mein Kinn entzog sich wieder meiner Kontrolle und zitterte. Ich sah hinaus auf das Wasser. Und mir wurde klar, dass ich nicht wegkonnte, nicht fliehen konnte. Dass ich hierbleiben und dieser furchtbaren Wahrheit ins Gesicht sehen musste. Als immer mehr Tränen kamen, wurde mir bewusst, wie müde ich war. Es war eine Müdigkeit, die nichts mit der Uhrzeit zu tun hatte. Ich war so müde, vor all dem davonzulaufen, nicht darüber zu reden, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, obwohl es noch nie in meinem Leben so schlimm gewesen war. Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, aber Lucy drückte sie ganz fest und ließ sie bis zum Ende des Stegs nicht wieder los. Und vielleicht war genau das – dass sie mir so deutlich ihre Unterstützung zeigte – der Grund, warum ich jetzt endlich weinen konnte.

					Als ich mich ein bisschen beruhigt hatte, ging Lucy zurück, um ihr Kajak zu holen. Sie zog es über den Steg, nahm Paddel und Taschenlampe heraus und legte das Boot ganz am Ende des Stegs ab. »Kann ich irgendwas für dich tun?«

					Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich und rieb mir das Gesicht. »Aber danke dir.«

					
						Doch so einfach gab Lucy nicht auf. Eindringlich sah sie mich an. »Sagst du mir Bescheid, wenn ich irgendwas tun kann?«, beharrte sie. Und als ich bloß nickte, fragte sie weiter: »Versprochen?«
					

					»Versprochen«, sagte ich. Sie hob das Kajak ins Wasser, stieg hinein und ich reichte ihr Paddel und Taschenlampe.

					»Hey«, sagte sie plötzlich und schaute zu mir hinauf, während sie im Mondlicht auf dem Wasser auf und ab wippte, »erinnerst du dich noch an diese Zeichen, die wir immer hatten?«

					Ich musste lächeln, als ich mich an unser Zeichensystem erinnerte, mit dem wir unsere Nachrichten quer über das Wasser geschickt hatten. »Ich denke schon.«

					»Gut«, sagte Lucy, stieß sich mit dem Paddel vom Steg ab und setzte sich mit ein paar raschen, gekonnten Schlägen in Bewegung. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe schaukelte über das Wasser. »Warte noch kurz hier, okay?«

					»Okay«, rief ich zurück. Sie winkte mir mit ihrem Paddel zu, und ich setzte mich auf den Steg. Ich beobachtete sie, wobei mein Blick gelegentlich die eingeritzte Inschrift am Ende des Stegs streifte, die meinen und Henrys Namen miteinander verband.

					Als ich wieder auf den See schaute, konnte ich Lucy nicht mehr sehen. Offensichtlich war sie auf der anderen Seite angelangt. Kaum hatte ich das gedacht, kam ein Lichtstrahl über das Wasser geblitzt. Erst ein Blitz, dann drei. Dann noch mal zwei, und zum Schluss drei.

					Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens fiel es mir wieder ein und ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, als ich Lucys Nachricht an mich übersetzt hatte.

					
						Gute Nacht, Taylor. Bis morgen.
					

				

			

		
			
				
					

					Kapitel 23

					Fünf Sommer zuvor

					»Taylor?« Ich sah aus meinem Liegestuhl auf und schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze. Vor mir stand Lucy mit einer Mischung aus Freude und Ärger im Gesicht und in einem Badeanzug, den ich an ihr noch nie gesehen hatte. 

					»Hi Luce!«, sagte ich und stand auf. Wir umarmten uns, wobei sich meine Begeisterung über das Wiedersehen angesichts der ganzen Halbwahrheiten und Geheimnisse rund um Henry arg in Grenzen hielt. Obwohl ich das rosa Tuch am Steg schon vor anderthalb Wochen entdeckt hatte, war ich ihr bisher mehr oder weniger aus dem Weg gegangen. Meine Zeit verbrachte ich im Wesentlichen mit Henry. Erst am Tag zuvor hatten wir unsere Initialen in den Steg geritzt. Das war für mich zwar einerseits das Romantischste, was ich je erlebt hatte, aber andererseits musste ich dabei immer die andere Seeseite im Blick behalten, damit Lucy uns nicht sah. Sie hatte jeden Tag bei uns angerufen, weshalb ich Warren für einen Monat meinen Nachtisch versprach, wenn er mich verleugnete, ohne weitere Fragen zu stellen. Denn wenn wir einmal miteinander redeten, wusste ich genau, dass ich ihr die Sache mit Henry nicht mehr verheimlichen konnte. Dann hätte ich ihr auch gestehen müssen, dass ich nie mit ihm über sie gesprochen hatte, obwohl sie mich schon vor einem Monat darum gebeten hatte. 

					Meine Mutter, die meinem Vater ein bisschen Ruhe zum Arbeiten verschaffen wollte, hatte mich aus dem Haus gescheucht. Da ich nicht an den See wollte, war ich ins Freibad gegangen. Dazu hatte ich eine alte Sonnenbrille von meiner Mutter aufgesetzt und mich in einen so abseits wie möglich stehenden Liegestuhl verzogen, damit mich keiner sah. 

					»Ich hab dich überall gesucht!«, sagte Lucy und fiel mir schon wieder um den Hals. Da merkte ich, wie sehr ich sie eigentlich vermisst hatte und dass sie die Einzige war, der ich von der Geschichte mit Henry erzählen wollte. Denn mein erster Kuss kam mir irgendwie noch unvollständig vor, weil ich sie bisher nicht eingeweiht hatte. »Es gibt ja so viel zu erzählen!«, rief sie, nahm mich bei der Hand und zog mich in Richtung Kiosk. 

					»Wo willst du denn hin?«, fragte ich und ließ mich von ihr mitziehen. 

					
						»Erst mal was Süßes«, sagte Lucy grinsend, zog einen Zehndollarschein hervor und hielt ihn mir vor die Nase. »Ist wahrscheinlich gegen’s schlechte Gewissen. Krieg ich sowohl von Mom als auch von Dad. Na ja, soll mir recht sein.« 
					

					Während wir anstanden, redete Lucy ohne Punkt und Komma, und als wir dran waren, kaufte sie Cherry-Cola und Snickers-Eis, das wir uns teilten. Erst als wir nach dem Bezahlen zu den Picknicktischen gingen, merkte sie offenbar, dass ich eher schweigsam war. »Was ist denn los mit dir?«, fragte sie, nachdem sie endlich mal Luft geholt hatte. 

					Ich stellte meine Coladose ab und wischte mit den Fingern über das Kondenswasser, das sich darauf gebildet hatte. »Also«, antwortete ich zögernd, »ich muss dir was erzählen.« Lucy beugte sich lächelnd vor, schaute dann aber plötzlich an mir vorbei. Ihr Lächeln erstarrte zu einer nicht eben entspannten Grimasse. 

					»Oh mein Gott«, hauchte sie, straffte den Rücken und errötete ein bisschen. »Er ist hier. Seh ich einigermaßen okay aus?«

					Ich drehte mich fragend um und bekam einen Riesenschreck, als ich sah, dass Henry mit einem Lächeln auf mich zukam. Noch ehe ich etwas sagen oder tun konnte – aber ich hatte sowieso keine Ahnung, was ich sagen sollte, da ich wie versteinert war –, hatte er uns erreicht.

					»Hallo«, sagte Lucy mit einer ganz hohen Kicherstimme, die ich bei ihr noch nie gehört hatte. Sie strich hastig ihren Pony glatt, schob sich ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren und strahlte ihn an. »Alles klar, Henry?«

					»Aber sicher«, antwortete er, sah mich kurz an und lächelte. »Seit wann bist du denn wieder da?« Entsetzt bemerkte ich, dass er meine Hand nehmen wollte, und umklammerte reflexartig mit beiden Händen meine Coladose. 

					»Seit ungefähr ’ner Woche«, antwortete Lucy, immer noch schrill und kicherig. »Hast du mich etwa vermisst?«

					»Was?«, fragte Henry perplex. Er kam näher zu mir. »Äh, ja schon, irgendwie.«

					»Taylor«, sagte Lucy zu mir. Sie lächelte immer noch breit, wenn auch ein bisschen steif, und nickte mit dem Kopf in Richtung Imbiss. »Kannst du uns bitte mal ein paar Servietten holen, oder so?«

					Sie wollte mich eindeutig loswerden. Loswerden, damit sie mit Henry allein war – meinem Henry, der eben noch meine Hand halten wollte. Ich schloss kurz die Augen und wünschte mir, das alles würde aufhören. Dabei wusste ich sehr gut, dass nur ich allein daran schuld war. 

					»Taylor?«, drängte mich Lucy in etwas schärferem Ton. 

					»Ich komme mit«, sagte Henry, kam noch einen Schritt näher zu mir und griff nach meiner Hand, bevor ich es verhindern konnte. »Lucy ist ja voll schräg drauf«, flüsterte er mir ins Ohr. 

					Lucy starrte uns entgeistert an und wurde plötzlich sehr, sehr blass. »Taylor, was geht hier vor?«, herrschte sie mich alles andere als kicherig an. 

					Henry ließ seinen Blick verständnislos zwischen uns beiden hin und her wandern. »Hat es Taylor dir denn nicht erzählt?«, fragte er mit einem großen, unschuldigen Lächeln. Er drückte meine Hand und ließ sie zusammen mit seiner ein bisschen schwingen. Ich stand wie angewurzelt da, brachte kein Wort heraus und starrte Lucy verzweifelt an. 

					»Nee, gar nichts hat sie erzählt«, zischte Lucy zornig. 

					»Oh«, antwortete Henry, während sein Lächeln nach und nach verschwand. Stirnrunzelnd sah er mich an. »Tay?« 

					Ich räusperte mich und konnte nur mit Mühe sprechen, weil mir die Worte wie ein Kloß im Hals klebten. »Lucy«, stammelte ich schließlich hilflos. »Du, ich wollte nicht …« 

					Lucy sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und sagte dann zu Henry: »Taylor hat mir über dich eigentlich nur erzählt, dass sie dich nicht leiden kann. Weil du immer nur im Wald rumlatschst und ein totaler Depp bist.« Ausdruckslos sah sie mich an. »Stimmt doch Taylor, oder?« 

					Henry fiel förmlich die Kinnlade herunter. Verwirrter und verletzter, als ich ihn je erlebt hatte, sah er mich an. »Taylor?«, fragte er und ließ meine Hand los. »Wovon redet sie da?« 

					Ich sah von einem zum anderen und begriff, wie sehr ich ihnen wehgetan hatte – allen beiden. Mir kam nicht die leiseste Idee, wie ich das hinbiegen oder gar wiedergutmachen sollte. Und ehe ich richtig begriff, was ich tat, wich ich zurück. Und dann war es zu spät, der Fluchtreflex schlug wieder zu – ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte in Richtung Ausgang. Und die beiden Menschen, die mir am wichtigsten waren und die ich beide auf einen Schlag unfassbar gekränkt hatte, ließ ich einfach stehen. 

					Meine Sachen hatte ich allesamt im Freibad liegen lassen, aber das war mir genauso egal wie alles andere. Wie ferngesteuert fuhr ich mit dem Rad nach Hause, und mein Blick war vor lauter Tränen ganz verschwommen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, ich wollte nur noch nach Hause. Wenn ich erst mal dort war, konnte ich sicher in Ruhe darüber nachdenken. 

					In der Einfahrt ließ ich mein Fahrrad auf den Kies fallen und rannte zum Haus. In der Tür stieß ich fast mit meinem Vater zusammen, der – mit der Reisetasche in der Hand – gerade loswollte. 

					»Taylor?«, sagte er und sah mich prüfend an. »Alles okay?«

					»Du willst weg?«, fragte ich ihn mit Blick auf die Tasche. Sonst war Dad immer nur an den Wochenenden mit hier, aber diese Woche hatte er sich komplett freinehmen wollen, da es im August in seinem Büro meist eher ruhig zuging. »Jetzt?« Meine Stimme klang enttäuscht. 

					»Ich weiß«, antwortete mein Vater und verzog das Gesicht. »Im Büro geht es drunter und drüber, da bleibt mir nichts anderes übrig. Tut mir leid, Kleines.«

					Ich nickte, doch plötzlich schossen mir haufenweise Ideen durch den Kopf, die alles andere als gut waren. Aber sie waren auf einmal da, und ich konnte an nichts anderes mehr denken. Ich holte tief Luft und fragte Dad: »Kann ich vielleicht einfach mitkommen?«

					»Wie meinst du das?«, wunderte er sich. Er stellte seine Tasche ab und sah mich stirnrunzelnd an. »Du meinst, mit nach Connecticut?« 

					»Ja, genau«, antwortete ich so beiläufig wie möglich. In Gedanken sah ich Lucys Gesicht vor mir, versuchte es aber augenblicklich zu verscheuchen. An sie wollte ich jetzt ganz bestimmt nicht denken. Genauso wenig wie an Henry und die Frage, wie es ihm gerade gehen mochte. Stattdessen zwang ich mich, meinen Vater anzulächeln und so überzeugend, dass ich es selbst glaubte, zu sagen: »Ach weißt du, ich hab es irgendwie satt hier. Wann geht’s denn los?«

					Zehn Minuten später hatte ich meine Sachen in meine Tasche geworfen und saß mit Dad im Auto. Beim Packen hatte ich den Plüschpinguin eine ganze Weile angesehen. Am liebsten hätte ich ihn mitgenommen, um das Gefühl vom Morgen nach dem Jahrmarkt festzuhalten. Aber ich ließ ihn auf meinem Bett sitzen, weil ich genau wusste, dass ich es nicht ertragen würde, ihn in Connecticut jeden Tag vor Augen zu haben. 

					Als wir gerade in die Straße einbiegen wollten, hielt Dad plötzlich an und fragte: »Sag mal, ist das nicht dein Freund Henry?«

					Erschrocken schaute ich auf und sah, wie Henry mit dem Fahrrad auf unser Haus zugerast kam. Er war ganz außer Atem und seine Haare standen wirr vom Kopf ab. »Nö«, antwortete ich und schaute weg. »Los, wir fahren.« 

					»Sicher?«, fragte Dad. »Wir können gern warten, wenn du noch mit ihm reden willst.« 

					»Nicht nötig«, sagte ich so entschlossen wie möglich. »Kannst einfach losfahren.« 

					»Okay«, entgegnete Dad zweifelnd. Er bog auf die Straße,und wir fuhren an Henry vorbei. Ganz kurz trafen sich unsere Blicke – er sah verwirrt und traurig aus. Aber ich schaute nur stur geradeaus und tat so, als ob ich ihn nicht gesehen hatte.
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				Kapitel 24

				»Blödkopp.« Ich warf meine Karten auf den Tresen.

				»Blödkopp.« Lucy tat augenblicklich dasselbe, was Elliot dazu veranlasste, uns über den Rand seiner verbliebenen Karten hinweg seufzend anzuschauen.

				»Echt?«, fragte er. Lucy nickte und deckte ihre Karten auf. 

				»Guck’s dir an und heule«, sagte sie triumphierend.

				»Das muss an dem neuen Namen liegen.« Elliot nahm brummelnd die Karten auf und mischte sie neu. »Ich krieg das einfach nicht auf die Reihe.«

				Eigentlich spielten wir ja Arschloch, aber als Elliot mal das Wort vor lauter Begeisterung etwas zu laut gerufen hatte – und zwar gerade als eine Mutter mit kleinen Kindern zum Kiosk kam –, waren wir zu dem Schluss gekommen, dass wir ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen mussten. Lucy saß im Schneidersitz auf dem Tresen, ich hatte mir einen Barhocker geholt und Elliot stand lieber, damit er auf und ab tigern konnte, während er über seiner Strategie brütete.

				»Noch ’ne Runde?«, fragte er und hoffte eindeutig darauf, dass wir die vereinbarten Spielregeln vergessen hatten.

				»Keine Chance.« Lucy lachte. »Die nächsten drei Kunden sind deine.« Sie rutschte vom Tresen und ging zum Seiteneingang, den sie für mich aufhielt.

				»Und was ist, wenn jemand was Kompliziertes verlangt? Oder was Gegrilltes?«, jammerte Elliot. »Was mach ich dann?«

				»Dann rufst du uns halt«, sagte ich, als ich schon mit Lucy an der Tür stand. »Wir sind doch nur hier draußen.«

				Elliot schüttelte den Kopf und mischte mürrisch weiter Karten. Ich ging mit Lucy hinaus in die Sonne. Hinter uns fiel die Tür ins Schloss. Obwohl er kein Wort gesagt hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass sich Elliots Begeisterung über Lucys und meine wiederbelebte Freundschaft eher in Grenzen hielt. Was wiederum nicht hieß, dass er vorher mit unseren Zickereien glücklicher war. Eigentlich hatte er uns sogar gesagt, wie sehr er sich darüber freute, denn mit uns zu arbeiten hätte sich bis dahin ungefähr so angefühlt wie eine dieser peinlichen Reality-Shows, in der die Hauptakteure sich nicht ausstehen können und trotzdem irgendwie miteinander auskommen müssen. Doch in den folgenden Tagen wurde immer deutlicher, dass wir im Zuge unserer Wiederannäherung kaum noch Zeit mit ihm verbrachten. 

				Dabei war das alles gar nicht so einfach. Erstens waren inzwischen fünf Jahre vergangen, in denen bei uns beiden einiges passiert war. Obwohl es natürlich Spaß machte, uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen, gab es immer wieder diese Momente, in denen offensichtlich wurde, wie riesig die Informationslücken bei mir waren. Zum Beispiel, wenn Lucy von einer Susannah sprach und ich keinen Schimmer hatte, dass es um ihre Stiefmutter ging. Manchmal machte sie auch eine Bemerkung oder bezog sich auf etwas, das Elliot sofort verstand, während ich komplett im Dunkeln tappte. Ich schloss gewissermaßen eine neue Freundschaft und lernte gleichzeitig eine alte Freundin neu kennen. Aber irgendwas hatte sich verändert, nachdem sie zur Pyjamaparty meiner Schwester rübergekommen war. Wir hatten es geschafft, die Vergangenheit und die Gründe für das Ende unserer Freundschaft hinter uns zu lassen, und mir war wieder klar geworden, was für eine gute Freundin Lucy war. Ganz abgesehen davon, wie viel Spaß es einfach machte, mit ihr zusammen zu sein. Ich hatte vergessen, dass mit Lucy immer was los war. Mit Lucy wurde selbst ein Gang zum Supermarkt zwecks Beschaffung von Knabberzeugs zum Abenteuer. Aber wir konnten auch einfach stundenlang nur reden und tratschen, ohne dass das Gespräch jemals erlahmte.

				Wir hatten festgestellt, dass wir beide das Stück Wiese mit den Picknicktischen mochten. Hier hatte man sowohl Sonne als auch Schatten, konnte aufs Wasser schauen und – was am Wichtigsten war – hatte auch einen erstklassigen Blick auf den Parkplatz. Man sah daher den Lieferwagen von Fred rechtzeitig, wenn er auf einen Sprung vorbeikam. Das kam gelegentlich vor und deutete meistens darauf hin, dass sich die Fische an dem Tag mal wieder geweigert hatten anzubeißen. Und das war zwangsläufig mit schlechter Stimmung seinerseits verbunden. Da wäre er sicher wenig begeistert, zwei seiner Angestellten während der Arbeitszeit in der Sonne liegen zu sehen.

				Zügig steuerten wir unsere neue Lieblingsstelle an. Dass Elliot für die nächsten drei Kunden zuständig war, konnte in der spätnachmittäglichen Flaute durchaus eine freie halbe Stunde bedeuten, ehe wir wieder in den Imbiss zurückmussten. Lucy streifte ihre Flip-Flops von den Füßen, die wir eigentlich in der Küche gar nicht tragen durften, und ließ sich im Schneidersitz auf der Wiese nieder. Ich setzte mich neben sie, stützte mich hinten auf die Ellbogen und hielt das Gesicht in die Sonne.

				»Also«, sagte Lucy und wandte sich mir zu, »sag mal, wie geht’s denn so?« Da wir den ganzen Tag zusammen gearbeitet hatten, wusste ich, dass das nicht nur eine Höflichkeitsfrage war. Es war eine verschlüsselte Frage nach meinem Dad, die sie alle paar Tage stellte, wobei sie immer darauf achtete, mich nicht zu bedrängen, falls mir nicht nach Reden zumute war. Ich hatte gar nicht geahnt, wie gut es tat, dass noch jemand davon wusste. Und es war so angenehm, die Frage einfach gelassen hinzunehmen und zu wissen, dass sie mir zuhören würde, wenn ich reden wollte – was ich bisher nicht wirklich getan hatte. Aber ich hatte die Möglichkeit. Vor allem war es eine große Erleichterung, nicht heile Welt spielen zu müssen, wie ich das mit fast allen anderen tat.

				»So ziemlich unverändert«, sagte ich und blinzelte in Richtung Wasser. Das entsprach ungefähr der Wahrheit. Der Zustand meines Vaters war im Wesentlichen stabil. Er arbeitete an seinem Fall und an seinem Projekt, das nach wie vor sein Geheimnis war, trotz Warrens zahlreicher Versuche, das Rätsel zu lüften. Wasseine Bestellwut anging, hatte er sich offenbar ein bisschen beruhigt – inzwischen wurden wir nicht mehr mit Delikatessen aus aller Welt überflutet –, aber er wollte immer noch so viele Bücher lesen und so viele Filme sehen wie möglich. Wahrscheinlich legte er sich deshalb jeden Nachmittag ein bisschen hin. Außerdem war er noch dünner geworden, trotz der belgischen Pralinen. Wir waren noch zweimal zusammen frühstücken gewesen, aber jedes Mal aß er ein bisschen weniger von dem, was er sich bestellte. Meine Mutter versuchte offenbar, das beim Abendessen auszugleichen, indem sie ihm einfach doppelt so viel wie uns anderen auf den Teller packte und ihn dann die ganze Zeit mit Argusaugen beobachtete, sodass sie selber kaum zum Essen kam. Vor zwei Tagen hatte mein Vater nur ein bisschen auf seinem Teller herumgestochert, bei jedem seiner wenigen Bissen das Gesicht verzogen und schließlich bloß seufzend meine Mutter angesehen.

				»Tut mir leid, Katie«, sagte er und schob seinen Teller weg. »Ich hab einfach keinen Appetit.«

				Meine Mutter schickte mich los, um für ihn einen Vanillemilchshake aus Janes Eisdiele zu holen, aber als ich damit zurückkam, lag er schon im Bett und schlief. Also saß ich letztendlich selber damit auf den Stufen und trank ihn aus, während ich das auf dem See funkelnde Mondlicht beobachtete. 

				Ich entledigte mich meiner Flip-Flops, streckte die Beine auf dem Gras aus und hoffte, dass Lucy Verständnis dafür hatte, dass ich lieber über etwas anderes reden wollte. »Wie läuft’s eigentlich mit Kevin?«

				»Kyle«, korrigierte sie mich. »Kevin war letzte Woche.« Sie wackelte vielsagend mit der Augenbraue, und ich schüttelte lächelnd den Kopf. Seit ihrer Trennung von Stephen hatte Lucy sich mit so ziemlich allem verabredet, was Lake Phoenix an – annehmbaren und weniger annehmbaren – Jungs zu bieten hatte. Es sah so aus, als ob sie immer noch nicht gecheckt hatte, dass Elliot total in sie verknallt war und deshalb fast jede Kundenbestellung vergeigte. Und als ich einmal andeuten wollte, dass ich für sie jemanden im Blick hatte, mit dem sie befreundet war, dachte sie, ich wollte sie mit Warren verkuppeln – was vorübergehend für Verwirrung sorgte.

				»Aber du könntest Kevin haben«, rief Lucy und ihr Gesicht hellte sich auf. »Dann können wir zu viert ausgehen. Das wär doch super.«

				»Luce«, sagte ich nur, und Lucy seufzte. Seit sie sich wieder mit voller Kraft ins Dating-Geschehen gestürzt hatte, wollte sie mich ständig überreden, mit ihr auszugehen. Aber bisher hatte ich jeder ihrer Einladungen widerstanden, und zwar aus gutem Grund.

				»Ist es wegen Henry?«, fragte sie und ließ mich nicht aus den Augen.

				»Nee.« Aber das kam viel zu schnell, um überzeugend zu klingen. Natürlich war es wegen Henry. Seit unserer Begegnung auf dem Steg hatte ich nicht wieder mit ihm gesprochen, und immer wenn ich in der Nussecke vorbeischaute, war ich enttäuscht, wenn er nicht hinter dem Ladentisch stand. Ein paarmal hatte ich ihn in der Ferne gesehen, in seinem Kajak auf dem See, wie er sich als Silhouette gegen die Sonne abzeichnete.

				»Du musst endlich was unternehmen«, sagte Lucy und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück ins Gras. »Entweder werdet ihr wieder Freunde, oder du sagst ihm, wie’s dir geht und fertig.« Noch ehe ich etwas erwidern konnte, meldete sich Lucys Handy mit einer SMS, und sie richtete sich mit einem erwartungsfrohen Lächeln auf. »Ist bestimmt Kyle«, mutmaßte sie und zog dabei genüsslich seinen Namen in die Länge. Aber als sie die Nachricht las, zog sie ein langes Gesicht. »Ist nur von Elliot.« Enttäuscht ließ sie das Telefon wieder ins Gras fallen. »Er meint, du sollst mal schnell kommen, er braucht dich.« Seit ich wieder etwas mehr unter Leute kam, hatte ich auch mein Handy wieder dabei, aber Elliot benutzte nach wie vor nur Lucys Nummer, selbst wenn es für mich war.

				»Okay«, seufzte ich widerwillig, war aber schon aufgestanden und fädelte meine Zehen in die Flip-Flops. Im Grunde genommen war ich ganz dankbar, dass ich etwas Zeit bekam, um über das nachzudenken, was Lucy gesagt hatte. Auf gar keinen Fall würde ich Henry zu einem Date einladen – schließlich hatte er eine Freundin mit unerträglich perfekten Haaren –, aber vielleicht konnten wir ja wieder Freunde sein. Hatte ich denn noch irgendwas zu verlieren?

				»Lass dich von Elliot bloß nicht bequatschen, länger zu bleiben«, warnte Lucy, als ich mich in Richtung Imbiss auf den Weg machte. »Wir müssen noch die Sache mit Kyle besprechen.«

				Ich nickte und ging. Wahrscheinlich brauchte Elliot tatsächlich meine Hilfe, denn wenn es ihm nur um Gesellschaft gegangen wäre, hätte er garantiert Lucy gerufen. »Wo brennt’s denn?«, fragte ich, als ich durch den Seiteneingang kam und mich für einen Moment vollkommen blind fühlte, bevor sich meine Augen nach dem hellen Tageslicht draußen an die Dunkelheit angepasst hatten.

				Elliot nickte mit dem Kopf zum Verkaufsfenster. »Es wurde nach dir persönlich verlangt«, sagte er. Vor dem Fenster standen Gelsey und Nora. Meine Schwester grinste, Nora wirkte eher hibbelig.

				»Hallo, ihr zwei«, begrüßte ich sie und baute mich hinter dem Tresen auf. »Was gibt’s?«

				»Wo warst du denn?«, fragte Nora und verschränkte die Arme. Auch wenn sie in letzter Zeit etwas weniger grantig war, konnte man beim besten Willen nicht erwarten, dass fortan von ihr nur eitel Sonnenschein ausging.

				»Ich hab Pause gemacht«, antwortete ich und fragte mich, wieso ich mich eigentlich vor einer Zwölfjährigen rechtfertigte. »Wollt ihr irgendwas?«

				»Sprite«, sagten sie einstimmig. »Und Barbeque-Chips«, fuhr Gelsey fort. »Und gefrorene M&Ms.«

				Nora lugte in das Halbdunkel hinter der Theke. »Ist Lucy da?«

				»Drüben auf der Wiese«, sagte ich und zeigte in die Richtung. Die Bewunderung der beiden für Lucy war kaum noch zu überbieten, seit sie am Tag nach ihrer Pyjamaparty an den Strand gekommen waren und Lucy ihnen gezeigt hatte, wie man eine gymnastische Radwende macht. 

				Elliot füllte zwei Becher mit Sprite und legte die Snacks bereit, während ich abkassierte. Ich gab Gelsey das Wechselgeld, und nach kurzem Nachdenken ließ sie großzügig eine 25-Cent-Münze in den Trinkgeldbecher fallen.

				»Danke«, sagte ich. Nora nahm einen Schluck von ihrer Sprite und Gelsey riss die Chipstüte auf. Aber keine von ihnen machte Anstalten, zu gehen. »Ist noch irgendwas?«, fragte ich. Wir waren zwar nicht direkt von Kunden umlagert, aber Fred mochte es nicht, wenn Leute einfach nur vor dem Imbiss herumlungerten, da das seiner Ansicht nach potenzielle Kunden abschrecken würde, die keine Lust hatten, sich lange anzustellen.

				»Oh-oh«, machte Gelsey, knabberte einen Chip und hielt dann Nora die Tüte hin, die sich mit gespitzten Lippen sorgfältig ebenfalls einen aussuchte. »Du sollst nach der Arbeit den Hund aus dem Schönheitssalon abholen.«

				»Soll das ’n Witz sein?«, seufzte ich. »Schon wieder?«

				Gelsey und Nora nickten synchron. »Ja, schon wieder«, bestätigte Nora. »Dein Bruder hat da echt ein Problem.«

				Letzte Woche, nachdem meine Mutter entsetzt feststellen musste, wie viele Quietschtiere für Murphy innerhalb kürzester Zeit bei uns zusammengekommen waren, hatte sie uns allen (aber ganz besonders Warren, da er der Einzige war, der sie kaufte) verboten, dem Hund noch mehr Spielzeug mitzubringen. Und so entwickelte Warren immer hilflosere und fadenscheinigere Vorwände, die Zoohandlung HundeLeben aufzusuchen, um dort die angehende Tierärztin Wendy zu treffen und möglicherweise doch den Mut aufzubringen, etwas mehr als nur Hallo zu sagen. Beim ersten Mal hatte er den Hund mit Tomatensaft bekleckert, und wir hatten wirklich geglaubt, dass das aus Versehen passiert war. Warren behauptete, dass er gerade Saft getrunken hatte, als der Hund in die Küche gestürmt kam. Also brachte er Murphy in den Hundesalon, und keiner dachte sich was dabei. Doch zwei Tage später schaffte er es, ihm Grapefruitsaft aufs Fell zu schütten. Wieder wurde Murphy in den Hundesalon geschafft, und als ich Warren dabei ertappte, wie er den Hund mit der Ketchup-Flasche in der Hand verfolgte (denn Murphy war ja nicht dumm und rannte augenblicklich weg, sobald er meinen Bruder näher kommen sah), stellte ich ihn schließlich zur Rede.

				»Du musst endlich aufhören, den Hund zu schikanieren«, sagte ich, nahm ihm entschlossen die Ketchup-Flasche aus der Hand und stellte sie zurück in den Kühlschrank. »Das arme Tier kriegt ja noch die Krätze, wenn du so weitermachst. Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass man einen Hund so oft baden sollte.«

				»Soll ich dir die Geschichte von dem Hund erzählen, der fast 5000 Kilometer zurückgelegt hat, um wieder nach Hause zu seiner Familie zu kommen?«, fragte Warren, ganz offensichtlich bemüht, das Thema zu wechseln, statt einfach zuzugeben, dass er versucht hatte, unseren Hund mit Ketchup zu beschmieren.

				»Nee danke«, lehnte ich auf der Stelle ab. »Aber vielleicht kannst du mir ja die Geschichte von dem Typen erzählen, der seinen Hund schwer traumatisiert hat, weil er es nicht draufhatte, sich einfach mit ’nem Mädchen zu verabreden?« Normalerweise hätte ich das meinem Bruder nicht so unkontrolliert an den Kopf geworfen. Vielleicht lag es ja daran, dass ich hier viel deutlicher als zu Hause in Stanwich mitbekam, wie es um seine Sozialkontakte bestellt war.

				Warren lief knallrot an. »Keine Ahnung, was du meinst«, sagte er, verschränkte die Arme und ließ sie wieder sinken.

				»Lad sie doch einfach mal ein«, sagte ich, kniete mich hin und spähte unter den Tisch. Dort hockte der zitternde Murphy, doch als er sah, dass ich nicht Warren war – und auch nicht mit irgendwelchen Flüssigkeiten auf ihn zielte –, beruhigte er sich ein wenig. Ich versuchte ihn unterm Tisch vorzulocken, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Vielleicht war er sich nicht sicher, ob ich auf Warrens Seite war oder nicht. Als ich mich wieder aufrichtete, wirkte mein Bruder auf eine für ihn ganz untypische Weise verwirrt.

				»Und, ähm …« Er räusperte sich, öffnete und schloss die Kühlschranktür aus völlig unerfindlichen Gründen. »… wie soll ich das bitte schön anstellen?«

				»Wie du sie einladen sollst?«, wiederholte ich. »Na, ganz einfach. Du …« Ich stutzte, als ich Warrens Gesichtsausdruck sah. Möglicherweise wusste er tatsächlich nicht, wie er das machen sollte. »Du fängst erst mal ein Gespräch an«, sagte ich. »Und dann lenkst du es geschickt auf das, was du als Verabredung vorhast.«

				»Aha«, sagte meine Bruder und ließ den Blick durch die Küche schweifen, während seine Hand auf dem kleinen, linierten Notizblock ruhte, den wir immer neben dem Telefon liegen hatten. Es sah tatsächlich aus, als ob er drauf und dran war, sich Stichworte aufzuschreiben. »Hättest du vielleicht mal ein Beispiel dafür?«

				»Also …« Nun hatte ich selber noch niemanden so direkt eingeladen, aber ich hatte schon ab und zu Jungs auf die Sprünge geholfen. »Also, falls du vorhast, mit ihr essen zu gehen, erwähnst du einfach, dass du eine ganz tolle Pizzeria kennst. Und dann sagt sie hoffentlich, wie furchtbar gern sie Pizza isst, und dann lädst du sie halt ein, mit dir Pizza zu essen.«

				»Gut.« Warren nickte. Nach einer kurzen Pause fragte er: »Und wenn sie nun keine Pizza mag?«

				Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass mein Bruder einen IQ fast im Geniebereich hatte – nach diesem Gespräch hätte ich es nie und nimmer geglaubt. 

				»Das war doch nur ein Beispiel. Such dir halt aus, was dir so einfällt. Kino, Minigolf, was weiß ich.«

				»Okay«, sagte Warren und wirkte gedankenverloren. »Alles klar.« 

				Er ging aus der Küche, kam noch mal kurz zurück und lächelte mich etwas verlegen an. »Danke, Taylor.«

				»Kein Problem«, sagte ich und widmete mich einem weiteren Versuch, den Hund unter dem Tisch hervorzulocken.

				Danach blieb Murphy ein paar Tage lang von Anschlägen verschont, sodass ich annahm, Warren wäre meinem Rat gefolgt oder hätte zumindest seine bisherige Strategie aufgegeben. Aber jetzt sah es ganz danach aus, als ob der Hund wieder mal die Unfähigkeit meines Bruders zum Flirten im wahrsten Sinne des Wortes ausbaden musste.

				Ich schaute über den Tresen zu Gelsey und Nora, die sich gerade die Tüte mit den gefrorenen M&Ms hin und her reichten. »Und was war es diesmal?«

				»Sirup«, sagte Gelsey. »Mom war auf 180.« 

				»Kann ich mir vorstellen«, nickte ich und dachte an die klebrige Sauerei, die das gewesen sein musste.

				»Und sie erlaubt Warren nicht, ihn abzuholen. Sie will, dass du das machst und auf dem Rückweg gleich Maiskolben fürs Abendessen mitbringst.«

				»Geht klar.« Ich sah auf die Uhr. Erfreut, dass ich nur noch eine halbe Stunde zu arbeiten hatte, streckte ich mich ausgiebig.

				»Was ist denn los mit euerm Hund?«, fragte Elliot, der offenbar beschlossen hatte, sich an unserem Gespräch zu beteiligen.

				Nora sah ihn finster an. »Wer bist du denn?«

				»Elliot«, sagte er und zeigte auf sein Namensschild. »Taylors Chef.«

				Dazu konnte ich nur die Augen verdrehen. »Schwachsinn.«

				»Dann eben ihr Vorgesetzter«, besserte er ungerührt nach.

				»Noch irgendwas?«, fragte ich die Mädchen.

				»Nö«, meinte Gelsey, hielt mir die Tüte mit den gefrorenen M&Ms hin und ich schüttete mir drei davon auf die Handfläche. Im Gegensatz zu Skittles war mir bei M&Ms die Farbe egal. »Bis später!«

				»Ciao«, rief ich ihnen nach, aber sie hatten schon wieder die Köpfe zusammengesteckt und waren ins Gespräch vertieft.

				»Deine Schwester?«, fragte Elliot und schwang sich hoch auf den Tresen.

				Ich nickte. »Und die Tochter von unseren Nachbarn. Die zwei gibt’s derzeit nur im Doppelpack.« In dem Moment piepte eine SMS in meinem Handy, und ich zog es aus der Hosentasche. Sie war von Lucy, aber statt der Nachricht, die ich erwartet hatte – nämlich dass ich endlich wieder rauskommen sollte, damit wir weiterquatschen konnten –, stand da nur ein Wort: FRED!!!

				»Fred ist hier«, zischte ich Elliot zu. Er sprang hastig vom Tresen, und ich sah mich panisch nach etwas um, das ich in die Hand nehmen und putzen konnte, als auch schon die Seitentür aufging und Fred hereinkam – sonnenverbrannt und missmutig, mit seinem Angelkasten und einem großen Pappkarton, den er geräuschvoll zu Boden fallen ließ.

				»Hallo, Fred«, sagte Elliot in einem Ton, der deutlich freundlicher als üblich war. »Was machen die Fische?«

				Fred schüttelte den Kopf. »Ach, hör bloß auf. Seit Tagen beißt kein einziger an. Als ob die einer gewarnt hat. Echt jetzt.« 

				Er nahm seine Mütze ab, und ich konnte gar nicht richtig hinsehen. Der obere Teil seines Kopfes – wo immer seine Anglermütze saß – hatte eine völlig andere Farbe als der tiefrote Teil darunter. Die beiden Bereiche waren durch eine scharfe Linie voneinander getrennt. Ich war versucht, Fred von einer sagenhaften Erfindung namens Sonnencreme in Kenntnis zu setzen. Stirnrunzelnd sah er sich um. »Und wo ist Lucy?

				»Hier bin ich!«, rief sie in dem Moment, als sie zur Tür hereinspaziert kam. »Ich hab nur mal bisschen Inventur gemacht«, sagte sie und vermied es, mich anzusehen, als sie mit ihrer unnachahmlich verantwortungsvollen Angestelltenmiene den Imbiss durchquerte.

				»Ah ja«, machte Fred und glaubte ihr eindeutig kein Wort. Dann zeigte er auf den Pappkarton. »Ich hab gerade die Plakate für die Filmnacht abgeholt. Ich gehe davon aus, dass ihr alle drei mithelft und in den Geschäften der Umgebung darum bittet, sie auszuhängen. Alles klar?«

				»Klar«, versicherte ich, und Elliot zeigte Fred seinen nach oben gestreckten Daumen.

				»Sind wir bereit für Freitag?« Damit meinte er mich.

				»Na klar!«, versicherte ich und versuchte zuversichtlicher zu klingen, als ich es eigentlich war. Diesmal hatte ich deutlich mehr zu organisieren. Ich war dafür zuständig, den Film auszusuchen, die Leinwand und den Projektor zu mieten und die Poster in Auftrag zu geben. Meiner Ansicht nach hatte ich inzwischen alles im Kasten – bis auf meine Einführung. Trotzdem versuchte ich, nicht zu sehr daran zu denken, und hoffte insgeheim, dass Elliot oder Lucy eingreifen und für mich einspringen würden, falls ich wieder so aufgeregt war wie beim letzten Mal.

				Danach verschwand Fred wieder. Ich riss den Pappkarton auf und hielt bewundernd eins der Plakate in die Höhe. Als ich die Filme im Strandverleih durchgesehen und den Filmtitel auf einer der Hüllen gelesen hatte, wusste ich sofort, dass es nur eine einzige Option gab.

				»Welchen Film gibt’s denn?«, fragte Lucy und versuchte, mir über die Schulter zu schauen.

				»Casablanca«, antwortete ich und überflog das Plakat, ob auch keine Schreibfehler drauf waren – wobei mir kurz der Gedanke kam, dass ich das wahrscheinlich lieber vorher hätte machen sollen, ehe ich den Text zu Jillian ins Büro geschickt hatte.

				»Noch nie gesehen«, sagte Lucy schulterzuckend. Elliot schnaubte verächtlich.

				»Ich auch nicht«, gab ich zu. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich daran dachte, wie mein Vater gesagt hatte, dass es besser ist, ihn auf einer großen Leinwand zu sehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Ich machte ein bisschen früher Feierabend, damit ich den Hund abholen konnte, der wahrscheinlich sehnsüchtig an sein Streuner-Dasein zurückdachte. Da war es für ihn auf jeden Fall deutlich ruhiger zugegangen. Außerdem hatte ich noch einen Stapel Plakate dabei und überlegte, ob man im HundeLeben eins davon aufhängen könnte und vielleicht auch in Hensons Gemüseladen. Nachdem ich die Main Street hinaufgeradelt war, mein Fahrrad angeschlossen hatte und gerade in die Zoohandlung gehen wollte, fiel mein Blick auf die Bäckerei. Ohne viel darüber nachzudenken, überquerte ich mit den Plakaten in der Hand und reichlich Herzklopfen die Straße. 

				Ich öffnete die Tür und ging hinein. Zum Glück war ich die einzige Kundin. Henry stand über die Theke gebeugt und las in einem Buch. Als ich hereinkam, schaute er auf. »Hi«, sagte er überrascht, wirkte aber nicht gereizt oder sauer. Das machte mir Mut. 

				»Ich denke, wir sollten wieder Freunde sein«, platzte ich völlig ohne Einleitung heraus. 

				»Oha«, sagte Henry und zog die Augenbrauen hoch. »Äh …« Offenbar wusste er nicht, was er dazu sagen sollte. 

				»Also«, fuhr ich fort und ging auf ihn zu, »ich denke, das wäre eine gute Idee. Kriegsbeil begraben und so.«

				»Ich wusste gar nichts von ’nem Kriegsbeil«, entgegnete er und lächelte verhalten. 

				»Du verstehst schon, was ich meine«, sagte ich. Obwohl alles in mir danach schrie, schleunigst von hier zu verschwinden, zwang ich mich, weiter auf ihn zuzugehen, bis ich schließlich direkt vor dem Ladentisch stand. Was wohl keine so gute Idee war, denn jetzt war ich ihm so nahe, dass ich die Sommersprossen auf seiner Nase, den Mehlstaub auf seiner Wange und den fragenden Ausdruck in seinen Augen sehen konnte. Ich wandte den Blick ab, holte tief Luft und fuhr fort: »Was ich gemacht hab, war echt gemein«, sagte ich. »Euch einfach so, ohne Erklärung stehen zu lassen.«

				»Taylor«, antwortete Henry gedehnt und legte die Stirn in Falten. »Was soll das denn jetzt?«

				Ich wollte ihm nichts von dem Gespräch mit Lucy oder meinen durch die Pyjamaparty ausgelösten Einsichten erzählen. Aber er ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Und das war, wenn ich ehrlich war, schon eine ganze Weile so. Denn er war der einzige Junge, der bisher in meinem Beziehungsleben je eine Rolle gespielt hatte. Er war meine erste Liebe, auch wenn ich nicht in der Lage gewesen war, mir das einzugestehen, weil ich vermutlich keine Ahnung hatte, was das bedeutete. »Du … fehlst mir einfach«, sagte ich und merkte sofort, wie komisch das klang. »Und ich fänd’s echt gut, wenn wir Freunde sein könnten. Einfach nur Freunde«, fügte ich hinzu, weil mir das Mädchen aus der Eisdiele einfiel und ich nicht wollte, dass er sich von mir angebaggert fühlte. 

				»Aha«, erwiderte Henry ziemlich entgeistert. »Sonst noch was?« 

				»Und außerdem wollte ich fragen, ob du das hier in euer Schaufenster hängen könntest«, sagte ich, legte den Stapel Plakate auf dem Ladentisch ab und schob eins zu ihm hinüber. Dabei behielt ich sein Gesicht im Auge und versuchte herauszufinden, was er über das zusammenhanglose Zeug dachte, was ich da gerade gefaselt hatte. 

				»Krieg ich hin«, antwortete er, nahm das Plakat entgegen und betrachtete es. »Casablanca«, sagte er nachdenklich. »Gute Wahl.«

				»Hab ich ausgesucht«, ergänzte ich hastig. 

				Er schaute von den Plakaten auf und lächelte mich überrascht an. »Der gefällt dir?«, erkundigte er sich. 

				Ich merkte, wie mein Gesicht ganz heiß wurde, obwohl ich inzwischen so gebräunt war, dass man es nicht gleich sah. Das Gespräch war mal wieder gründlich danebengegangen, und ich bereute alles, was ich gesagt hatte. »Na ja, ich hab ihn noch nie gesehen«, antwortete ich. »Aber … er soll halt gut sein.« 

				Henry starrte wieder auf das Plakat, als ob dort die Antwort zu finden war, nach der er suchte. »Ich weiß nicht, Taylor«, sagte er schließlich. »In den letzten fünf Jahren ist eine Menge passiert.«

				»Ich weiß«, sagte ich und merkte plötzlich, wie sehr ich mich schämte – als ob dieses Gefühl bis dahin auf Eis gelegen hatte. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich hätte nicht … ich meine …« Ich brachte keinen einzigen vollständigen Satz zustande und war unendlich erleichtert, endlich dem Drang nachgeben zu können, der mich sofort nach dem Betreten des Ladens überkommen hatte – nämlich ihn umgehend wieder zu verlassen. »Tut mir leid«, murmelte ich noch einmal und steuerte zielstrebig auf die Tür zu. Als ich den Türgriff schon in der Hand hielt, hatte Henry seine Sprache wiedergefunden und rief: »Taylor!« Mit einem leisen Hoffnungsschimmer drehte ich mich um. Aber er hielt nur den Plakatstapel hoch. »Die hast du vergessen.«

				Ich hatte nicht geahnt, dass es möglich war, mich noch mehr zu schämen als ohnehin schon – aber man lernt ja bekanntlich nie aus. »Ach ja«, murmelte ich. »Stimmt.« Hastig ging ich noch einmal zurück, schnappte den Stapel und wich seinem Blickaus. Doch zu meiner Überraschung ließ Henry die Plakate nicht gleich los, sodass ich gezwungen war ihn anzusehen, in seine grün leuchtenden Augen, die mich immer wieder durcheinanderbrachten. Er holte Luft, als ob er etwas sagen wollte, und sah mir ebenfalls in die Augen. Aber dann brach unser Blickkontakt wieder ab, er schaute weg und ließ die Plakate los. 

				»Man sieht sich«, sagte er und ich erinnerte mich schwach, dass ich das zu ihm gesagt hatte, als wir uns zum ersten Mal auf dem Steg wiederbegegnet waren. 

				»Wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, wiederholte ich,was er mir bei dieser Gelegenheit geantwortet hatte. Dabei zwang ich mich zu lächeln, damit es nicht gar zu spitz klang, machte kehrt und verließ den Laden. Diesmal rief er mich nicht zurück. 

				Mit rasendem Puls überquerte ich die Straße und ging auf die Zoohandlung zu. Heftiger als nötig riss ich die Tür auf. Es wäre wahrscheinlich das Beste für alle gewesen, wenn ich kurz hätte allein sein können, bis ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte. Aber da ja mein Bruder kontaktgestört war, musste ich den Hund abholen, davor konnte ich mich nicht drücken. 

				»Na du?«, begrüßte mich Wendy freundschaftlich, obwohl sie mich seit der Chipaktion mit Murphy nicht mehr gesehen hatte. Aber unseren Hund dafür umso öfter, weshalb es ihr wahrscheinlich so vorkam, als ob sie mich auch schon gut kannte. »Hier ist euer kleiner Bursche.« Sie griff unter die Ladentheke, von wo ich ein leichtes metallisches Klicken hörte. Kurz darauf förderte sie Murphy zutage, der bei meinem Anblick sofort anfing mit dem Schwanz zu wedeln. 

				»Prima«, antwortete ich, legte die Plakate auf dem Ladentisch ab und nahm den Hund entgegen. Dann setzte ich ihn auf den Boden und schlang mir die Leine ums Handgelenk, was auch gut so war, denn er wollte umgehend den Katzenbabys einen begeisterten Besuch abstatten. Ich betrachtete meine Plakate, und dabei überkam mich plötzlich eine Woge von Mitgefühl für meinen Bruder, da ich eben selbst erlebt hatte, wie demütigend es war, wenn man auf jemanden zuging und eine Abfuhr bekam. »Du, Wendy«, sagte ich, als sie von ihrem Computer aufschaute, wo sie wahrscheinlich wieder mal eine Rechnung für uns schrieb, »hast du eigentlich einen Freund?« 

				Sie blinzelte mich erschrocken an. »Nein«, sagte sie und fragte etwas besorgt: »Äh, wieso denn?«

				»Ach, nur so«, antwortete ich und schob ihr ein Poster hinüber. »Hättest du vielleicht Lust, dich mal mit meinem Bruder zu verabreden?«

				Die ganze Sache war viel leichter über die Bühne gegangen als erwartet. Wendy hatte nahezu sofort zugestimmt und wusste auch ganz genau, wer Warren war. Zum Glück musste ich ihr nicht mal mit einem Foto auf die Sprünge helfen, denn das einzige Bild von ihm auf meinem Handy sah grauenhaft aus. Ichhatte es gemacht, als er mir gerade einen Vortrag über die Erfindung der Kartoffelchips hielt. Damit wollte ich ihn zum Schweigen bringen, und auf dem Foto sah er so genervt wie unscharf aus. 

				Nachdem ich noch schnell Mais und Lakritz für meinen Vater besorgt hatte, ging ich mit Murphy zu meinem Fahrrad. Ich fühlte mich schon wieder ein kleines bisschen besser, denn obwohl ich bei Henry nichts erreicht hatte, konnte ich wenigstens meinem Bruder ein Date verschaffen und den Hund vor weiteren übertriebenen Pflegemaßnahmen bewahren. 

				Die Heimfahrt mit Murphy stellte sich allerdings problematisch dar. Warren hatte ihn vermutlich mit dem Auto hergebracht, denn in meinem Fahrradkorb fand er es überhaupt nicht lustig. Mit Kralleneinsatz versuchte er daraus zu entkommen. Als er sich dabei eine Pfote zwischen den Metallbügeln einklemmte, fing er so herzzerreißend an zu winseln, dass ich den Fahrradständer ausklappte und ihn wieder aus dem Korb hob. »Ist ja gut«, beruhigte ich ihn und drückte ihn einen Moment lang an mich. Er zitterte am ganzen Körper. »Wir müssen nicht den Korb nehmen, ist ja schon gut.« Ich strich ihm über das raue Fell und merkte, wie er sich allmählich beruhigte. 

				Aber nach diesem leichtfertigen Versprechen kam ich schwer ins Grübeln, wie wir nun eigentlich nach Hause kommen sollten. Ich unternahm einen Versuch, aufzusteigen und den Hund nebenherlaufen zu lassen, aber dabei verfing sich die Leine immer wieder im Rad, und Murphy stellte sich nicht besonders clever an. Und als ich versuchte, mein Rad mit der Leine in der Hand zu schieben, passierte genau das Gleiche. Also blieb uns nichts anderes übrig, als zu Fuß zu gehen. Ich schloss mein Fahrrad am Diner an, klemmte die Plakate unter den Arm und holte mein Handy heraus, um meiner Mutter Bescheid zu sagen, dass Murphy und ich samt Mais ein bisschen später kamen. Als ich gerade losgehen wollte, hielt neben mir ein Auto. 

				Es war ein leicht verbeulter Geländewagen, an dessen Steuer Henry saß. Er ließ das Beifahrerfenster herunter, beugte sich zu mir herüber und rief: »Hallo.«

				»Hallo«, antwortete ich. Für eine Fortsetzung unseres Gespräches von vorhin fand ich den Ort eher unpassend. 

				»Soll ich dich mitnehmen?«, bot er an. Der Kleinbus hinter ihm bremste scharf und hupte ungehalten. Henry winkte ihn vorbei, während ich entschied, dass jetzt nicht der richtige Moment war, um darüber nachzudenken, weshalb er mich vor knapp einer Stunde derart hatte abblitzen lassen. 

				»Klar«, antwortete ich, schnappte den Hund und öffnete die Beifahrertür. Als ich eingestiegen war und die Tür zugeklappt hatte, sah ich kurz zu ihm hinüber. Er legte gerade den Gang ein. »Danke. Der Hund ist noch nicht so der Profi im Fahrradfahren.«

				»Kein Problem«, entgegnete er und bog wieder auf die Fahrbahn. »Wir haben ja schließlich den gleichen Weg. Da wär es schon ziemlich unhöflich gewesen, nicht anzuhalten.« 

				Ich nickte, streichelte den Hund und vertiefte mich in den Anblick der Bäume am Straßenrand. Also hatte er aus reiner Höflichkeit gehalten. Eigentlich ja nicht weiter überraschend. Ich zupfte ausgiebig Murphys – wieder rosa gepunktete – Schleife zurecht und konzentrierte mich darauf, nichts zu sagen. Ich hatte mich schon so ausnehmend gründlich blamiert, dass ich es nicht noch schlimmer machen wollte. Aber das Schweigen zwischen uns war so beklemmend, dass es mich fast erstickte. 

				Vielleicht ging es Henry genauso, denn er schaltete das Radio ein – und sofort wieder aus, als ein peinlicher Countrysänger anfing, über eine zerbrochene Liebe zu schmachten. Eine Weile fuhren wir schweigend weiter, bis er irgendwann zu mir herüberschaute und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass ihr einen Hund habt.« 

				»Hm«, machte ich und kraulte ihm die Stelle zwischen den Ohren, die immer sein Hinterbein zucken ließ. »Ist auch noch ziemlich neu.« Henry nickte nur und dann herrschte wieder Schweigen. Eigentlich wollte ich nichts weiter dazu sagen, aber dann fiel mir ein, dass es ein angenehm unverfängliches Thema war. Ich fügte also hinzu: »Er gehörte den Leuten, die letzten Sommer unser Haus gemietet hatten.«

				Henry warf einen Blick auf den Hund und nickte. »Ah, deshalb kam er mir so bekannt vor. Ich hab schon die ganze Zeit überlegt.« Als er an einem Stoppschild halten musste, wanderte sein Blick von Murphy zu mir. »Und wieso ist er jetzt bei euch?« 

				»Die haben ihn einfach ausgesetzt«, antwortete ich. »Wir konnten sie nicht erreichen und da haben wir ihn mehr oder weniger aufgenommen.« 

				»Ausgesetzt«, wiederholte er seltsam ausdruckslos. 

				Ich nickte. »Nach dem Sommer.« Ich schaute zu ihm hinüber und wartete auf eine Reaktion, denn alle anderen – selbst mein Großvater am Telefon – hatten sich verärgert, mitfühlend oder besorgt geäußert. Doch Henry umfasste nur das Lenkrad fester und wirkte plötzlich sehr verschlossen. 

				Nachdem wir den Rest der Strecke wortlos hinter uns gebracht hatten, bog Henry statt zuerst in unsere Einfahrt gleich in seine eigene ein, was den Hund total verwirrte, denn beim Näherkommen hatte er schon voller Vorfreude auf sein Zuhause am Fenster Männchen gemacht. Offenbar hatte er schon vergessen, dass dort die Leute Sirup auf ihn kippten. »Danke für’s Mitnehmen«, sagte ich, nachdem Henry den Motor ausgeschaltet hatte. Allerdings machte er keine Anstalten, auszusteigen. 

				»Ja«, sagte er abwesend, »klar.« Ich schaute zu ihm hinüber und überlegte, was ich Falsches gesagt hatte oder ob er immer noch sauer war wegen unserer vorherigen Begegnung. Es sah so aus, als ob ich mit meinen Bemühungen, die Vergangenheit abzuschließen, alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Ich versuchte etwas zu sagen, was die Stimmung zwischen uns wieder ein bisschen versöhnlicher machte, aber in diesem Moment richtete sich Murphy auf und fing an zu jaulen. Er wollte unbedingt nach Hause, wo er doch schon so nahe dran war. 

				Ich öffnete die Tür, stieg aus und setzte den Hund ab, der sofort anfing, an der Leine zu zerren. Wieder wollte ich noch etwas zu Henry sagen, aber der saß immer noch gedankenverloren auf dem Fahrersitz. Also klappte ich nur leise die Tür zu und verließ das Grundstück, wobei Murphy kräftiger an der Leine zog, als ich es ihm zugetraut hätte, und ich überlegte, was mit Henry wohl los war. 

				Eine Stunde später saß ich mit einem Glas Coke light mit extra viel Eis im Hauseingang und putzte Maiskolben fürs Abendessen. Meine Geschwister saßen neben mir und sollten mir eigentlich helfen. Aber Gelsey vollführte eigentlich nur Ballettübungen am Treppengeländer, während Warren nervös auf und ab lief, bei Gelseys grands battements mehrmals fast ihr Bein ins Gesicht bekam und mich davon unbeirrt mit Fragen über sein anstehendes Date bombardierte. 

				»Und sie hat echt Ja gesagt?«, fragte er, während ich einen Maiskolben aus seiner grünen Blätterhülle schälte, sodass die gelben und weißen Körner zum Vorschein kamen. Allein bei diesem Anblick knurrte mir der Magen. Frischer Mais gehörte eindeutig zu den Sommer-Highlights – und der von Hensons war besonders lecker. Ich ließ die Blätter in die Papiertüte zu meinen Füßen fallen und sah meinen Bruder entnervt an. 

				»Ja«, sagte ich ungefähr zum achten Mal. »Ich hab sie gefragt, ob sie mit dir am Freitag ins Kino gehen will, sie hat Ja gesagt, dann hab ich den Hund geschnappt und bin gegangen.« 

				»Und sie weiß auch ganz bestimmt, dass sie mit mir dahin soll?«, bohrte Warren weiter. Ich wechselte einen Blick mit Gelsey, ehe sie zum grand plié niedersank. Sie grinste mich kurz an und streckte ihren Arm über den Kopf. 

				»Ganz bestimmt«, sagte ich mit Nachdruck. »Du hast ein Date. Gern geschehen.« Kopfschüttelnd fragte ich mich, ob das wohl so eine gute Idee gewesen war. Warren und Wendy klang jedenfalls verdächtig nach einem peinlichen Volksmusik-Duo. Ganz abgesehen davon, dass mein Bruder von nun an ohne Ende Belanglosigkeiten über sie verbreiten würde. 

				»Okay«, antwortete Warren und kapierte offenbar erst jetzt so richtig, dass ich etwas damit zu tun hatte. »Vielen herzlichen Dank dafür, Taylor. Wenn ich mal was für dich tun kann …«

				»Klar doch«, sagte ich, drückte ihm den halb geschälten Maiskolben in die Hand und griff mir mein Colaglas, das dringend aufgefüllt werden musste. »Du kannst das für mich fertig machen.« Ich ging durch die Veranda in die Küche. Meine Mutter schnitt gerade Tomaten, und am Grill sah ich alle Zutaten für Hamburger stehen. 

				»Ist der Mais fertig?«, erkundigte sie sich, als ich eine Cola aus dem Kühlschrank nahm. 

				»So ziemlich«, antwortete ich mit Blick auf die Veranda, wo Warren verträumt mit Gelsey redete, aber ansonsten nicht viel auf die Reihe kriegte. 

				»Was ist ›so ziemlich‹ fertig?«, fragte mein Vater, der gerade in die Küche kam. Er hatte den Hund im Arm und sah ein bisschen zerknittert aus, wie immer, wenn er geschlafen hatte. Inzwischen zog er sich nicht mehr so an, als ob er jeden Moment ins Büro müsste. Heute trug er ein T-Shirt der Anwaltskammer und dazu Khakihosen. Unwillkürlich warf ich einen Blick auf den Kalender am Kühlschrank hinter ihm und stellte fest, dass es schon Mitte Juni war. Wie jedes Jahr verging der Sommer viel zu schnell, aber dieses Jahr gab es schwerwiegendere Gründe, ihn festhalten zu wollen als nur die allgemeine Unlust auf das neue Schuljahr. 

				»Der Mais«, holte mich meine Mutter in die Realität zurück und drehte eine Kochplatte herunter. 

				»Oh, müsst ihr die Körner erst raus-mais-eln?«, fragte mein Vater und setzte seine Kalauermiene auf. Ich lächelte, während meine Mutter versuchte ernst zu bleiben. »Oh, tut mir leid«, sagte er mit gespielter Bestürzung, »War nicht kernig genug? Also, ich hätte es beinahe für ein Mais-terstück gehalten.« 

				»Jetzt reicht’s aber«, schimpfte sie lachend. »Die Burger müssen endlich auf den Grill.« Sie ging aus der Küche auf die Veranda und strich meinem Vater im Vorbeigehen sachte mit der Hand über den Arm. Draußen bat sie Warren, sich gefälligst ein bisschen zu beeilen. 

				»Und, wie war dein Tag?«, wollte Dad von mir wissen. »Hast du Großes vollbracht?« 

				Ich musste über diese Frage lächeln, denn Limo und Fritten zu verkaufen fiel vermutlich nicht in diese Kategorie. »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber die hier hab ich heute abgeholt.« Ich ging zum Tisch und reichte ihm eins von den Plakaten für die Filmnacht. »Wie findest du’s?«, fragte ich und beobachtete ihn eigenartig nervös beim Lesen. 

				»Hast du den Film ausgesucht?«, erkundigte sich Dad mit etwas heiserer Stimme. 

				»Ja«, antwortete ich und mein Vater nickte, den Blick immer noch auf das Plakat gerichtet. »Du hast gesagt, das wär dein Lieblingsfilm«, sagte ich, als er nach einer Weile immer noch nichts sagte. »Und dass du ihn noch nie auf einer großen Leinwand gesehen hättest …« 

				Dad räusperte sich, sah mich an und sagte: »Danke, Kleines.« Dann betrachtete er wieder das Plakat. »Das ist wirklich toll. Ich kann gar nicht glauben, dass du das für mich getan hast.«

				Ich nickte und starrte auf den gefliesten Küchenfußboden. Irgendwie schaffte ich es nicht, ihm zu sagen, was mir die ganze Zeit durch den Kopf ging – dass ich es getan hatte, weil ich ihn lieb hatte und ihm eine Freude machen wollte, und weil ich wollte, dass er seinen Lieblingsfilm noch mal sehen konnte. Aber das war eben genau das, was mich vom Kalender her die ganze Zeit anschrie: dass er ihn vermutlich zum letzten Mal sehen würde. Und dass es wahrscheinlich überhaupt einer der letzten Filme war, die er in seinem Leben noch sah. Ich musste mühsam schlucken, ehe ich wieder etwas sagen konnte. »Und außerdem«, versuchte ich gut gelaunt zu klingen, »hat Warren für den Film ein Date.« 

				»Ach ja?«, fragte Dad. »Hört er dann endlich auf, den armen Hund zu quälen?«

				»Da musst du ihn wohl selber fragen«, antwortete ich und verließ die Küche. Dad folgte mir auf die Veranda, wo Gelsey gerade mit einem Bein auf dem Geländer Dehnübungen machte und den Kopf in einem derart unnatürlichen Winkel zum Knie neigte, dass mir schon bei dem Anblick alles wehtat, egal wie oft ich das schon mit angesehen hatte. 

				»Schultern zurück«, mahnte meine Mutter, und Gelsey korrigierte umgehend ihre Haltung. Dad ließ sich neben Warren nieder, der offensichtlich immer noch mit dem Maiskolben beschäftigt war, den ich ihm in die Hand gedrückt hatte. Ich bemerkte, dass Dad nach dem kurzen Gang von der Küche auf die Veranda schon leicht außer Atem war und sich kurz ausruhen musste. Er setzte den Hund ab, der sich liebend gern auf seinem Arm herumtragen ließ, und lächelte meinen Bruder an. 

				»Na, wie ich höre, hast du ein Date?«, sagte er zu Warren, der erschrocken und mit rotem Kopf endlich anfing, den Mais zu schälen. 

				»Wirklich?«, freute sich meine Mutter, setzte sich auf die Armlehne von Dads Sessel und lächelte Warren an. »Seit wann denn das?« 

				»Seit Taylor die Verabredung für ihn eingefädelt hat«, meldete sich Gelsey zu Wort, die gerade von ihrer Dehnübung zu einer menschlichen Haltung wechselte. 

				»Was?«, fragte meine Mutter ungläubig. Lachend ging ich zu meinem Bruder und half ihm mit dem Mais, während er Bericht erstattete. Als ich so dasaß und zuhörte und gelegentlich eine Bemerkung machte, fiel mir auf, dass es so was bei uns eigentlich noch nie gegeben hatte – einfach nur zusammensitzen und über persönliche Sachen reden. Zu Hause wäre Dad im Büro gewesen, und wir drei hätten sicher lauter andere Dinge zu tun gehabt. Und obwohl unser Aufenthalt hier einen so traurigen Anlass hatte, war ich plötzlich sehr froh, endlich einen solchen Moment mit meiner Familie zu erleben.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Ich konnte mal wieder nicht schlafen, wie es diesen Sommer bei mir offenbar zur Gewohnheit wurde. Nachts lag ich stundenlang wach, selbst wenn ich den ganzen Tag gearbeitet hatte, völlig erledigt war und eigentlich in dem Moment, wo ich den Kopf aufs Kissen sinken ließ, hätte einschlafen müssen. Aber kaum lag ich im Bett, wälzte ich mich endlos umher, und meine Gedanken raubten mir den Schlaf. Es kam mir vor, als ob ich seit unserer Ankunft in Lake Phoenix unablässig mit allem konfrontiert wurde, was ich vor fünf Jahren falsch gemacht hatte und seitdem versuchte zu verdrängen. Immer nachts, wenn ich den Gedanken nicht entrinnen konnte, nisteten sie sich in meinem Kopf ein und wollten nicht verschwinden.

				Seltsamerweise war es auch der Hund, der mich nachts wach hielt. Etwas an Henrys Reaktion, als er hörte, dass das Tier einfach ausgesetzt worden war, ging mir nicht aus dem Sinn. Denn so sehr ich auch die Mieter dafür verteufelte, dass sie den Hund zurückgelassen hatten – im Grunde war das nichts anderes als das, was ich nun schon seit Jahren tat: weglaufen oder aufgeben, sobald es schwierig wurde. Ich war nur eben noch nie damit konfrontiert worden, dass solch ein Verhalten auch seinen Preis hatte. Vielmehr hatte ich meistens nach Kräften versucht, den Folgen meines Handelns konsequent aus dem Weg zu gehen. Aber Murphy war der lebende Beweis, dass es nicht egal war, wenn man jemanden oder etwas einfach zurückließ.

				Wenn ich es überhaupt nicht mehr aushielt, stand ich auf und zog mir einen Pullover über, ein bisschen frische Luft würde sicher nicht schaden und vielleicht helfen, einen klareren Kopf zu bekommen, sagte ich mir. Dann schlich ich mich den Flur entlang und über die Veranda nach draußen. Ich verschwendete keine Zeit mit Schuhen, sondern trat einfach barfuß hinaus auf die Wiese.

				Es war eine wundervolle Nacht, der Mond stand riesengroß am Himmel und sein Spiegelbild auf dem See war riesig. Die Luft fühlte sich kühl an, ein leichter Wind raschelte in den Blättern, und ich zog meinen Pullover etwas fester um mich, als ich zum Steg hinunterging. Erst als ich auf der kleinen Treppe stand, sah ich, dass schon jemand am Steg war. Aber das überraschte mich nicht weiter – einmal hatte ich Kim und Jeff nachts draußen gesehen, jeder mit einem Blatt Papier in der Hand liefen sie aufund ab und versuchten offensichtlich Ideen zu entwickeln. Ich verlangsamte meinen Schritt und versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu erspähen, wer dort am Rande des Stegs saß. Dann drehte sich die Person etwas nach links und ich erkannte Henry.

				Ich erstarrte. Vielleicht sollte ich einfach wieder gehen, bevor er mich bemerkte. Er hatte sich nicht weit genug umgedreht, um mich zu sehen, aber ich fürchtete, dass eine plötzliche Bewegung seine Aufmerksamkeit wecken konnte. Dann dachte ich an all die Nächte, in denen ich einfach nicht schlafen konnte, und daran, dass ich so oft weggelaufen war, wenn ich doch hätte bleiben sollen. Und bei Lucy hatte ich ja eine Gelegenheit bekommen, wenigstens zu versuchen, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Vielleicht gab es die ja auch mit Henry? Ich holte tief Luft und ging weiter, setzte tapfer einen Fuß vor den anderen, bis ich beim Steg ankam. Er drehte sich zu mir, und erst da kam mir der Gedanke, dass ihm mein Bedürfnis, mich meinen Fehlern zu stellen, möglicherweise reichlich egal war – dass er vermutlich hier auf dem Steg saß, weil er alleine sein wollte und an dem Tag höchstwahrscheinlich schon mehr als genug von mir gehabt hatte. Außerdem war ich in meinen Schlafsachen – ausgesprochen knappen Frottee-Shorts und einem ärmellosen T-Shirt ohne BH darunter. Plötzlich war ich sehr froh über meinen Pullover und zog ihn noch ein bisschen fester. Ich nickte nur, statt den Arm zu heben und ihm zuzuwinken. »Hallo«, sagte ich.

				»Hi«, erwiderte er und klang überrascht. Ich zwang mich zu ihm hinzugehen, denn ich hatte das Gefühl, wenn ich jetzt stehen blieb oder zögerte, würde die innere Stimme, der ich meistens Gehör schenkte, nur noch lauter werden. Und dann würde ich mich garantiert umdrehen und panisch zurück ins Haus rennen, statt das Risiko auf mich zu nehmen, mich zum x-ten Male an diesem Tag vor ihm zu blamieren.

				Ich setzte mich am Ende des Stegs neben ihn, wobei ich aufpasste, dass zwischen uns genügend Abstand blieb. Dann streckte ich die Beine aus, bis ich das Wasser berührte. Der See war kalt, fühlte sich aber gut an meinen Füßen an, als ich sie unter der Wasseroberfläche in kleinen Kreisen bewegte. »Ich konnte nicht schlafen«, versuchte ich einen Anfang zu machen, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander gesessen hatten.

				»Ich auch nicht«, sagte er. Dann sah er mich an und lächelte ein bisschen. »Kalt?«

				»Bisschen.« Ich drückte meinen Pullover an mich. Er schien sich in der kalten Nachtluft wohlzufühlen, obwohl er nur ein graues T-Shirt trug, das weich und verwaschen aussah, und ein Paar Shorts mit Kordelzug. Ich überlegte kurz, ob das vielleicht auch seine Schlafsachen waren, und schon bei dem Gedanken musste ich ganz schnell meinen Blick abwenden und mich stark auf den See und das Mondlicht konzentrieren.

				»Tut mir leid wegen heute Nachmittag«, sagte er und sah ebenfalls auf den See hinaus. »Im Auto. Ich wollte eigentlich gar nicht so dichtmachen.«

				»Ah«, murmelte ich. Ich hatte nicht verstanden, was plötzlich los gewesen war. »War das, weil …«, setzte ich an, doch dann wusste ich nicht, wie ich es sagen sollte. »Hab ich irgendwas Falsches gesagt?«, wagte ich schließlich.

				Henry schüttelte den Kopf und sah zu mir. »Eigentlich nicht. Es ist nur …« Er atmete hörbar aus und dann fuhr er fort: »Meine Mutter hat uns verlassen.« Als er das sagte, wich er meinem Blick nicht aus, und in dem Versuch, meinen Schreck nicht zu verraten, ließ auch ich meine Augen fest auf seinen ruhen. »Vor fünf Jahren«, ergänzte er. »Am Ende des Sommers.« Er unterbrach den Blickkontakt und sah wieder auf den See. Ich schaute nach unten, wo seine Hände so fest den Rand des Stegs umfassten, dass seine Fingerknöchel ganz weiß wurden.

				»Was ist denn passiert?«, fragte ich leise, wobei ich versuchte, meine Bestürzung nicht durchklingen zu lassen, obwohl ich innerlich fassungslos war. Mrs Crosby – einfach abgehauen?

				Henry zuckte die Schultern und machte mit einem Fuß eine heftige Bewegung im Wasser, sodass eine Reihe kleiner Wellen entstand, die sich immer weiter fortpflanzten, bis die Oberfläche schließlich wieder ruhig lag. »Ich hab schon gewusst, dass sie in dem Sommer ziemliche Probleme hatte«, sagte er und ich versuchte, mich zurückzuerinnern. Um ehrlich zu sein, hatte ich in jenem Sommer, in dem es für mich hauptsächlich um erste Dates, Jahrmarktküsse und Stress mit Lucy gegangen war, relativ wenig auf Henrys Mutter geachtet. Sie war mir vorgekommen wie immer – ein bisschen reserviert und nicht unbedingt freundlich. »Ich hab das nur nicht so ernst genommen. Aber in der Woche, bevor wir nach Maryland zurückwollten, ist sie nach Stroudsburg gefahren, weil sie irgendwas kaufen wollte. Und ist nie wieder nach Hause gekommen.«

				»Ach du Schande«, murmelte ich und versuchte – völlig vergeblich – mir vorzustellen, dass meine Mutter so etwas täte. Ganz egal, wie oft wir uns gezofft hatten oder nicht einigen konnten, egal, wie sehr ich manchmal versucht hatte, sie mir vom Hals zu halten – nicht ein einziges Mal war mir in den Sinn gekommen, dass sie weggehen könnte.

				»Jep«, sagte Henry mit einem kurzen, bitteren Lachen. »An dem Tag hat sie dann spät noch mal angerufen, wahrscheinlich nur, weil sie nicht wollte, dass Dad die Polizei einschaltet. Und danach haben wir nie wieder was von ihr gehört. Erst vor zwei Jahren, als sie die Scheidung eingereicht hat.«

				Das Ganze wurde immer krasser. »Du hast deine Mutter seit fünf Jahren nicht gesehen?«, fragte ich fassungslos. 

				»Nein«, antwortete er fast barsch. »Und ich weiß auch nicht, ob ich sie je wiedersehe.« Er sah zu mir. »Und weißt du, wasdas Schlimmste war? Ich war gerade mit meinem Vater bei’nem Baseballspiel. Sie hat Davy einfach alleine zu Hause gelassen.«

				Ich rechnete und kam zu dem Schluss, dass Davy da gerade sieben war. »Hat er … « Ich schluckte. »Ich meine, ist irgendwas …«

				Henry schüttelte den Kopf, und ich war froh, dass ich meinen Satz nicht zu Ende bringen musste. »Ihm ist nichts passiert«, sagte er. »Aber ich glaube, das ist der Grund, weshalb er seitdem so auf Überleben in der Wildnis steht. Obwohl er uns immer sagt, dass das nur wegen einer Sendung ist, die er mal im Fernsehen gesehen hat.«

				Langsam fügten sich die Teile zu einem Ganzen zusammen. »Wohnt ihr deshalb jetzt das ganze Jahr über hier?«, fragte ich. Und selbstverständlich war das auch der Grund, weshalb keiner von uns Mrs Crosby gesehen hatte, seit wir hier waren.

				»Jep«, bestätigte er. »Dad musste sich einen neuen Job suchen, bei dem er öfter zu Hause ist. Und hier oben hat es ihm immer gefallen. Wir mussten nur umziehen, weil Davy und ich in dem alten Haus zusammen nur ein Zimmer hatten. Obwohl er ja offenbar gar kein eigenes braucht, wie’s jetzt aussieht«, fügte er hinzu und seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, als er hinüber zu ihrem Garten sah, wo Davys Zelt stand. Er zuckte die Schultern und wirbelte wieder mit dem Fuß Wasser auf. »Mein Vater war eine Zeitlang ziemlich am Ende, nachdem sie verschwunden war.« Er sprach wieder leiser. Ich wartete, ob er noch mehr sagen, es noch genauer erklären wollte. Aber er war schon weiter. »Also war der Umzug hierher so ziemlich das Beste, was wir tun konnten.«

				Ich nickte, obwohl ich es immer noch zu begreifen versuchte. Und plötzlich wurde mir mit einer Deutlichkeit bewusst, die mir einen Schauer den Rücken hinunterjagte, dass ein oder zwei Wochen nachdem ich ohne jede Erklärung urplötzlich verschwunden war, seine Mutter das Gleiche getan hatte. »Henry«, sagte ich leise und er schaute mich an. »Es tut mir wirklich, wirklich leid.« Ich hoffte, dass er merkte, wie ernst es mir war, und dass er diese Worte nicht einfach ausblendete, so wie ich es bisher mit so ziemlich jedem gemacht hatte, der sie mir angeboten hatte.

				»Danke«, sagte er ebenso leise, vermied aber meinen Blick und ich konnte nicht erkennen, ob er mir glaubte oder nicht. »Eigentlich wollte ich dir nur sagen, warum ich so ausgeflippt bin.«

				»Wie Ausflippen sah das aber nicht aus«, wandte ich ein.

				»Ich flippe halt eher still und leise aus«, sagte Henry trocken, und ich musste lächeln. »Tut mir leid, dass ich dir das alles so vor die Füße kippe«, fügte er schulterzuckend hinzu.

				»Ich bin froh, dass du’s mir erzählt hast«, versicherte ich ihm. Er erwiderte meinen Blick mit einem kleinen Lächeln.

				Aber ich wusste, dass es auch etwas gab, das ich ihm erzählen musste. Ich holte wie immer Luft, aber irgendwie schien es hier draußen in der Dunkelheit nicht ganz so unmöglich zu sein, es ihm zu sagen. »Mein Vater ist krank.« Kaum, dass ich das ausgesprochen hatte, spürte ich wieder die Tränen in meinen Augen kribbeln, und meine Unterlippe fing an zu zittern. »Er wird nicht wieder gesund«, sagte ich und zwang mich, weiterzusprechen, damit Henry nicht fragen musste. »Das ist der eigentliche Grund …« Meine Stimme verfing sich in meinem Hals, und ich sah angestrengt nach unten auf meine Füße im Wasser, wobei ich versuchte mich zu sammeln. »Der eigentliche Grund, weshalb wir hier sind. Um einen letzten gemeinsamen Sommer miteinander zu verbringen.« Als ich mit Reden fertig war, quoll eine Träne über und ich wischte sie ab, in der Hoffnung, dass Henry sie nicht gesehen hatte. Ich wollte nicht sofort und gleich zusammenbrechen.

				»Das tut mir so leid, Taylor«, sagte Henry nach einer Weile. Ich schaute zu ihm und in seinem Gesicht sah ich etwas, das ich bisher bei niemandem von denen gesehen hatte, die es wussten – vielleicht eine Einsicht in das, was ich durchmachte. Oder jemanden, der auch etwas durchgemacht hatte, das die wenigsten Leute wirklich verstehen konnten.

				»Wahrscheinlich hätte ich dir das gleich am ersten Tag sagen sollen«, fügte ich noch hinzu. Mit der Hand strich ich über die glatten Planken des Stegs und hatte das Gefühl, dass es irgendwie in Ordnung ging, dass wir hier saßen, wo wir uns das erste Mal wiederbegegnet waren – dass wir auf diese Weise den Kreis schlossen. »Aber ich wollte wahrscheinlich lieber so tun, als ob das alles nicht wahr ist.«

				»Das kann ich verstehen«, sagte er. Eine Weile saßen wir schweigend zusammen. Dann frischte der Wind auf und blies Henry die Haare in die Stirn. »Was du vorhin vorgeschlagen hast«, sagte er. »Das mit dem Freunde sein. Ich glaube, das sollten wir versuchen.«

				»Wirklich?«, fragte ich. Henry nickte mit ernstem Gesicht. »Und was ist mit dem, was du gesagt hast – mit den ganzen Sachen, die in den letzten fünf Jahren passiert sind?«

				Henry zuckte mit den Schultern und grinste. »Das holen wir eben auf.« Er zog seine Füße aus dem Wasser und drehte sich so, dass er mir gegenübersaß. »Wann fangen wir damit an? Jetzt?«

				Ich sah ihn nur an, wie er im Mondlicht vor mir saß, und konnte kaum glauben, dass mir das alles so bereitwillig angeboten wurde. Ich schämte mich, dass ich von Henry so wenig erwartet hatte – dass ich gedacht hatte, er würde mir nicht verzeihen wollen, nur weil ich wahrscheinlich so reagiert hätte. Und in dem Moment war es, als ob ich plötzlich eine zweite Chance bekommen hatte, von der ich wusste, dass ich sie eigentlich nicht verdiente. Aber trotzdem war sie da. Ich zog ebenfalls meine Füße aus dem Wasser und drehte mich zu ihm. »Ja«, sagte ich und fühlte, dass sich ein ganz kleines Lächeln auf mein Gesicht geschlichen hatte. »Jetzt klingt gut.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Am Tag, nachdem Henry und ich auf dem Steg Frieden geschlossen hatten, tauchte sein Bruder mit einer Idee bei uns auf. 

				Henry und ich waren bis fünf Uhr morgens aufgeblieben. Wir hatten auf dem Steg gesessen, ab und zu die Füße ins Wasser getaucht und uns Geschichten erzählt – aber es war nicht wie eine hastige, möglichst lückenlose Berichterstattung. Stattdessen ging es ganz entspannt hin und her, so wie wir früher Comic-Hefte getauscht hatten (ich stand total auf Betty & Veronica, währender – wie er jetzt zugab – von Batman schon fast krankhaft begeistert gewesen war). Über den Wegzug seiner Mutter sagte Henry nichts weiter, genauso wie ich nicht über Dads Krankheit reden wollte. Auch eventuelle Beziehungskisten aus den vergangenen Jahren klammerten wir aus. Aber alle anderen Themen waren potenzieller Gesprächsstoff. 

				Henry berichtete zum Beispiel, wie er sich fast ein Tattoo hatte stechen lassen, und zeigte mir als Beweis einen kleinen Punkt auf seinem Oberarm, der fast wie eine Sommersprosse aussah. Eigentlich sollte es ein Tribal werden, aber mit dem ersten Stich war ihm aufgegangen, dass er gerade einen großen Fehler beging. »Die haben mir trotzdem die Knete für das ganze Tattoo abgeknöpft, kannst du dir das vorstellen?« Im Mondlicht begutachtete ich die winzige Fast-Tätowierung.

				Ich erzählte ihm von meinem kurzzeitigen Bedürfnis, Meeresbiologin zu werden und dass ich die Idee jedoch schnell wieder verworfen hatte, weil ich Fische eigentlich eklig fand und auf Schiffen ständig seekrank wurde. Wichtige Erkenntnisse, die vor meinem Sommer in einem Meereskunde-Camp nützlich gewesen wären. 

				Henry beichtete mir, dass er zweimal durch die Fahrprüfung gefallen war und auch beim dritten Anlauf nur mit Müh und Not bestanden hatte. Von mir erfuhr er, dass ich schon mehrmals Stress hatte, weil ich zu schnell gefahren war, aber mich jedes Mal irgendwie rausreden konnte. Er erzählte dann von dem ersten Urlaub, den sein Vater nach dem Wegzug der Mutter mit ihm und Davy gemacht hatte und der besonders toll werden sollte. Doch am Ende froren sie sich beim Zelten wegen eines Schneesturms fast den Hintern ab, waren alle mit den Nerven total am Ende und verbrachten schließlich den Rest des Urlaubs mit Fastfood vor dem Fernseher im Motel. Dabei fiel mir unser letztes Weihnachten ein, als wir in St. Maarten waren und dort jeden Tag Dauerregen hatten, während Warren so ungeduldig auf seine Uni-Zulassung wartete, dass er sogar versuchte, unseren Briefträger anzurufen, und meine Mutter kurzerhand sein Handy konfiszierte. Dann redeten wir über Musik, und er war beleidigt, als ich seinen Hang zu barfuß auftretenden Liedermachern »ökologisch wertvoll« nannte, während er sich darüber lustig machte, dass ich die Namen aller drei Bentley Boys auswendig kannte, obwohl das ja eigentlich nur Gelseys Schuld war. Irgendwann gingen wir zum Imbisstratsch über – offenbar war er genau darüber im Bilde, dass Elliot seit ein paar Wochen total in Lucy verknallt war, es aber aufgegeben hatte ihn zu motivieren, endlich mal aktiv zu werden, weil Elliot ihm permanent versicherte, dass er schon längst dabei war und sogar schon einen Plan hatte – komplett mit Flussdiagramm. 

				Während des Gespräches wurde mir klar, wie eng wir als Kinder befreundet waren. Das merkte ich daran, wie gut er zuhörte und nicht gleich mit einer eigenen Geschichte dazwischenplatzte, sondern sich seine Worte gut zurechtlegte und nichts Unbedachtes sagte. Oder an seiner Art zu lachen – was er zwar nicht sehr oft tat, aber wenn, dann umso herzlicher, sodass ich ihn um jeden Preis immer wieder dazu bringen wollte. Wenn ihm etwas am Herzen lag, wie beispielsweise sein Faible für den Wald, dessen System er so unglaublich genial fand, dann verteidigte er es leidenschaftlich und überzeugte mich damit im Handumdrehen. 

				Je später es wurde, desto längere Pausen entstanden zwischen unseren Berichten. Irgendwann saßen wir einfach nur noch schweigend da, genossen die Stille und sahen hinaus auf das Wasser, bis am Horizont der erste Streifen des Tageslichts auftauchte. 

				Da verabschiedeten wir uns voneinander und machten uns auf den Heimweg. Als ich mich durch die Küche ins Haus schlich, stellte ich verblüfft fest, dass es schon fünf Uhr morgens war. Auf dem Weg in mein Zimmer war ich felsenfest davon überzeugt, dass ich sofort einschlafen würde. Aber als ich mich in meine Decke gekuschelt hatte, fand ich, dass etwas fehlte. Ich ging zu meinem Schrank, nahm den Plüschpinguin heraus und legte ihn neben mich aufs Kissen. Obwohl ich wahrscheinlich kaum geschlafen hatte, störte es mich nicht, als mein Vater mich um acht an den Füßen kitzelte und mit mir frühstücken fahren wollte. Dort kam es mir allerdings so vor, als ob er noch weniger aß als sonst – selbst Angela, der Bedienung, fiel es auf. Trotzdem gingen wir zusammen die neuen Fragen auf den Platzdeckchen durch. (Dabei stellte sich heraus, dass er Angst vorm Achterbahnfahren hatte und auf Ingwer allergisch reagierte.) Nach dem Frühstück holten wir noch mein Fahrrad ab, wo ich es neulich angeschlossen hatte. Dann setzte ich mich ans Steuer und wir fuhren nach Hause. Niemand aus unserer Familie hatte etwas dazu gesagt, dass Dad schon seit ein paar Tagen nicht mehr Auto gefahren war. Kommentarlos war er zur Beifahrerseite des Land Cruisers gegangen und hatte mir den Autoschlüssel überlassen, als ob es das Normalste von der Welt wäre. 

				Als ich in unsere Einfahrt bog, sah ich Murphy erwartungsgemäß hinter der Verandatür, wo er vor Freude über Dads Rückkehr auf und ab sprang. Überraschend war allerdings, dass Davy Crosby auf der Eingangstreppe saß. Er war wie üblich in T-Shirt, Cargoshorts und Mokassins gekleidet. 

				»Hallo«, begrüßte ihn mein Vater, als er etwas wackelig aus dem Auto stieg. Ich sah, wie er sofort nach dem Treppengeländer griff und sich schwerfällig dagegenlehnte. Dabei lächelte er Davy an. 

				»Hallo«, antwortete Davy und gab meinem Vater die Hand, der sie freundlich schüttelte. »Ich bin Davy Crosby und wohne nebenan. Also, ich wollte sie nämlich mal was fragen.« 

				»Na, unbedingt«, sagte Dad. Davys Schuhe entlockten ihm ein Lächeln. »Schicke Mokassins, mein Junge.« Dann nickte er in Richtung Haus. »Hat dir keiner aufgemacht?« Davy schüttelte den Kopf und mein Vater sah mich fragend an. 

				»Wahrscheinlich im Freizeitzentrum«, mutmaßte ich. Es war Gelseys Ballett-Tag, weshalb sie und Mom vermutlich miteinander beschäftigt waren. Und Warren hatte am Morgen seine sämtlichen Klamotten ausgebreitet, wobei er offenbar mit dem Ergebnis unzufrieden war. Vielleicht hatte er die beiden ja überzeugt, ihn kurz vor seinem Date noch schnell zu einer kleinen Shoppingtour mitzunehmen. 

				»Ach so«, erwiderte mein Vater. »Wollen wir vielleicht erst mal reingehen?« 

				»Von mir aus«, sagte Davy. Dad öffnete die Verandatür, woraufhin der Hund in einen regelrechten Freudentaumel verfiel. Dad nahm ihn hoch, warf mir einen kurzen Blick zu und ich bemerkte, dass er ein Lächeln unterdrückte. Das gelang ihm auch ganz gut, als er sich auf seinen angestammten Platz setzte und Davy sich ihm gegenüber niederließ. 

				»Also?«, fragte mein Vater in ernsthaftem Tonfall und kraulte dabei den Hund an den Ohren. »Worum geht’s denn?«

				»Okay«, sagte Davy und setzte sich kerzengerade hin, »mir ist natürlich aufgefallen, dass Sie einen Hund haben.« Mein Vater nickte mit so ernster Miene, dass ich mir das Lachen verkneifen musste. »Und da wollte ich Ihnen anbieten, dass ich Ihren Hund ab und zu mal ausführe.« Davy ließ seinen Blick zwischen Dad und mir hin und her wandern. »Ich erwarte keine Bezahlung«, stellte er eilig klar. »Ich mag nur Hunde so gerne und darf von Dad aus keinen eigenen haben«, fügte er ganz kindlich hinzu. 

				»Tja«, meinte mein Vater nach kurzem Schweigen, wobei seine Mundwinkel verdächtig zuckten. »Ich denke, das dürfte sich machen lassen. Komm einfach vorbei, wann du willst. Der Hund freut sich bestimmt, wenn du mit ihm Gassi gehst.«

				Auf Davys Gesicht breitete sich ein beglücktes Lächeln aus. »Echt?«, fragte er ungläubig. »Vielen, vielen Dank!« 

				Mein Vater erwiderte sein Lächeln. »Willst du vielleicht gleich losgehen?«, schlug er vor, denn das war ganz offensichtlich Davys sehnlichster Wunsch. Er stand auf, verzog dabei allerdings vor Schmerzen das Gesicht, sodass ich aufsprang, eilig in die Küche ging und so tat, als hätte ich es nicht bemerkt. 

				»Ich hol die Leine!«, rief ich und nahm sie vom Haken neben der Tür. Als ich wieder auf die Veranda kam, hatte mein Vater den Hund auf den Boden gesetzt, und Davy tätschelte Murphy zaghaft das Ohr. »Hier«, sagte ich und übergab Davy die Hundeleine. Nachdem er sie sorgfältig befestigt hatte, strebte Murphy auch schon sehnsüchtig zur Tür und konnte es kaum erwarten, endlich rauszukommen. 

				»Viel Spaß«, sagte mein Vater und ließ sich lächelnd wieder in seinen Sessel sinken, während Davy mit dem Hund zur Tür ging. 

				»Danke«, sagte Davy. Im Eingang blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und sagte zu Dad: »Ich hab gehört, dass Sie krank sind. Das tut mir leid.« Bekümmert sah ich, wie auf einen Schlag alle Heiterkeit aus Dads Gesicht wich, als ob jemand an einem Dimmer gedreht hatte. 

				»Danke dir«, beeilte ich mich zu sagen, weil Dad ganz offensichtlich nicht reagierte. Davy nickte und ging los. Der Hund rannte so weit voraus, wie es die Leine zuließ. Als er weg war, sah ich meinen Vater an. Natürlich war es meine Schuld, denn Davy wusste ja nur deshalb davon, weil ich es seinem Bruder erzählt hatte. Aber ich war unsicher, ob ich mich dafür entschuldigen musste oder ob wir einfach so tun sollten, als wäre nichts geschehen. 

				»Das ist also Henrys Bruder?«, fragte Dad und sah den beiden durchs Fenster nach, bis sie verschwunden waren. 

				»Ja«, antwortete ich. »Er ist so alt wie Gelsey.«

				Mein Vater nickte und sah mich dann mit einem Lächeln an, das – wie ich aus Erfahrung wusste – nichts Gutes verhieß. »Henry ist ein netter Kerl, oder?« 

				»Keine Ahnung «, entgegnete ich und merkte, wie ich knallrot wurde, obwohl es gar keinen Grund dazu gab. »Ich meine, kann sein.«

				»Ich hab ihn in der Bäckerei getroffen«, fuhr mein Vater fort und schlug dabei in aller Ruhe seinen Pocono Record auf, als ob er keinen blassen Schimmer hätte, wie sehr er mich gerade quälte. »Er ist immer ausgesprochen höflich.« 

				»Hm, ja«, sagte ich, schlug abwechselnd die Beine übereinander und fragte mich, wieso um alles in der Welt mein Gesicht derartig brannte. Henry und ich hatten uns doch gerade erstwieder angefreundet, da war kein Gedanke an irgendwas anderes, was mein Vater in seinem ach-so-wissenden Tonfall da vielleicht andeuten wollte. »Soll ich dir deinen Laptop bringen, Dad?«

				»Ja, gerne«, antwortete mein Vater und widmete sich dem Kreuzworträtsel. Ich war unendlich erleichtert, dass er das Thema offenbar nicht weiter vertiefen wollte, stand auf und wollte gerade hineingehen, damit mein Vater weiter an seinem geheimnisvollen Projekt arbeiten konnte. »Weißt du«, sagte er, als ich schon die Hand am Türknauf hatte. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass er immer noch so komisch lächelte. »Das Flurfenster oben zeigt genau zum Steg.« 

				Meine Hand umschloss den Türknauf fester. »Ach ja?«, antwortete ich betont locker, obwohl er mir genau genommen ja nichts vorzuwerfen hatte. Was sollte schon so dramatisch daran sein, sich nachts um drei aus dem Haus zu schleichen, wenn das Ziel gleich hinter dem Haus lag. 

				»Hmmm«, machte mein Vater, scheinbar immer noch ganz in seine Zeitung vertieft. Einen Moment später schaute er jedoch lächelnd auf und sagte: »Wie gesagt, er ist offenbar ein netter Kerl.«

				Wieder glühten meine Wangen. »Ah, der Laptop«, sagte ich, so souverän ich konnte, und hörte beim Hineingehen meinen Vater auflachen. Und auch ich musste vor mich hin grinsen, als ich den Laptop vom Sofa holte, wo er zum Aufladen gelegen hatte.

			

		

	
			
				
					

					Kapitel 28

					»Du kriegst das schon hin«, versuchte Lucy mich zu beruhigen. Sie schaute zu Elliot, der schon wieder seine unvermeidlichen Karten mischte, und als er ihr nicht augenblicklich beipflichtete, schlug sie ihm derb auf den Arm. »Stimmt’s?«

					»Aua«, jaulte er auf. »Ja … äh klar, ’türlich kriegst du das hin. Tausendmal besser als beim letzten Mal. Was wir aber lieber nicht … erwähnen wollen«, brachte er den Satz zu Ende, als er Lucys vernichtenden Blick bemerkte. Dann grinste er mich breit an, hielt den Daumen nach oben, und mir krampfte sich der Magen zusammen. Das Kino unterm Sternenzelt fing gleich an und keiner meiner Kollegen war bereit, mir die Einführung abzunehmen. Lucy hatte gerade einen Ratgeber von einer prominenten Ex-Fernsehmoderatorin ausgelesen, die immer wieder betonte, man müsse »seinen Dämonen ins Auge sehen«. Ich hatte einige ihrer Sendungen gesehen und erinnerte mich, dass dabei kein Auge trocken blieb, aber dieses Argument brachte bei Lucy gar nichts. Und wenn Lucy einmal von etwas überzeugt war, würde Elliot bestimmt nicht widersprechen, so viel war klar. Trotzdem hatte ich es geschafft, dass er versicherte mich zu retten, sollte ich wieder mit Pauken und Trompeten versagen.

					Die Tage bis zur Filmnacht vergingen wie im Fluge: Frühstück und Fragen mit meinem Vater, Arbeit mit Lucy und Elliot, und Abendessen auf der Veranda mit meiner Familie – der inzwischen übliche Alltag. Neu hinzugekommen war Henry. Wie sich herausstellte, waren unsere Arbeitszeiten fast identisch. An dem Tag nach unserer Begegnung auf dem Steg holte er mich ein, als ich mit einem Becher Kaffee in der Hand nach Hause radelte. Obwohl wir während der Fahrt nicht viel redeten (ich war immer noch dabei, mir Fahrrad-Kondition anzutrainieren und musste mir meine Puste gut einteilen, damit ich in der Teufelssenke nicht wieder schlapp machte), war mir seine Gesellschaft sehr angenehm. Am nächsten Morgen holte ich ihn dann ein und seitdem radelten wir immer zusammen zur Arbeit. Lange Gespräche auf dem Steg hatte es nicht noch mal gegeben, obwohl ich mich dabei ertappte, wie ich abends vor dem Schlafengehen mehrmals nachsah – um sicherzugehen, dass nicht vielleicht doch jemand draußen war. Und obwohl ich wusste, dass sie das sehr interessieren würde, hatte ich Lucy nichts davon erzählt. Schließlich hatte er ja eine Freundin. Und ich war nicht scharf drauf, dass ihm über Umwege zugetragen wurde, ich wäre durchaus wieder an ihm interessiert. Zumal ich mir da noch nicht mal so sicherwar – was es noch viel sinnloser machte, sich damit zu beschäftigen.

					Und davon ganz abgesehen sprang jedes Mal, wenn ich bei der Arbeit anfing, Löcher in die Luft zu starren und über Henry nachzugrübeln, ein Sensor in meinem Kopf an, der mich daran erinnerte, was wirklich zählte. Zum Beispiel was mit meinem Vater los war. Das durfte ich nicht vergessen, selbst wenn Dad die nervige Angewohnheit entwickelt hatte, mich ständig mit wissendem Lächeln gezielt nach Henry auszufragen. Aber nichts von alledem war im Moment so präsent wie die Tatsache, dass ich wahrscheinlich gerade auf dem besten Wege war, mich vor fünfzig Leuten zum zweiten Mal komplett zu blamieren.

					»Tja, weißt du«, ätzte Elliot gespielt überlegen, »wenn wir einen von meinen Filmen genommen hätten, könnte ich jetzt bestimmt was dazu sagen. Fürs nächste Mal sollten wir das im Auge behalten.«

					»Bloß nicht«, sagten Lucy und ich im Chor. Während Elliot ungerührt weiter seine Karten mischte, beugte sich Lucy zu mir und murmelte etwas von Leuten, denen sowieso jeglicher Filmverstand abging. »Wird schon klargehen«, sagte sie dann laut und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Und falls doch nicht, fange ich eben an, vor dir Rad zu schlagen, okay?«

					Darüber musste ich nun doch lachen. »Luce, du hast ’nen Rock an.«

					Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Na, umso wirkungsvoller, oder?«

					Da fielen Elliot vor Schreck die Spielkarten aus der Hand. Mit rotem Kopf sammelte er sie wieder auf, und Lucy verdrehte die Augen. Ich nutzte die Gelegenheit, um schon mal einen Blick auf das versammelte Publikum zu werfen und mich entweder zu übergeben oder bewusstlos umzufallen, falls nötig. Die Sonne, die groß und tief am Himmel stand, war am Untergehen und Lichtreflexe tanzten rot und orange auf der Wasseroberfläche. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es auf halb neun zuging, was die von Fred festgelegte Anfangszeit für die heutige Filmvorführung war.

					»Taylor!« Beim Klang dieses verzweifelten Rufes drehte ich mich um und sah meinen Bruder, der in seiner üblichen Uniform aus Khakis und Poloshirt dastand, einen Blumenstrauß fest umklammert hielt und aussah, als würde er jeden Moment umkippen.

					»Hi«, rief ich zurück. Ich ließ den Blick über die Handtücher und Decken schweifen. Die Ankunft meiner Familie musste mir entgangen sein. »Wo sind denn Mom und Dad?«

					»Da drüben.« Warren zeigte mir, wo unsere Decke im Sand ausgebreitet lag. Mein Vater hatte meiner Mutter den Arm um die Schultern gelegt und sie lachte. Aus unerfindlichen Gründen stand ein Liegestuhl gleich neben unserer Decke, aber er war leer. Neben unserer Decke hatten die Gardners ihr Lager aufgeschlagen. Nora und Gelsey beugten sich über die Lücke dazwischen und waren ins Gespräch vertieft. »Du, sag mal«, hörte ich meinen Bruder sagen, der noch nervöser wirkte als an dem Tag, als er zum dritten Mal den Studieneignungstest abgelegt hatte, um die nahezu unerreichbare volle Punktzahl zu bekommen (was er natürlich geschafft hatte). »Seh ich einigermaßen akzeptabel aus? Oder irgendwie daneben? Gelsey hat gemeint, ich sehe aus wie immer. Was meint sie denn damit?«

					In der Panik wegen meines öffentlichen Auftritts waren mir die romantischen Mühen meines Bruders ganz entfallen. Was nicht gut war, denn im Wesentlichen hatte ich ihm das ja eingebrockt, und wenn das jetzt gründlich in die Hose ging, würde ich mir wahrscheinlich auf ewig die Schuld daran geben. »Du siehst klasse aus«, versicherte ich ihm. »Bloß … denk ans Atmen. Und wenn du’s irgendwie einrichten kannst – erzähl keine Geschichten über irgendwelche Erfindungen. Wenigstens beim ersten Date.«

					»Okay«, sagte Warren und nickte viel länger, als Menschen normalerweise nicken. »Gut.« Ich schaute zum Eingang, wo Wendy gerade auftauchte. Sie hatte sich mal keine Zöpfe geflochten, sondern trug ihre langen Haare offen über einem weißen Sommerkleid.

					»Deine Verabredung ist da.« Ich deutete in ihre Richtung. Wendy sah mich sofort und winkte. Ich winkte zurück. Warren wiederum starrte sie einfach nur an, während sein Mund mehrmals auf und zu ging.

					»Los.« Ich schubste ihn in den Rücken. »Atmen nicht vergessen.«

					»Okay.« Warrens Stimme ließ zwar keine nennenswerte Atemtätigkeit erkennen, aber er ging immerhin los in Richtung Eingang. Um ihm nicht das Gefühl zu geben, dass ich ihn beobachtete, sah ich mich weiter am Strand um.

					Nicht dass ich gezielt nach Henry Ausschau hielt. Aber da er zum letzten Film gekommen war und ich ihm ein paar Plakate gegeben hatte, wusste er auf jeden Fall von der Filmnacht und es war nicht ausgeschlossen, ihn hier zu sehen. Aber mein Blick wanderte von Decke zu Decke, ohne eine Spur von ihm zu entdecken.

					
						Dann sah ich hinüber zum Imbiss, wo Elliot mit vielsagendem Blick auf seine Armbanduhr klopfte und Lucy den Daumen hochhielt. Der Moment war also gekommen. Ich gab Leland ein Zeichen, dieser nickte mir zu, und dann trat ich vor die Leinwand und holte tief Luft. »Guten Abend«, fing ich an und musste laut genug gesprochen haben, denn die meisten Leute sahen daraufhin zu mir. Ich spürte meine feuchten Hände, die ich hinter meinem Rücken ineinanderhakte, in der Hoffnung, dass das niemand weiter mitkriegte. »Herzlich willkommen zum 
						Kino unterm Sternenzelt
						 und der heutigen Vorführung von 
						Casablanca.
						« Aus irgendeinem Grund brach an dieser Stelle Applaus aus, was mir eine kurze Atempause verschaffte. Was machte man eigentlich normalerweise mit seinen Händen? Ich hatte keine Ahnung mehr, weshalb ich sie lieber hinter meinem Rücken behielt, bis es mir vielleicht wieder einfiel.
					

					
						»Der, ähm, Imbiss ist die nächsten zwanzig Minuten noch offen. Also … nicht länger.« Meine unkoordinierte Ausdrucksweise war mir sehr bewusst, aber das war immerhin besser als die endlosen Schweigeminuten vom letzten Mal. Ich schaute auf, und mein Blick wanderte direkt zu meiner Familie. Meine Mutter hatte ein eher statisches Lächeln aufgesetzt und Gelsey runzelte die Stirn, als ob sie sich fragte, was ich da eigentlich gerade tat. Aber als ich den ruhigen, ermutigenden Gesichtsausdruck meines Vaters sah, konnte ich wieder atmen. Plötzlich wusste ich ganz genau, was ich sagen wollte. 
						»Casablanca
						 wurde von manchen Filmexperten als perfekter Film bezeichnet – perfekt von der ersten bis zur letzten Einstellung«, sagte ich und sah, wie das bei meinem Vater eine freundlich-überraschte Miene hervorrief. »Ich hoffe, dass Sie dem zustimmen werden. Gute Unterhaltung bei diesem Film!« Wiederum gab es Applaus, während ich schleunigst verschwand und im Strandimbiss Zuflucht suchte. Inzwischen ging der Film los – das altmodische Logo der Warner Brothers flackerte in Schwarz-Weiß auf der Leinwand.
					

					Zwanzig Minuten später schlossen wir den Imbiss so leise wie möglich. Ich hatte versucht, so viel wie möglich vom Film aufzuschnappen, wie das inmitten von Limo, Eis und Popcorn möglich war, und hatte das Gefühl, das Wesentliche mitgekriegt zu haben.

					»Bleibst du noch?«, fragte Lucy, als wir alles abgeschlossen hatten.

					Ich nickte und schaute zu meinen Eltern. »Ja. Und du?«

					Gähnend schüttelte sie den Kopf. »Glaube eher nicht. Ich werd wohl heute mal drauf verzichten.«

					»Ich auch«, warf Elliot von hinten ein und stellte sich zwischen uns. »Willst du nach Hause, Luce? Soll ich dich fahren?«

					»Nö, danke«, lehnte Lucy ab. »Ich bin mit dem Rad hier.«

					»Ah, toll«, freute sich Elliot. »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«

					»Aber du bist doch mit dem Auto da«, wunderte ich mich und hatte das Gefühl, dass Elliots Begeisterung für Lucy seinem logischen Verstand gar nicht guttat.

					Als auch ihm sein Irrtum aufging, zog er ein enttäuschtes Gesicht. »Also, im Grunde genommen schon«, murmelte er. »Aber, ähm …«

					»Elliot, du bist mir ’ne Nuss«, frotzelte Lucy gutmütig und schubste ihn am Arm. »Bis morgen«, rief sie und verschwand in Richtung Parkplatz. Ich sah, wie Elliot förmlich in sich zusammensackte, als sie außer Sichtweite war.

					»Du musst ihr endlich mal sagen, wie es dir geht«, riet ich ihm. »Irgendwie hab ich das Gefühl, sie checkt deine Signale nicht.«

					Elliot wurde rot. »Keine Ahnung, wovon du redest«, antwortete er und wandte sich ebenfalls zum Gehen, was sicher eine gute Idee war. Nach dem zu urteilen, was ich bisher von dem Film aufgeschnappt hatte, schien es um einen Mann zu gehen, dersich nach einer Frau verzehrte, und in seinem derzeitigen Zustand war das wahrscheinlich doch nicht so ganz das Richtige für Elliot.

					Ich nahm mir die Coke light, die ich mir vor dem Dichtmachen noch schnell eingeschenkt hatte, und schlich gebückt über den Sand bis zu unserer Decke.

					»Gut gemacht«, flüsterte mir mein Vater lautlos zu und klatschte dezent und geräuschlos in die Hände.

					»Danke«, flüsterte ich zurück. »Ich hab nur die Kenner zitiert.« Dann sah ich mich nach meinem Bruder um, den ich ein paar Reihen weiter hinten entdeckte, wo er seine eigene Decke ausgebreitet hatte und neben Wendy saß. Er schaute alle paar Sekunden von der Leinwand zu ihr, und ich war insgeheim heilfroh, dass ich als erstes Date für die beiden eine Gelegenheit gefunden hatte, wo Warren sie nicht mit Fakten zutexten konnte, wenn ihm die Nerven versagten.

					Ich setzte mich bequemer hin und versuchte mich auf die Filmhandlung zu konzentrieren. Es haute mich fast um, wie viele Textstellen ich kannte, obwohl ich den Film noch nie gesehen hatte. Entweder waren es Zitate, die ich von meinem Vater aufgeschnappt hatte, oder Sätze, die anscheinend ein fester Teil unserer Kultur waren – Anspielungen, die ich bisher immer nicht richtig zuordnen konnte. Ich war völlig in den Film versunken, in die unglückliche Liebesgeschichte, als ich plötzlich zu meiner Rechten eine Bewegung wahrnahm. Ich wandte den Blick von Rick und Ilsa ab und sah Henry neben mir sitzen. 

					»Hi«, flüsterte er.

					»Hi«, flüsterte ich zurück, überrascht und unweigerlich lächelnd. »Was machst du denn hier?«

					Er sah mich fragend an, und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, das ich lieber nicht zu lange ansah. »Einen Film ansehen?«, antwortete er, als ob das nicht offensichtlich war.

					Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden, und war froh über das barmherzige Halbdunkel. »Ja klar«, wisperte ich, »hab mich nur gewundert, wieso ich dich vorhin nicht gesehen habe.«

					»Oh, hast du mich gesucht?«, fragte Henry, machte es sich neben mir bequem und lehnte sich zurück auf seine Hände. Ich schüttelte den Kopf und sah für einen Moment wieder zur Leinwand, wo Humphrey Bogart sich gerade die ungefähr vierzigste Zigarette in diesem Film anzündete. »Ich musste meinem Vater noch dabei helfen, was für morgen vorzubereiten«, erklärte er nach einer kurzen Pause.

					Ich drehte meinen Kopf ganz leicht, sodass ich ihn ansehen konnte. Die Schatten von der Leinwand huschten über sein Gesicht. Jetzt, wo er es erwähnt hatte, fiel mir der süßliche Duft an ihm auf – irgendwie nach Kuchenteig und Zimt. Als mir bewusst wurde, dass ich ihn anstarrte, schaute ich ganz schnell wieder zur Leinwand, auf die Welt von Ricks Café, in die ich eben noch ganz tief eingetaucht war. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug, und musste daran denken, dass ich theoretisch nur meine Hand ein bisschen auszustrecken brauchte, um seine zu berühren. Was der Grund war, dass ich den Blick nicht von der Leinwand löste, als ich ihn in möglichst beiläufigem Ton fragte: »Wo ist eigentlich deine Freundin?«

					»Freundin?« Henry klang so ehrlich verwundert, dass ich doch einen Blick zu ihm wagte.

					»Ja«, sagte ich. »Die, mit der du Eis essen warst. Und die ich auch bei dir zu Hause gesehen habe …« Weiter kam ich nicht. Henry schüttelte den Kopf.

					»Das ist Davys Babysitterin«, sagte er. »Eigentlich braucht er das gar nicht mehr, aber Dad macht sich sonst eben Sorgen.«

					»Du bist also gar nicht … mit ihr zusammen?« Ich musste daran denken, wie sie ihn in der Eisdiele angesehen hatte, und daran, wie ihre Hände sich berührt hatten.

					»Nein«, sagte Henry leise. »Es war vielleicht mal kurz davor, aber …« Er sprach nicht weiter, sondern strich mit der Hand über den Sand, als ob er etwas glätten wollte. Gespannt darauf, wie der Satz weiterging, hielt ich den Atem an. »Aber ich hab’s mir anders überlegt«, sagte er schließlich und sah mich an.

					»Oh«, murmelte ich. Oh. Ich war mir nicht sicher, was das bedeutete, aber ich wusste ziemlich genau, was ich mir wünschte. In dem Moment traf mich die Erkenntnis, dass Henry – der nicht liierte Henry – hier neben mir in der Dunkelheit saß und wir gerade zusammen einen Film anschauten. Und ganz mir nichts, dir nichts waren die Schmetterlinge, die ich zum ersten Mal mit zwölf gespürt hatte, wieder da.

					»Also, was hab ich verpasst?«, flüsterte Henry einen Moment später. Ich schaute zu ihm und spürte, wie nahe wir einander waren, wie dicht er neben mir saß, obwohl auf der Decke noch reichlich Platz gewesen wäre.

					»Ich dachte, du hast den Film schon gesehen«, flüsterte ich und versuchte mich lieber auf die Leinwand zu konzentrieren.

					»Hab ich auch«, sagte er, wobei ich ein Lächeln aus seiner Stimme heraushörte. »Ich wollte nur eine kleine Auffrischung.«

					»Also«, fing ich an und drehte mich wieder ein bisschen zu ihm hin, damit ich ihn auch sah. »Rick ist voll sauer, weil Ilsa einfach ohne vernünftige Erklärung abgehauen ist.« Wie sehr diese Feststellung nicht nur auf den Film passte, fiel mir erst in diesem Moment auf. Wahrscheinlich hatte auch Henry das bemerkt, denn seine Stimme wurde etwas ernster.

					»Aber sie hatte doch sicher einen triftigen Grund dafür, oder?« Er schaute nicht mehr auf den Film, sondern direkt zu mir. 

					»Weiß nicht«, erwiderte ich und musterte die Wolldecke und unsere nur eine Handbreit voneinander ausgestreckten Beine. »Ich denke, sie hatte einfach nur Angst und ist weggerannt, als es schwierig wurde.« Das hatte überhaupt nichts mehr mit dem Film zu tun, denn aus dem hatten wir gerade erfahren, dass Ilsa sehr wohl einen Grund hatte, Rick allein im Regen stehen zu lassen. Ich hingegen konnte nur auf meine eigene Feigheit verweisen.

					»Und was passiert dann?«, fragte er und schaute mich immer noch an.

					»Keine Ahnung.« Mein Herz fing wieder an zu rasen. Ich war mir jetzt ganz sicher, dass das wirklich nichts mehr mit dem Film zu tun hatte. »Was denkst du?«
					

					Er lächelte und sah wieder zur Leinwand. »Abwarten, würde ich mal sagen.«

					Auch ich schaute wieder auf den Film. »Wird wohl das Beste sein«, antwortete ich und gab mir Mühe, endlich wieder der Filmhandlung zu folgen – Nazis, französischer Widerstand, alle versuchen, Transit-Visa zu bekommen –, aber nach ein paar Minuten gab ich es endgültig auf. Die Geschichte lief direkt vor meinen Augen ab, aber das Einzige, was ich wirklich mitbekam, war Henrys Anwesenheit, wie dicht er neben mir saß, wie ich jede seiner Bewegungen, jede leichte Drehung seines Kopfes genau wahrnahm. Seine Gegenwart war mir so bewusst, dass in dem Moment, als der berühmte letzte Satz über den Beginn einer wunderbaren Freundschaft fiel, mein Atem denselben Rhythmus angenommen hatte wie seiner.

				

			

		
		
			
				

				Kapitel 29

				»Und dann?«, wollte Lucy mit gespanntem Gesicht wissen.

				Ich trank einen Schluck Limo und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nichts weiter«, antwortete ich. »Ehrlich.« Lucy seufzte. Ich ließ meinen Blick über den fast menschenleeren Strand schweifen und überlegte, ob wir bei so wenig Betrieb einfach früher schließen und Feierabend machen sollten. 

				Es war die reine Wahrheit, dass bei der Kinonacht nichts weiter passiert war – zumindest zwischen Henry und mir. Wir hatten einfach schweigend den Film zu Ende angesehen. Danach war ich noch mal vor die nun dunkle Leinwand getreten, hatte den Leuten für ihr Kommen gedankt und zur nächsten Filmnacht in vier Wochen eingeladen. Das Ganze hatte ich ohne peinliches Gestammel oder überlange Pausen hingekriegt, was für mich ein Riesenfortschritt war. Als ich wieder bei unserer Decke ankam, waren Gelsey und Nora gerade mit einem komplizierten Klatschspiel beschäftigt, während meine Mutter die Decke zusammenlegte und sich dabei mit den Gardners unterhielt, die sich begeistert über das Drehbuch ausließen, das wohl zu den besten der Filmgeschichte zählte. Unterdessen arbeitete mein Vater sich aus dem Liegestuhl hoch, in den er in der zweiten Filmhälfte umgezogen war. Dadurch hatte ich eine Zeitlang komplett den Handlungsfaden verloren, weil ich mich ständig zu Dad umdrehen musste, der auf dem von ihm früher so geschmähten Liegestuhl schrecklich schmal wirkte. 

				Henry war schon in Richtung Parkplatz unterwegs, winkte mir aber noch mal zu, als er mich sah. Ich winkte zurück und schaute ihm aus dem Augenwinkel nach, bis er verschwunden war. Bei meinem Blick zum Parkplatz entdeckte ich auch Warren und Wendy, die zwar nicht Hand in Hand, aber doch auffallend dicht nebeneinander gingen. Als ich Warrens Blick auffing, strahlte er mich glücklich an – so ein Lächeln hatte ich bei meinem Bruder, der sonst eher auf sarkastisches Grinsen spezialisiert war, noch nie gesehen. 

				Nachdem ich Projektor und Leinwand weggeschlossen hatte, bedankte ich mich noch bei Leland. Der gähnte herzhaft, und ich konnte mich wohl glücklich schätzen, dass er während der Vorführung nicht eingeschlafen war. Gelsey fuhr mit den Gardners nach Hause, weil mein Vater solche Rückenschmerzen hatte, dass er sich auf der Rückbank ausstrecken musste. Ich schnallte mich auf dem Beifahrersitz an und sah zu ihm nach hinten. Im nachlassenden Licht – im Auto meiner Mutter ging die Innenbeleuchtung sofort strahlend hell an, sobald man die Tür aufmachte, und verlosch dann ganz allmählich, damit man sich wohl an die Dunkelheit gewöhnen konnte – sah ich, wie dünn mein Vater geworden war und wie sich die Wangenknochen in seinem Gesicht abzeichneten. 

				»Na, hat dir der Film gefallen, Kleines?«, fragte mein Vater so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte. Da seine Augen geschlossen waren, hatte ich angenommen, dass er eingeschlafen war. 

				»Ja, sehr«, sagte ich und drehte mich ganz zu ihm um. Er öffnete die Augen und lächelte mich an. 

				»Toll, dass ich ihn endlich auf der großen Leinwand genießen konnte«, sagte er. »Genau so muss man Ingrid Bergmann sehen.« Als meine Mutter die Tür öffnete, zwinkerte mein Vater mir zu und fügte hinzu: »Aber erzähl das nicht deiner Mutter.« Ich musste lachen. 

				»Was soll sie mir nicht erzählen?«, erkundigte sich Mom lächelnd, ließ den Motor an und fuhr los. Der Parkplatz war inzwischen fast vollkommen verlassen. 

				»Es ging nur um Ingrid Bergmann«, erklärte Dad mit schläfriger Stimme, während ihm die Augen wieder zufielen. Meine Mutter sah im Rückspiegel zu ihm nach hinten und ihr Lächeln verschwand. 

				»Wird Zeit, dass wir nach Hause kommen«, sagte sie und hatte Mühe, unbeschwert zu klingen. »Wir sind alle hundemüde.« Sie bog auf die Straße, und als wir fünf Minuten später zu Hause ankamen, schlief mein Vater tief und fest. 

				Nachdem meine Mutter Gelsey von nebenan abgeholt hatte, gingen meine Eltern sofort schlafen. Als die beiden nach oben in ihr Schlafzimmer gingen, blieb Mom dicht hinter Dad und behielt ihn besorgt im Auge – als ob sie Angst hatte, dass er nach hinten kippen könnte. Und das war vermutlich gar nicht übertrieben, denn er kam nur mühsam voran und musste sich am Geländer festhalten. 

				Ich hatte mich zwar auch bettfertig gemacht, war aber noch so aufgedreht, dass an Schlaf nicht zu denken war. Als ich nach einer Weile ein Auto in unserer Einfahrt hörte, stand ich auf und ging auf die Veranda. Am Steuer des Land Cruisers saß Warren, der den Motor schon ausgeschaltet hatte und geradeaus ins Leere starrte. Als er mich bemerkte, stieg er aus und kam auf mich zu. Dabei sah es fast so aus, als ob er schwebte. 

				»Taylor«, begrüßte er mich und strahlte mich an, als ob er mich schon seit Jahren nicht mehr gesehen hätte. »Wie geht’s dir denn?«

				»Mir geht’s prima«, antwortete ich, verschränkte die Arme und bemühte mich, mein Grinsen zu unterdrücken. »Und dir so?«

				»Einwandfrei«, flötete er und lächelte wieder dieses breite, aufrichtige Lächeln, an das ich mich erst noch gewöhnen musste. »Vielen Dank, dass du das arrangiert hast.« 

				»Kein Ding«, wehrte ich ab und musterte ihn. Ich brannte darauf, Näheres zu erfahren, aber da ich mit meinem Bruder nie über solche Sachen redete, hatte ich keine Ahnung, wie ich es aus ihm rauskitzeln sollte. »Brauchst du noch mal Unterstützung dieser Art?« 

				Aber das quittierte mein Bruder nur mit einem leicht verächtlichen Blick. »Nee, ganz sicher nicht«, meinte er. »Wir haben uns für morgen Abend wieder verabredet. Zum Minigolf.« 

				»Klingt aufregend«, kommentierte ich lächelnd und war plötzlich schwer beeindruckt von Wendy, die meinen Bruder zu etwas bewegen konnte, über das er sich noch vor ein paar Tagen gnadenlos lustig gemacht hätte. 

				Warren ging in Richtung Haustür, blieb aber noch mal stehen und drehte sich zu mir um. »Hast du schon mal einen Abend erlebt, der … irgendwie alles verändert hat?«, fragte er beglückt, aber auch ein bisschen verwirrt. »Nach dem alles anders war?« Hatte ich nicht, was mir offenbar auch deutlich anzusehen war, denn Warren schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. »Ach egal«, sagte er. »Vergiss es einfach. Nacht, Taylor.«

				»Nacht«, rief ich ihm nach. Als er reingegangen war, blieb ich noch ein paar Minuten auf den Stufen sitzen, schaute in den Sternenhimmel und dachte über Warrens Worte nach. 

				Aber fürs Erste ging ich wieder zur Arbeit. Der Tag sah trüb und ständig nach Regen aus, obwohl es bislang trocken geblieben war. Außerdem war es recht kühl, sodass wir an diesem Vormittag nicht mehr als drei Kunden hatten, die entweder Kaffee oder heiße Schokolade bestellten und alle über das unsommerliche Wetter schimpften. 

				Lucy sah mich prüfend an und ließ mich offenbar nicht so einfach davonkommen. »Nur weil mit Henry bisher nichts weiter gewesen ist, heißt das ja nicht zwangsläufig, dass du nicht interessiert bist.« 

				Ich lief mal wieder rot an und begann vor lauter Verlegenheit, einen Tassenstapel gerade zu rücken. »Ach, ich weiß auch nicht«, sagte ich, und das war tatsächlich die Wahrheit, obwohl ich fast die ganze Nacht nicht geschlafen hatte, weil ich ständig an Henry denken musste. Ich hatte keine Ahnung, was er eigentlich wollte, und musste mich erst mal an den Gedanken gewöhnen, dass wir vielleicht wieder Freunde sein könnten. Die Aussicht auf mehr löste bei mir ein Ziehen in der Magengegend aus, das gar nicht mal so unangenehm war, mir aber auch ein bisschen Angst machte. 

				»Was weißt du nicht?«, hakte Lucy nach, setzte sich auf die Theke und wartete auf eine Antwort von mir. 

				Da die Tassen jetzt so ordentlich standen wie noch nie zuvor, schob ich den Stapel beiseite. »Im Moment passiert einfach so viel«, erklärte ich ihr. Ich sah sie an und wusste, dass sie verstand, was ich meinte. »Da weiß ich halt nicht so genau, ob es der richtige Zeitpunkt ist …« 

				Lucy schüttelte den Kopf. »Den perfekten Moment gibt’s eh nicht«, referierte sie wissend. »Guck doch mal, wie’s bei mir und Brett ist.«

				Brett war ihr neuester Lover, mit dem sie sich ohne mit der Wimper zu zucken verabredete, obwohl er nur eine Woche in den Poconos bleiben würde. Ich stemmte mich neben sie auf die Theke, schlug die Beine übereinander und sah sie an. Wieder ein Verstoß gegen die Hygienevorschriften, der auf unser Konto ging. Aber im Moment war ich nur froh, dass sich das Gespräch nicht mehr um mich drehte. »Vielleicht«, warf ich betont beiläufig ein, »gibt’s ja noch jemanden, der dich total anhimmelt und den ganzen Sommer hier ist. Möglicherweise jemand, der auf Kartentricks steht?« 

				Aufmerksam beobachtete ich ihre Reaktion, aber sie schüttelte nur den Kopf. »Nee danke, Elliot ist nicht so mein Typ«, sagte sie ablehnend. 

				»Also, ich weiß nicht«, widersprach ich so unverfänglich wie möglich. »Ich find Elliot gar nicht mal so übel.«

				Aber Lucy schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann ihn ja auch gut leiden, aber bestimmt nicht für ein Date«, erklärte sie bestimmt. 

				»Wieso denn nicht?« Lucy zog die Stirn kraus, als ob sie darüber nachdachte. Aber noch ehe sie etwas antworten konnte, piepte ihr Handy, und sie holte es aus der Tasche. 

				»Ich muss los«, sagte sie und lächelte ihr Display an. »Du kommst doch hier klar, oder? Brett hat sich angekündigt.«

				Ich nickte und ließ mich von der Theke gleiten. Auch Lucy sprang runter. Schwungvoll warf sie sich ihre Tasche über die Schulter, ging zur Tür, blieb dort stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. »Ich meld mich dann später bei dir«, sagte sie, ließ ihren Blick durch den verwaisten Imbiss schweifen und fügte hinzu: »Kommst du wirklich ohne mich mit dem Ansturm hier klar?«

				»Werd ich gerade so schaffen«, lachte ich. »Na dann, viel Spaß.« Sie winkte mir noch kurz zu und verschwand, während ich meine restliche Arbeitszeit damit zubrachte, die Eismaschine zu putzen und meine Gefühle für Henry zu sortieren. Gestern Abend hatte ich zwar überhaupt nicht gemerkt, dass da irgendwas vor sich gegangen war, aber bei Licht betrachtet war ich mir dessen nicht mehr so sicher. 

				Als es auf fünf zuging, machte ich den Kiosk dicht und zog einen Kapuzenpullover über meine abgeschnittenen Jeans (was trübes Wetter und Sweatshirts anging, hatte ich meine Lektion inzwischen gelernt). Trotzdem bibberte ich in der kühlen Luft. Der Wind war stärker geworden und peitschte die Äste jetzt heftig hin und her. Das Wetter war wirklich unangenehm, sodass ich sehr auf ein wärmendes Kaminfeuer zu Hause hoffte.

				Aber vorher musste ich noch zu Hensons, um im Auftrag meiner Mutter Mais und Tomaten zum Abendessen einzukaufen. An der Kasse stand ich dann unschlüssig vor den Lakritztüten, die ich sonst immer für meinen Vater von dort mitbrachte, auch wenn er sie in letzter Zeit nicht mehr bei mir bestellt hatte. Als ich gestern Abend auf der Suche nach Chips gewesen war, hatte ich im Schrank hinter einer Cracker-Packung drei Tüten Lakritz entdeckt. Aber Dad jetzt keine mitzubringen, wäre mir wie eine Kapitulation vorgekommen. 

				»Kommt das auch noch dazu?«, fragte Dave Henson gut gelaunt und zeigte auf die Lakritztüte, die ich in die Hand genommen hatte, um meiner Entscheidung auf die Sprünge zu helfen. 

				»Ja«, antwortete ich, bezahlte meinen Einkauf und verstaute ihn in meiner Tasche. »Vielen Dank.«

				»Na, dann komm mal gut nach Hause«, sagte Dave und schaute hinaus. »Der Himmel sieht ja ziemlich bedrohlich aus.«

				Ich winkte Dave und verließ den Laden. In diesem Moment hörte ich in der Ferne Donnergrollen. Seufzend setzte ich die Kapuze meines Sweatshirts auf, als auch schon die ersten Regentropfen auf die Straße fielen. Kaum jemand war auf der Main Street zu sehen – offenbar hatten sich alle vor dem Wetter in Sicherheit gebracht. Und die wenigen, die unterwegs waren, suchten entweder unter einem Vordach Zuflucht oder rannten zu ihren Autos. Auch ich lief schleunigst zu meinem Fahrrad und packte meine Tasche in den Korb. Dabei überlegte ich, ob ich mich lieber irgendwo unterstellen und zu Hause anrufen sollte, damit mich jemand abholen kam, oder ob ich versuchen sollte, so weit wie möglich zu kommen, ehe das Gewitter ganz herangezogen war. Doch wenn ich zu Hause nur wegen ein bisschen Regen einen Hilferuf absetzte, würden sie mich wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit damit aufziehen. Andererseits … 

				Wieder donnerte es, diesmal schon deutlich näher. Da fasste ich einen Entschluss. Das bisschen Regen würde ich schon überleben. Und es war auf jeden Fall besser, als mich von Warren – ganz zu schweigen von meinem Vater – den ganzen restlichen Sommer deswegen belächeln zu lassen. Also stieg ich auf mein Rad und fuhr die Main Street entlang, wo sich auf dem Asphalt schon die ersten Pfützen bildeten. Beim Durchfahren spritzte mir das Wasser an die Füße und die nackten Beine, was mir endgültig bewies, dass es kein guter Tag für kurze Hosen war. 

				Aber ich fuhr unbeirrt weiter, obwohl ich klitschnass wurde. Auch der Donner kam immer näher, und ich zuckte bei jedem Krachen zusammen. Immer fester umklammerte ich die Lenkergriffe. Als ich kurz anhielt, um mir das Wasser aus dem Gesicht zu wischen und die Tasche im Fahrradkorb zurechtzurücken, zuckte in der Ferne ein Blitz. 

				»Verdammt«, murmelte ich, zog meine Kapuze tiefer ins Gesicht und musterte prüfend mein Fahrrad. Wie unschwer zu erkennen war, bestand es hauptsächlich aus Metall. Obwohl die Gummireifen mich vermutlich vor einem Stromschlag bewahren würden, hatte ich eigentlich keine große Lust, das in der Praxis auszutesten. Inzwischen war ich nass bis auf die Haut, und an meinen nackten Beinen rollten die Wassertropfen herunter. Es goss jetzt so heftig, dass ich kaum noch die vor mir liegende Straße erkennen konnte. Wenn ich stehen blieb, kam es mir so vor, als ob ich noch nasser wurde als beim Fahren. Also wischte ich mir die Hände an meinem triefenden Sweatshirt ab und schwang das Bein über den Sattel. In diesem Moment bremste jemand scharf neben mir. 

				»Taylor?« Als ich mich umdrehte, sah ich Henry, der auf seinem Fahrrad fast genauso durchnässt war wie ich – abgesehen vielleicht vom Gesicht, denn er trug ein Basecap. 

				»Hi«, antwortete ich und war heilfroh, dass ich meine Kapuze aufhatte, denn den Zustand meiner Haare mochte ich mir lieber nicht vorstellen. Doch dann befürchtete ich, dass ich mit Kapuze wahrscheinlich aussah wie ein ins Wasser gefallener Kobold. 

				»Echt heftig, was?«, rief er. Er musste gegen den Regen und den Wind anschreien. 

				»Und wie«, schrie ich zurück. Ich musste in mich hineingrinsen, weil ich mir gerade vorstellte, wie albern wir sicher aussahen – zwei Leute, die sich mitten in einem Wolkenbruch am Straßenrand unterhielten. 

				»Wollen wir los?«, fragte er. Ich nickte, stellte mich auf die Pedale und stemmte mich gegen den Wind. Der Regen kam jetzt von der Seite, und der Wind war so stark, dass ich mein Rad kaum noch gerade halten konnte. Ich eierte vor mich hin und musste immer wieder einen Fuß kurz auf die Straße setzen, um nicht umzukippen. Henry war dadurch schon ein Stück weiter, hielt aber immer wieder an und wartete auf mich. Als er wieder einmal stehen blieb, schloss ich zu ihm auf und fuhr dann an ihm vorbei in der Annahme, dass er gleich wieder neben mir sein würde. Aber als ich mich nach ein paar Sekunden zu ihm umdrehte, stand er immer noch am Straßenrand. 

				»Alles okay bei dir?«, rief ich ihm durch den Regen zu und dachte, dass eine Panne jetzt der Oberhammer wäre. 

				»Ja«, schrie er zurück. »Aber das ist doch voll krank. Lass uns einfach warten, bis der Regen nachlässt. So heftig wird er nicht bleiben.« 

				»Schon, aber …« Ich zitterte. Ich sehnte mich jetzt nicht mehr nach einem Feuer, sondern nach einer heißen Dusche. Darunter würde ich stehen bleiben, bis unser winziger Boiler leergelaufen und der Spiegel im Bad komplett beschlagen war. Ich drehte mich um und schaute zurück in Richtung Main Street, wo es die einzigen Unterstellmöglichkeiten weit und breit gab. Aber der Gedanke, den ganzen Weg wieder zurückzufahren, nur um dann den Heimweg wieder von vorn in Angriff zu nehmen, war wenig verlockend. 

				»Los, komm«, rief Henry. Er kontrollierte, ob die Straße frei war, und überquerte sie. Verwundert sah ich, wie er abstieg und sein Rad in eine Einfahrt schob. 

				»Henry!«, rief ich zu ihm hinüber. »Was soll das denn werden?« Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte, auf jeden Fall schob er unbeirrt weiter. Während ich keine Ahnung hatte, was los war, hatte er wohl wenigstens so eine Art Plan. Also schaute ich ebenfalls nach links und rechts und fuhr auf die andere Straßenseite. 

				Als ich die Einfahrt erreicht hatte, ließ der Regen unter den Bäumen ein bisschen nach. Suchend schaute ich mich nach Henry um und sah, wie er sein Rad auf ein Haus zuschob, das mir plötzlich sehr bekannt vorkam. Blinzelnd versuchte ich durch den Regen das Schild zu erkennen. Darauf stand Maryanne’s Happy Hours – es war also tatsächlich das Haus, in dem Henry früher gewohnt hatte. Da die Einfahrt leer war und im Haus kein Licht brannte, würde uns Maryanne hoffentlich nicht gleich von ihrem Grundstück jagen. Ich schob mein Fahrrad weiter und folgte Henry ans hintere Ende des Grundstücks, wo der Wald begann. Dort hatte er angehalten und sein Rad gegen einen Baum gelehnt. Das tat ich ebenfalls und merkte sofort, dass die dichten Bäume durchaus einen gewissen Regenschutz boten. Trotzdem war mir nicht ganz klar, was wir hier wollten. Das wollte ich Henry gerade sagen, als ich sah, wie er im Wald verschwand. Und da begriff ich auch, wo er hinwollte – zum Baumhaus. 

				»Alles klar?«, erkundigte er sich, während ich mich bemühte, Halt auf den Holzleisten zu finden, die als Leiter an den Baumstamm genagelt waren. 

				»Geht schon«, antwortete ich und griff nach der nächsten Sprosse. Henry war mühelos vorangeklettert und sah jetzt zu mir hinunter. Dieses Baumhaus hatte nichts mit den fertigen Bausätzen aus dem Katalog zu tun, die wie Blockhütten oder Piratenschiffe aussahen und hübsch rechtwinklig aus glatt gehobeltem Holz konstruiert waren. Das hier hatte Henrys Vater gebaut, und zwar ohne schicke Bauanleitung. Er hatte es einfach zwischen die drei Bäume gezimmert, die als Stützen dienten, weshalb der Grundriss eben dreieckig war. Es hatte ein Dach, zwei Wände und einen Boden, aber keine Tür. Die Vorderseite war einfach offen und stand an dem Baumstamm, an dem die Leiter angebracht war, leicht über. Eigentlich war es absolut passend, jetzt herzukommen, denn früher war ich auch immer nur bei Regen hier gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, es je von innen gesehen zu haben, wenn draußen die Sonne schien. 

				»Soll ich dir helfen?«, bot Henry an, und ich nickte. Ich streckte eine Hand nach oben, die er ergriff – seine Hand fühlte sich ganz kalt in meiner an – und mich daran nach oben zog, sodass ich ein Bein auf die Holzplanken schwingen konnte, die den Boden bildeten. Drinnen angekommen ließ ich Henrys Hand los und wollte mich aufrichten. »Vorsicht«, sagte er und zeigte nach oben. »Die Decke ist ein bisschen niedrig.«

				Ich sah, dass ich mir beinahe den Kopf gestoßen hätte. »Wow«, murmelte ich und hockte mich hin. Als ich das letzte Mal hier oben war, konnte ich noch problemlos aufrecht stehen. Im Inneren des Baumhauses hatte sich praktisch nichts verändert. Es war völlig leer, bis auf einen kleinen Plastikeimer in einer Ecke, wo es eine undichte Stelle im Dach gab. Alle paar Sekunden machte es leise pling, wenn wieder ein Tropfen hineinfiel. 

				Henry saß im Eingang und ließ die Beine baumeln. Er nahm sein Basecap ab und fuhr sich durch die Haare. Dabei strich er eine Locke zurück, die ihm manchmal in die Stirn hing. Gebückt ging ich zu ihm hinüber und setzte mich neben ihn. Ich zog die Beine an und rieb mit den Händen darüber, um wenigstens ein bisschen warm zu werden. Wäre mein Sweatshirt größer gewesen, hätte ich es wahrscheinlich über die Knie gezogen, ohne mich darum zu kümmern, wie blöd das aussah. 

				Jetzt, wo wir im Trockenen saßen, hatte ich auch ein Auge dafür, wie großartig der Wald bei Regen aussah. Er kam mir viel grüner vor als sonst. Außerdem fiel der Regen weniger prasselnd, sondern eher sanft zu Boden. Dadurch wirkte alles viel friedlicher als im Platzregen eben noch draußen auf der Straße. Trotzdem war es unverändert stürmisch, und die Bäume bogen sich im Wind. Aber Mr Crosbys Holzkonstruktion war grundsolide und kam kein bisschen ins Wanken. 

				»Besser?«, fragte Henry. 

				»Viel besser«, antwortete ich. Durch die Bäume hindurch konnte ich Maryannes Haus sehen, in dem zwar immer noch kein Licht brannte, dessen Nähe mir aber unangenehm war. »Hat Maryanne denn nichts dagegen?«

				Henry schüttelte den Kopf. »Nee«, beruhigte er mich. »Ich komme manchmal zum Nachdenken her. Damit hat sie kein Problem.«

				»Na gut«, antwortete ich. Schweigend saßen wir eine Weile da. Das einzige Geräusch war der Regen und der durch die Bäume pfeifende Wind. Wieder schaute ich mich im Baumhaus um und staunte immer noch darüber, wie wenig es sich verändert hatte – abgesehen davon, dass es scheinbar geschrumpft war. »Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal hier oben war«, sagte ich. »Aber es sieht immer noch so aus wie früher.«

				»Das dürfte in besagtem letzten Sommer gewesen sein, oder?«, fragte Henry und sah mich an. »Als wir zwölf waren.« 

				Ich nickte und starrte geradeaus in die schwankenden und sich biegenden Bäume. »Wahrscheinlich.« Ich weiß nicht, ob es an der aufwühlenden Wirkung des Gewitters oder an meinem Gespräch mit Lucy lag, jedenfalls fragte ich plötzlich ohne nachzudenken: »Denkst du eigentlich noch manchmal an den Sommer damals? Ich meine, als wir …« Ich verstummte und suchte nach dem richtigen Wort.

				»Als wir zusammen waren?«, beendete Henry den Satz für mich. Ich sah ihn an und musste feststellen, dass sein Blick immer noch auf mir ruhte. »Ja, klar.«

				»Ich auch«, sagte ich. Mir fehlte der Mut, ihm zu gestehen, was mir bei Gelseys Pyjamaparty klar geworden war: wie sehr mich unsere ersten Gehversuche in Sachen Liebe beschäftigt hatten. Wahrscheinlich konnte man nur an dieses eine, allererste Mal ganz unbefangen herangehen, ohne Altlasten und ohne das Wissen wie sehr man verletzt werden oder andere verletzen konnte. 

				»Ich meine«, sagte Henry, »immerhin warst du meine erste Freundin.«

				Darüber musste ich lächeln. »Und seitdem hat es jede Menge andere gegeben, schätze ich mal?«

				»Unmengen«, antwortete Henry mit ernster Miene, die mich zum Lachen brachte. »Ich hab voll den Überblick verloren.«

				»Gleichfalls«, konterte ich trocken – in der Hoffnung, dass er den Witz verstand. Denn außer meinem auf Seitensprünge stehenden Ex Evan und zwei eher flüchtigen Beziehungen in der Zehnten gab es da nichts Nennenswertes zu berichten. 

				»Weißt du«, fügte Henry kurz darauf hinzu, »ich hab dich echt total gern gehabt damals.«

				Ich holte tief Luft. »Ich hätte dir das nicht antun dürfen«, sagte ich. »Ich hätte nicht einfach so abhauen sollen. Das tut mir wirklich sehr, sehr leid.« 

				Er nickte. »Ich hatte halt keine Ahnung, was eigentlich abging. Ich wusste nicht, ob ich irgendwas falsch gemacht hatte …«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich. »Das war alles nur meine Schuld. Ich hab leider so ’ne Tendenz … abzuhauen, wenn’s irgendwie zu viel wird.« Ich zuckte die Schultern. »Aber ich arbeite dran.«

				»Ich konnte es echt nicht fassen, als du wieder am Steg aufgetaucht warst«, meinte er lachend. »Am Anfang dachte ich ja, ich halluziniere.« 

				»Ging mir genauso«, gab ich zu. »Ich dachte, du würdest nie wieder mit mir reden.«

				»Hab ich versucht«, erinnerte er mich, und ich musste wieder lächeln. »Aber ehrlich gesagt«, fuhr er fort und sah mich aufmerksam an, »kommt man von dir nicht so leicht los.«

				Ich sah ihm in die Augen und spürte, wie mein Herz in einen schnelleren Takt wechselte. Die Atmosphäre zwischen uns hatte sich auf einen Schlag verändert, und es kam mir so vor, als ob wir gerade an einer Weggabelung standen. Beide Richtungen waren möglich, aber wir mussten uns entscheiden. 

				Langsam, Stück für Stück, kam Henry immer näher. Ganz sachte berührte er meine Hand, sodass mich eine Gänsehaut überkam, obwohl mir gar nicht mehr kalt war. Dann nahm er meine Hand und schaute mir fragend in die Augen, ob das in Ordnung war. Aber es war mehr als das, wie er hoffentlich spüren konnte. Henry war mir jetzt ganz nahe. Er schob meine Kapuze zurück, und es war mir völlig egal, wie meine Haare aussahen. Er legte seine Hand auf meine Wange und streichelte sie zart mit seinem Daumen. Wieder erschauerte ich. Und dann beugte er sich noch näher zu mir, sodass wir nur noch einen winzigen Hauch voneinander entfernt waren. Mein Herz hämmerte wie wild, und ich schloss die Augen. Und während rings herum Wind und Regen peitschten, küsste er mich. 

				Anfangs nur ganz vorsichtig – seine Lippen waren auf meinem Mund kaum zu spüren. Danach wich er ein Stück zurück, umfasste mein Kinn und küsste mich noch einmal. 

				Diesmal allerdings weniger zaghaft, und ich erwiderte seinen Kuss, der sich vertraut und ganz neu zugleich anfühlte und mich an den Kuss vor fünf Jahren erinnerte. Dabei fühlte ich mich, als ob es der allererste Kuss meines Lebens war. Vielleicht hatte Lucy ja doch unrecht mit ihrer Behauptung – vielleicht gab es den perfekten Moment manchmal ja doch. Er umarmte mich und zog mich an sich, und auch ich legte meine Arme um seinen Hals, fuhr mit den Händen über sein Gesicht und konnte gar nicht mehr aufhören, ihn zu berühren. Während wir uns hoch oben in den Bäumen küssten, ließ der Regen allmählich nach, bis etwas später sogar die Sonne herauskam.
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				Kapitel 30

				»Taylor!« Ich öffnete die Augen und sah Lucy, die im Bikini bei uns auf dem Steg lag und mit der Hand vor meinem Gesicht herumfuchtelte.

				»Tut mir leid.« Ich setzte mich auf und versuchte mich zu erinnern, worüber sie gerade geredet hatte. Eigentlich hatte ich ihr überhaupt nicht zugehört. »Was hast du gesagt?«

				»Lass mich raten«, sagte Lucy kopfschüttelnd. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört.«

				Mein entrücktes Lächeln quittierte Lucy mit einem lauten Aufstöhnen. »Mann, Mann, Mann«, beklagte sie sich. »Wie soll man sich denn vernünftig mit dir unterhalten, wenn du ständig in Knutschrückblenden abtauchst?«

				Kurzzeitig erwog ich, alles abzustreiten, befürchtete aber, dass das wohl nichts bringen würde. Also schob ich mir die Sonnenbrille wieder über die Augen, legte mich zurück auf mein gestreiftes Handtuch und streckte mich genüsslich in der warmen Nachmittagssonne aus.

				Es war schon fast Juli, etwas über eine Woche, nachdem Henry und ich uns im Baumhaus geküsst hatten. Und Lucy lag mit ihrer Beschwerde gar nicht so daneben. Genau genommen hatte sie den Nagel sogar auf den Kopf getroffen, denn während sie redete, waren meine Gedanken zum vorigen Abend gewandert, als Henry und ich – nachdem wir sicher sein konnten, dass der Rest unserer jeweiligen Familien schlief – auf genau diesem Steg mit einer Decke unterm Sternenhimmel gelegen und uns geküsst hatten. Irgendwann mussten wir eine Pause einlegen, um wieder zu Atem zu kommen. Ich lag mit dem Kopf auf Henrys Brust, die sich im Rhythmus seines Atems hob und senkte, und schaute nach oben in den Himmel. »Kennst du dich eigentlich mit Sternbildern aus?«, fragte ich und spürte sein Lachen in seiner Brust, noch ehe ich es hörte.

				»Nee«, antwortete er. Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Willst du mir was drüber beibringen?«

				»Nein«, wehrte ich ab, die Augen immer noch auf den Sternen über uns. »Wollt’s nur mal wissen.« Er strich mir mit der Hand über die Haare und ich schloss die Augen, nur für einen Moment, immer noch ein bisschen erstaunt, dass das alles ganz real war und wirklich gerade passierte.

				Obwohl wir erst so kurz zusammen waren, wusste ich, dass diese Beziehung anders war als alle meine bisherigen. Und es war auch anders als vorher, als wir noch ganz jung und unerfahren gewesen waren. Es kam mir vor, als ob die ganzen Probleme, die meine anderen Beziehungen so kompliziert gemacht hatten – der Tratsch und der Stress in der Schule – einfach nicht existierten. Er wohnte nebenan, meine Eltern mochten ihn, und außer unseren nicht sonderlich anstrengenden Jobs hatten wir keine Aufgaben oder Verpflichtungen. Und im Vergleich zu Warrens taufrischer Beziehung zu Wendy war mein Zusammensein mit Henry wenig nervenaufreibend.

				Das soll nicht heißen, dass Warren nicht glücklich war – er hatte sogar die lästige Angewohnheit entwickelt, permanent vor sich hin zu summen –, aber er verbrachte vor einem Date immer noch endlos Zeit mit der Entscheidung, welches Hemd er anziehen sollte. Und hinterher musste er stundenlang jede Bemerkung von ihr rekapitulieren, als ob er auf irgendwelche versteckten Botschaften und Hinweise hoffte. Warren und ich kamen inzwischen abends oft zur selben Zeit nach Hause und saßen dann draußen noch zusammen, meistens auf den Stufen zu unserer Veranda. Dann musste ich ihm dabei zuhören, wie er seinen Abend sezierte und analysierte. Im Vergleich zu Warrens Beziehung war mein Verhältnis zu Henry überraschend entspannt. Es war, als ob ich einfach ich selbst sein konnte, wenn ich mit ihm zusammen war. Schließlich kannte er meine Schwachstellen schon, insbesondere die größte von allen. Und das bedeutete, dass ich in stillen Momenten, wenn ich mit dem Kopf auf seiner Brust dalag, die Augen schließen und einfach nur atmen und den Frieden genießen konnte.

				Aber natürlich ging es bei Henry und mir nicht nur still und friedlich zu. Zwischen uns war ein Knistern, das ich bei keinem der anderen (vier) Jungs, die ich bisher geküsst hatte, spüren konnte. Wenn wir uns küssten, war ich kaum in der Lage, meine Hände von ihm zu lassen. Dann blieb die Zeit für mich stehen und ich vergaß, wo ich war. Schon bei dem Gedanken an seine Küsse schwirrte es mir im Bauch, und ich hatte schon mehrere Ladungen Pommes verbrennen lassen, weil ich Löcher in die Luft starren und an den vorherigen Abend denken musste – an seine Fingerspitzen, wie sie meinen Nacken entlangfuhren, an die Stelle unter meinem Ohrläppchen, die er entdeckt und über die ich noch nie nachgedacht hatte und die das Potenzial hatte, meine Knie weich werden zu lassen, und daran, wie ich ihm mit den Händen durch die Haare fuhr und immer die eine widerspenstige Locke zurückstrich, wenn wir uns küssten, daran, wie weich sich seine Wange an meiner anfühlte, an die Wärme seines Nackens, wo er immer ein bisschen Sonnenbrand hatte.

				Aber jetzt wollte ich ernsthaft versuchen, mich von diesen Gedanken loszureißen und mich auf Lucy zu konzentrieren. »Tut mir leid«, sagte ich etwas belämmert. »Echt. Was ist los?«

				Sie sah mich einen Moment zweifelnd an, doch dann zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Also gut«, sagte sie. »Zum zweiten Mal jetzt.« Sie zog eine Augenbraue hoch, und ich bemühte mich, ehrlich zerknirscht auszusehen. »Es ist wegen Brett. Ständig simst er mir, dass er in Kontakt bleiben und vielleicht sogar ’ne Fernbeziehung mit mir will, was vollkommen beknackt ist, denn wir haben uns doch erst drei Mal getroffen und so.«

				»Na ja«, sagte ich nachdenklich. »Vielleicht solltest du dir doch vorläufig lieber den Rücken freihalten. Ich meine, Brett ist ja nicht mal hier. Und vielleicht gibt es ja doch noch jemanden, an den du bisher gar nicht gedacht hast?«

				»Wenn hier einer wäre, hätt ich das ja wohl mitgekriegt«, grummelte Lucy. Ich machte den Mund auf und wollte etwas erwidern – vielleicht um noch mal für Elliot ein Wort einzulegen –, als sie sich grinsend umschaute und den Kopf wiegte. »Na, wen haben wir denn da?«

				Ich folgte ihrem Blick und sah, wie Henry in seinem Bäckerei-Shirt winkend auf uns zukam. Allein sein Anblick lockte ein breites Lächeln auf mein Gesicht.

				»Ach, du ahnst es nicht«, stöhnte Lucy und verdrehte die Augen, als sie meinen entrückten Gesichtsausdruck sah. »Ich nehm mal an, das war gerade mein Stichwort für den Abgang.«

				»Nee, bleib ruhig«, widersprach ich, aber sogar ich hörte, wie halbherzig das klang, und sie musste lachen.

				»Netter Versuch«, sagte sie. »Aber du lügst nicht besonders gut.«

				»Also bis morgen dann?«, fragte ich.

				»Aber sicher.« Sie stand auf, zog sich Shorts und Tanktop über den Bikini, stopfte ihr Handtuch und die Zeitschriften, die wir zusammen durchgeblättert hatten, in den Baumwollbeutel, und in dem Moment erschien Henry auf dem Steg. »Hi«, sagte sie und ging mit einem freundlichen Rempler an ihm vorbei. Seit ich wusste, dass sie mal miteinander gegangen waren, flatterte mein Herz mehr, als ich zugeben wollte, wenn ich sie nebeneinander sah. Aber schon nach ein paar Minuten kapierte sogar ich, dass nichts mehr zwischen ihnen war. Eigentlich benahmen sie sich eher wie Geschwister.

				»Willst du etwa schon los?«, fragte Henry. Und obwohl er ganz offensichtlich versuchte, enttäuscht zu klingen, verstand ich genau, was Lucy gemeint hatte. Auch Henry log nicht besonders gekonnt. Lucy schüttelte nur den Kopf und winkte uns noch kurz zu.

				»Hi«, begrüßte ich ihn und schirmte mit der Hand meine Augen vor der Sonne ab.

				»Selber Hi«, sagte er und setzte sich neben mich. Ich bemerkte, wie er beim Anblick meines Bikinis große Augen machte, und lachend küsste ich ihn. Er schmeckte süß, irgendwie nach Buttercreme, und ich hatte so eine Ahnung, dass er diese Woche Torten glasierte.

				Als wir uns voneinander gelöst hatten, langte er nach seinem Rucksack und zog den Reißverschluss auf. Er förderte eine quadratische, grüne Kuchenschachtel zutage, die kleinste, die man in der Nussecke bekommen konnte, und hielt sie mir entgegen. Ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt irgendwie protestieren musste, schon aus Höflichkeit und Respekt vor den Einnahmen seines Vaters, aber ich wusste, dass ich das nicht überzeugend hinbekommen würde. Lächelnd nahm ich die kleine Schachtel in die Hand. Es war gar nicht so übel, eine Beziehung mit jemandem zu haben, der in einer Bäckerei arbeitete, wie ich inzwischen herausgefunden hatte. »Was ist es denn heute?«, fragte ich, hob neugierig den Deckel und lugte hinein. Darin befand sich ein Cupcake aus gelbem Teig mit einer weißen Glasur, mit einem T aus winzigen Schoko-Chips obendrauf. »Oh, sieht das toll aus«, strahlte ich und fühlte, wie schon der Anblick meinen Magen knurren ließ.

				»Ein Zitronen-Cupcake«, sagte er. »Mit der neu entwickelten Vanille-Zitronen-Glasur von meinem Vater. Er will deine Meinung dazu hören.«

				»Nichts lieber als das«, freute ich mich und schloss vorsichtig den Deckel wieder. Ich hatte gelernt, dass Henry bei seinem nächsten Besuch bei uns der Leidtragende sein würde, wenn ich nicht bis nach dem Abendessen wartete – und mit meinen Geschwistern teilte. »Danke schön.«

				»Und, ähm …« Henry zog einen kleinen Plastikbeutel mit Keksen aus dem Rucksack. »Die hier sind für deinen Vater. Mit zwei Sorten Schokolade, vorhin frisch gebacken.«

				»Danke«, sagte ich und stellte den kleinen Beutel neben meine Schachtel. In meinem Hals machte sich der inzwischen schon bekannte Kloß breit. Nachdem ich Henry davon erzählt hatte, dass mein Vater kaum noch etwas aß, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, dem entgegenzuarbeiten (in Kooperation mit seinem Vater, wie ich später erfuhr), indem er versuchte, das Gebäck zu finden, das den Appetit meines Vaters wieder anregen würde. Doch trotz aller Anstrengungen schien das nicht zu funktionieren. Mein Vater zeigte sich zwar jedes Mal riesig begeistert über seine Leckereien, aß ein oder zwei Bissen davon und behauptete dann, dass sie ja viel zu lecker waren, um sie ganz alleine zu verdrücken.

				Der Zustand meines Vaters war im Prinzip unverändert, was vor allem hieß, dass er jeden Tag ein bisschen schlechter wurde. Eigentlich bemerkte man es kaum – erst wenn ich zurückdachte, fiel mir auf, dass er letzte Woche um diese Zeit noch nicht vom Nachmittag bis zum Abendessen durchgeschlafen hatte und zum Treppensteigen weder Warrens Hilfe noch meine Mom hinter sich brauchte, die ihn notfalls auffangen konnte, falls er das Gleichgewicht verlieren sollte. Er las nicht mehr bis tief in die Nacht, und seine Stimme, die man sonst im ganzen Haus hören konnte, war noch schwächer geworden, sodass man ihn manchmal selbst am Esstisch kaum verstand.

				Wir gingen immer noch zweimal in der Woche zusammen frühstücken, auch wenn er sich inzwischen nur noch Toast bestellte und selbst davon nur wenige Bissen aß – egal, wie sehr Angela ihn ausschimpfte. Trotzdem setzten wir unser Frage-Antwort-Spiel fort. Wie es passiert war, weiß ich auch nicht mehr, jedenfalls hatten wir die Fragen auf den bedruckten Tischsets abgehakt und angefangen, einfach so zu reden. Natürlich hatte ich meinen Vater schon immer gern gehabt – obwohl ich noch nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden hatte, ihm das auch zu sagen. Aber erst bei unseren Frühstücksgesprächen lernte ich ihn wirklich kennen.

				Ich erfuhr, wie er in seinem ersten Job nach dem Jurastudium fast gefeuert wurde, hörte von seiner Europareise, die er nach dem College unternahm, und wie er sich auf den ersten Blick in meine Mutter verliebte. Aber das, was mich am meisten überraschte, hatte er mir vor zwei Tagen erzählt. Wir unterhielten uns über unsere gemeinsame Vergangenheit und die ganzen Kindheitserlebnisse, die ich schon nicht mehr hören konnte. Erst jetzt, als die Tage mit meinem Vater plötzlich gezählt waren, begriff ich, wie kostbar diese Erinnerungen waren. Zahllose Momente, die ich einfach als gegeben hingenommen hatte – hauptsächlich deshalb, weil ich davon ausgegangen war, dass es noch zahllose mehr davon geben würde. Mein Vater hatte gerade die Geschichte zu Ende erzählt (obwohl ich sie mindestens schon zwanzig Mal gehört hatte), wie ich mit sechs an einem dieser Girls’ Days in seiner Kanzlei ein wichtiges Beweisdokument über und über bekritzelt hatte. Da wurde er plötzlich ernst und sah mich über den Rand seiner Kaffeetasse an.

				»Aber es gibt eine Geschichte, die du garantiert noch nicht kennst«, sagte er. Er war dünner als je zuvor und der Gelbton seiner Haut wurde immer dunkler, als ob im Solarium etwas gewaltig schiefgegangen war. Im Kontrast dazu sahen seine Zähne geradezu erschreckend weiß aus.

				An die körperlichen Veränderungen, die bei meinem Vater so rasant vor sich gingen, hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt. Sie waren der sichtbare Beweis, dass etwas sehr, sehr Schlimmes in ihm vorging. Etwas, das erst aufhören würde, wenn es ihn umgebracht hatte. 

				Trotzdem wurden mir diese Veränderungen immer erst so richtig bewusst, wenn ich einen Beweis dafür sah, auf einem Foto zum Beispiel, oder wenn mir auffiel, wie die Leute ihn anschauten. Mein Vater zog allmählich Aufmerksamkeit auf sich, auf eine Weise, die mich zugleich verlegen und wütend machte und meinen Beschützerinstinkt weckte. Die Leute im Frühstücksrestaurant starrten ihn irgendwie ein bisschen zu lange an, und wenn ich dann ihren Blick erwiderte, betrachteten sie plötzlich ganz interessiert ihr Spiegelei.

				»Und das wäre?«, fragte ich und schob meine Tasse an den Rand des Tisches, damit Angela sie wieder auffüllte, wenn sie das nächste Mal vorbeikam. Eigentlich wollte ich gar keinen Kaffee mehr, aber je voller meine Tasse war, umso mehr Zeit blieb uns hier. Diese Vormittage waren die einzige Zeit, die ich mit meinem Vater allein verbringen konnte, und inzwischen versuchte ich sie immer mehr auszudehnen.

				Lächelnd lehnte sich mein Dad auf seinem Platz zurück, obwohl er dabei ein bisschen das Gesicht verzog. »Als du gerade geboren warst«, erzählte er, »bin ich ständig in dein Zimmer geschlichen und hab dich beim Schlafen beobachtet. Ich hatte furchtbare Angst, dass du nicht atmen würdest.«

				»Wirklich?«, fragte ich. Davon hatte ich noch nie gehört, und als mittleres von drei Kindern hatte ich nur wenige Geschichten, in denen es einzig und allein um mich ging, weshalb ich mir fast sicher war, sie alle schon gehört zu haben.

				»Oh ja«, sagte mein Dad. »Bei deinem Bruder brauchten wir uns darum nie Gedanken zu machen. Der hat alle paar Sekunden geschrien. Ich glaube, deine arme Mutter hat im ersten Jahr kaum mal länger als fünf Stunden Schlaf gekriegt. Aber du hast sofort die ganze Nacht durchgeschlafen. Und das hat mir Angst gemacht.«

				Angela kam mit ihrer Kanne, füllte meine Tasse nach und schob meinem Vater den Toast hin, als ob er nur deshalb nichts gegessen hatte, weil er dessen Gegenwart nicht bemerkt hatte.

				»Also hab ich einfach nur bei dir in der Tür gestanden«, fuhr er fort und nahm einen Schluck von seinem Kaffee, »und hab dir beim Atmen zugehört. Nur um sicherzugehen, dass du noch bei uns warst. Ich hab einfach deine Atemzüge gezählt, bis ich überzeugt war, dass mit dir alles okay war.«

				Dann brachte Angela die Rechnung, und wir redeten überandere Sachen – wie er nach der Highschool durchs Land gereist war und sich in Missouri total verfahren hatte, oder wie ich der Wahrheit über den Weihnachtsmann auf die Schliche gekommen war, weil mir nämlich aufgefallen war, dass er dieGeschenke genauso einpackte wie mein Vater – ein bisschen nachlässig und mit Malerkrepp zugeklebt. Doch das Bild, wie er bei mir in der Tür stand und in meinen ersten Lebenswochen meine Atemzüge überwachte, wollte mir nicht aus dem Kopf gehen.

				Jetzt allerdings saß ich mit Henry auf dem Steg in der Sonne und alles andere schien weit weg zu sein. »Mal sehen, ob es damit klappt«, sagte ich und schob die Kekse beiseite. Nachdem ich den Weg freigeräumt hatte, beugte ich mich hinüber zu ihm und gab ihm noch einen Kuss. Mit das Beste am Küssen mit Henry war, dass ich dabei den Rest der Welt – zum Beispiel meinen Vater und seine Krankheit – für einen Moment ausblenden konnte. Es war zwar nie völlig weg, aber wie bei einem Fernseher, den man aus dem Nebenraum hört, schaffte ich es, weniger darüber nachzudenken, wenn ich Henrys Lippen auf meinen spürte und er seine Arme um mich gelegt hatte.

				»Sag mal«, sagte Henry etwas später. Wir machten gerade eine Pause, hatten uns zusammen ausgestreckt, und ich lag an meiner Lieblingsstelle, die wie für mich gemacht war. Sein Arm lag um meine Schultern, mein Kopf ruhte auf seiner Brust, ein Bein hatte ich über seins gelegt und unsere Füße waren miteinander verschränkt. »Hast du schon Pläne für den 4. Juli?«

				Diese Frage hatte ich nicht erwartet, und ich stützte mich auf, um ihn anzusehen. »Na ja, wahrscheinlich sehen wir uns einfach das Feuerwerk an«, sagte ich. »Von hier aus, denke ich.« Bisher hatte es an dem Tag immer ein Feuerwerk über dem See gegeben und ich hatte es mit meinen Eltern und meinen Geschwistern vom Steg aus beobachtet.

				»Gut«, sagte Henry. »Dann nimm dir für danach nichts vor, okay? Ich hab nämlich ’ne Überraschung.«

				Ich setzte mich noch weiter auf und sah ihm in die Augen. »Überraschung?«, fragte ich und schaffte es nicht, meine Verwunderung zu verbergen. »Was denn für eine?«

				»Lass dir von Warren noch mal die Bedeutung des Wortes Überraschung erklären«, empfahl er, und ich musste lachen. »Dabei wird nämlich vorher nicht verraten, was es ist.«

				Wir lagen noch eine Weile zusammen auf dem Steg und sahen der Sonne zu, wie sie langsam unterging und es allmählich dämmerte. Die ersten Glühwürmchen blinkten im Gras. Als eine Mücke mich stach, verscheuchte ich sie, setzte mich auf, sah zur Uhr und musste feststellen, dass es Zeit war, zum Abendessen nach Hause zu gehen.

				»Musst du los?«, fragte Henry. Ich nickte, stand auf und hielt ihm meine Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Er nahm sie, hielt sich aber kaum daran fest. Ich streifte ein Sweatshirt über meinen Bikini und zog den Reißverschluss zu. Dann nahm ich Handtuch, Sonnenbrille und Kekse, und wir gingen Hand in Hand zusammen den Steg entlang.

				Als wir an unserem Haus angekommen waren, drückte er fest meine Hand und sagte: »Bis morgen.«

				»Bis morgen«, entgegnete ich und spürte, wie überbreit mein Lächeln war, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich das nicht verhindern konnte. Er beugte sich zu mir herunter, um mir einen Kuss zu geben, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu erwidern.

				»Igitt.« Wir fuhren herum und sahen Davy ein paar Schritte entfernt von uns stehen, Murphy zu seinen Füßen. Davy zog eine Grimasse. »Das ist ja eklig.«

				»Das wirst du irgendwann anders sehen«, versicherte Henry ihm. »Hast du den Hund wieder ausgeführt?«

				Davy nickte und hielt mir zögernd die Leine hin. Seit mein Vater ihm erlaubt hatte, regelmäßig mit Murphy Gassi zu gehen, nahm Davy diese Aufgabe sehr ernst und kam mehrmals am Tag zu uns herüber, um den Hund abzuholen. Dadurch war Murphy nun meistens schon am frühen Abend fix und fertig und schlief sofort nach dem Essen auf Dads Schoß ein.

				»Danke dir«, sagte ich und nahm die Leine. Davy nickte, und ich verabschiedete mich strahlend von Henry. »Bis morgen also.«

				»Ciao«, antwortete er lächelnd, was Davy mit einem Stöhnen quittierte. Henry machte sich auf den Weg nach Hause, und Davy rannte ihm nach, während er ihm aufgeregt irgendwas erzählte.

				»Und du, was hast du heute so erlebt?« Ich nahm Murphy auf den Arm, der ausgesprochen erledigt aussah. Ich kraulte ihm die Ohren, wobei ich mit ihm ins Haus ging, und er schien über die Verschnaufpause hocherfreut zu sein. »Hast du Großes vollbracht?«

				Das Erste, was mir auffiel, als ich die Stufen zur Veranda hinaufstieg, war die Musik, die aus dem Haus kam. Es war keine Ballettmusik und auch keine andere klassische Musik – sondern guter, alter Rock. Ich setzte den Hund auf den Boden, nahm ihm die Leine ab und öffnete die Fliegengittertür. Murphy rannte hinein, direkt auf seine Wasserschüssel zu, und im nächsten Moment hörte ich ihn geräuschvoll trinken.

				Drinnen wurde die Musik noch lauter. Irgendwie kam sie mir bekannt vor. Vielleicht hatte ich den Song schon mal auf einem Oldie-Sender oder in einem Film-Soundtrack gehört. Ich stellte die Kekse und meinen Cupcake auf den Küchentisch und ging weiter, wobei ich den Eindruck hatte, dass das Haus ziemlich leer war. Im Vorbeigehen schaltete ich hier und da eine Lampe ein. Aber als ich den Ursprung der Musik entdeckt hatte, fand ich auch meinen Vater. Er saß im Wohnzimmer auf dem Fußboden, hatte einen alten Plattenspieler vor sich stehen und um ihn herum stapelten sich jede Menge Schallplatten.

				»Hallo«, sagte ich und machte das Licht an. Wir kniffen beide die Augen zusammen, als es im Raum hell wurde. Er trug T-Shirt und Jogginghose, aber sein Scheitel war so streng gezogen wie immer, wie mir auffiel.

				»Hallo, Kleines«, erwiderte er und fing an zu husten. Als der Anfall vorüber war, räusperte er sich und fuhr fort: »Was gibt’s Neues?«

				»Nichts«, entgegnete ich lächelnd. Ich betrachtete die Schallplatten und den sich drehenden Plattenteller. Offen gestanden gefiel mir das besser als Opernmusik. Ich kniete mich hin und nahm eine der Hüllen zur Hand – Charlie Rich stand darauf. Die Gestaltung des Covers – und sein Bart – sahen sehr nach den Siebzigern aus. »Was machst du denn hier?« 

				Lächelnd drehte er einen Song über Kalifornien leiser. »Ich hatte was in der Werkstatt zu tun und dabei bin ich über meinen alten Plattenspieler und die Schallplatten gestolpert. Eigentlich wollte ich sie ja nur mal schnell durchsehen, aber dann hab ich doch angefangen reinzuhören …« Er nahm eine der Plattenhüllen und drehte sie um.

				»Und wer ist das jetzt?«, erkundigte ich mich, als der eine Song zu Ende war und der nächste anfing, langsamer und sanfter als zuvor.

				»Das«, sagte mein Vater, während er mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht hinter sich langte, um mir das Albumcover zu geben, »ist Jackson Browne.«

				»Hast du den früher oft gehört?«, fragte ich und betrachtete das Titelbild – ein Auto unter einer einsamen Straßenlaterne.

				»Ständig«, antwortete er mit einem abwesenden Lächeln, als ob er sich zurückerinnerte. »Meinen Vater hat das fast wahnsinnig gemacht.«

				»Dann mach doch mal lauter.« Ich setzte mich neben ihn und lehnte mich gegen die Sofakante.

				Dad räusperte sich, holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und hustete hinein. Sorgfältig zusammengefaltet steckteer es wieder weg. »Du musst dir das nicht antun«, wehrte erlächelnd ab. »Ich weiß doch, dass das nicht so ganz dein Stil ist.«

				»Gefällt mir aber«, protestierte ich. Und das stimmte auch – der Text war fast wie ein Gedicht, mit einer Tiefe, die den Werken der Bentley Boys ganz sicher abging. »Erzählst du mir was über dieses Lied?«

				Er lehnte sich ebenfalls an das Sofa, so wie ich, und hörte einen Moment einfach nur zu. »Das Lied hatte mir schon immer gefallen, aber es gefiel mir noch besser, seit ich deine Mutter kannte«, sagte er und ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Es heißt ›For a Dancer‹.«

				Das fand ich schön und wir saßen einfach da, mein Vater und ich, während es draußen immer dunkler wurde, und hörten die Musik, die er gehört hatte, als er in meinem Alter war. Ich wusste, dass der Moment nicht lange währen dürfte – meine Mutter, Warren und Gelsey würden bald nach Hause kommen und jede Menge Lärm, Neuigkeiten und Geschäftigkeit mitbringen. Aber jetzt waren hier nur mein Vater und ich – und ein Augenblick, den ich nicht festzuhalten versuchte, sondern einfach geschehen ließ, indem ich nur neben ihm saß und mit ihm ein Lied anhörte, während die Schallplatte sich drehte und drehte und die Musik weiterging.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Der Unabhängigkeitstag war sonnig und wolkenlos. Da der4. Juli dieses Jahr auf einen Samstag fiel, war es am Strand brechend voll. Lucy, Elliot und ich hatten alle Hände voll zu tun, und gegen Mittag war das dreifarbige Eis in Raketenform komplett ausverkauft. Sogar Fred war da, stand allerdings immerzu im Weg herum und wollte eigentlich nur wieder raus zu seinen Fischen. Doch als mitten im größten Kundenansturm die Eismaschine ihren Geist aufgab, war es doch ganz gut, dass er da war, denn er konnte sie als Einziger reparieren. 

				Meine Mutter hatte in letzter Minute beschlossen, die Nachbarn zu einer Grillparty einzuladen. Danach wollten wir alle zusammen zum Steg gehen und dort das Feuerwerk anschauen. Ich hatte den Auftrag bekommen, für den Abend einzukaufen, und konnte es gar nicht erwarten, bis endlich Feierabend war. Allerdings wurde es fast halb sechs, bis wir die endlose Schlange von Leuten fertig bedient hatten, die nach Pommes, Getränken und – wie ungeeignet für den Strand – Hamburgern anstanden. Als wir den Imbiss endlich zumachten, erinnerte ich Lucy an die Grillparty, und als Elliot hörte, dass Lucy vielleicht kommen wollte, lud er sich kurzerhand selber ein. Da ja mehr Leute bekanntlich auch mehr Spaß brachten, fragte ich Fred, ob er auch kommen wollte. Der bedankte sich zwar, sagte aber nicht fest zu. Dann lud ich auch noch Leland ein, der allerdings mit Bedauern ablehnte, da er die Pyrotechniker unterstützen musste, die das Feuerwerk mitten auf dem See veranstalteten. 

				»Die brauchen einen Rettungsschwimmer«, erklärte er, alsich am Strandeingang mein Fahrrad aufschloss. »Falls jemand’ne Rakete abkriegt oder beim Zünden ins Wasser fällt oder so was.«

				Das klang in meinen Ohren alles andere als beruhigend und ich riet ihm, auf sich aufzupassen. Dann radelte ich zu Hensons und kaufte ihren kompletten Vorrat an Maiskolben auf, in der Hoffnung, dass das für die noch etwas unklare Anzahl von Gästen reichen würde. Von dort aus schob ich mein Rad zur Bäckerei und äugte durchs Fenster hinein, weil ich Henry wenigstens kurz sehen wollte. Aber im Laden herrschte so großer Andrang, dass er mir zwar kurz zuwinkte, aber ansonsten so gestresst aussah, dass ich ihn lieber nicht stören wollte. 

				Also stieg ich auf mein Rad und fuhr allein nach Hause. Ich spürte den Wind in den Haaren und genoss den aus den meisten Gärten dringenden Grillduft. Die Teufelssenke schreckte mich längst nicht mehr – erst als ich den Berg hinuntergejagt und auf der anderen Seite wieder oben angekommen war, sah ich mich um und staunte insgeheim über mich. 

				Zu Hause angekommen lehnte ich mein Fahrrad an die Eingangstreppe und beeilte mich, unter die Dusche zu kommen, damit ich nicht mehr nach Frittierfett und der Limonade roch, die ich mir versehentlich über die Klamotten gekippt hatte. Ich hatte zwar keinen blassen Schimmer, was für eine Überraschung Henry im Sinn hatte, aber schon der Gedanke daran zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. 

				Das verging mir allerdings sofort, als ich in die Küche kam. Dort hetzte meine Mutter genervt hin und her – ihr normalerweise tadellos sitzender Haarknoten hatte sich halb aufgelöst. Lauter als nötig klapperte sie mit Töpfen und Pfannen. Instinktiv wich ich zurück und erinnerte mich schlagartig, weshalb ich es früher nie toll fand, wenn wir hier Gäste hatten – der Platzmangel in der Küche ließ offensichtlich den Stresspegel meiner Mutter exponentiell ansteigen. Murphy hatte das anscheinend auch schon mitgekriegt, denn er kam mit hängenden Ohren angeschlichen und schmiegte sich an meine Beine. Als ich mich gerade zu ihm herunterbeugte, bemerkte mich meine Mutter.

				»Na endlich!«, fuhr sie mich an und strich eine lose Haarsträhne zurück. Sie war ganz verschwitzt und hatte rot geränderte Augen. »Hast du den Mais?« 

				»Alles, was sie noch dahatten«, antwortete ich und hielt die Tüte von Hensons hoch, ging aber nicht zu ihr in die Küche hinein. »Ich schäle ihn draußen, ja?« 

				»Du musst noch den Tisch decken«, sagte meine Mutter, die meine Antwort entweder nicht mitbekommen hatte oder bewusst überhörte. »Und dann wäre ich dir ausgesprochen dankbar, wenn du mal den ganzen Kram hier wegräumen könntest. Ich weiß nicht mal, wie viele Hamburger ich machen soll. Warrens Freundin kommt ja sicher auch, obwohl er es angeblich nicht so genau weiß …« 

				»Oh«, sagte ich leise und bereute sofort, auch noch meine Kollegen eingeladen zu haben. Aber eigentlich sollte es doch bloß eine Grillparty werden – keine Ahnung, wieso meine Mutter deswegen derart gestresst war. »Äh, also ich hab noch ein paar Leute vom Imbiss eingeladen. Drei Mann zusätzlich könnten es also noch werden.«

				Meine Mutter knallte den Topf, den sie gerade in der Hand hatte, auf den Tisch und sah mich so wutentbrannt an, dass ich mir schlagartig Warren oder Gelsey herwünschte, damit sich der mütterliche Unmut gleichmäßig auf uns verteilte. Eigentlich wurde sie nur selten wütend, aber wenn es einmal so weit war, dann entlud sich auf einen Schlag sämtlicher angestauter Ärger. Und diesmal war ich leider das alleinige Opfer. »Meine Güte, Taylor«, fauchte sie. »Hättest du mich vielleicht mal fragen können? Konntest du dir nicht denken, was das für Umstände macht? Warum hast du es denn nicht wenigstens vorher mit mir besprochen?« 

				»Tut mir leid«, entgegnete ich und schob mich rückwärts aus der Küche. Wie immer, wenn mich jemand zur Rede stellte, setzte mein Fluchtinstinkt ein. »Ich hatte nicht gedacht, dass …« 

				»Nein«, unterbrach sie mich, nahm einen weiteren Topf vom Herd und knallte ihn auf den Tisch. »Überhaupt nichts hast du gedacht. Denn sonst wärst du auch mal auf die Idee gekommen, dass sich nicht alles nur um dich dreht.« 

				Ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Am liebsten hätte ich die Zeit um fünf Minuten zurückgedreht, als ich auf meinem Fahrrad saß und alles noch okay war. »Entschuldige«, murmelte ich heiser. Weil ich auf gar keinen Fall vor meiner Mutter losheulen wollte, nahm ich die Tüte mit dem Mais und sagte: »Ich fang mal an zu schälen.« Hastig verdrückte ich mich vor die Haustür. Dort blieb mein Blick sehnsüchtig an meinem Fahrrad hängen. Aber wenn ich jetzt abhaute, würde ich alles nur noch schlimmer machen. Außerdem wusste ich ja gar nicht wohin. 

				Ich setzte mich auf den erstbesten Stuhl in unserer Eingangsveranda und nahm mit zitternden Händen den ersten Maiskolben zur Hand. Als ich die Blätter davon löste, rollte mir die erste Träne über die Wange. Mein Herz schlug mir immer noch bis zum Hals, und aus irgendeinem Grund war ich jetzt noch aufgewühlter als vorhin bei der Strafpredigt meiner Mutter. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, atmete mühsam durch und machte mich ans Entblättern der Maiskolben. 

				»Hallo.« Neben mir tauchten ein paar Füße auf, perfekt zur ersten Position arrangiert. Ich schaute an der Person hoch und sah meine Mutter, die sich auf die Lippe biss. Sie setzte sichauf den kleinen Tisch zwischen den beiden Stühlen und beugte sich zu mir. »Entschuldige, mein Schatz. Das war nicht fair von mir.« 

				»Also, ich«, begann ich und musste erst mal tief Luft holen, weil ich schon wieder kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Energisch zog ich an einem Maisblatt und ließ es in die zu meinen Füßen stehende Tüte fallen. »Tut mir leid, dass ich Leute eingeladen habe. Ich dachte, das wär kein Problem. Ich kann sie anrufen und ihnen absagen.« 

				Aber Mom schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Das Problem ist nur …« Seufzend sah sie auf die Straße hinaus. Zwei Leute mit einem Golden Retriever gingen vorbei und winkten uns zu. Meine Mutter grüßte zurück und schaute dann wieder zu mir. »Ich musste nur den ganzen Tag daran denken, dass dein Vater diesen Feiertag zum letzten Mal erlebt«, sagte sie leise, was mir nicht im Mindesten half, meine Tränen zu unterdrücken. Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich wollte doch nur, dass alles perfekt ist«, erklärte sie. Als ich sie ansah, bemerkte ich zu meiner großen Bestürzung, dass auch sie Tränen in den Augen hatte, die jeden Moment losfließen konnten. 

				Und das fand ich offen gesagt noch bedrohlicher als die Strafpredigt. Meine Mutter so traurig, verletzlich und voller Angst zu sehen, war für mich einfach zu viel, sodass ich mir hilflos den nächsten Maiskolben nahm und mich bemühte, sie nicht anzuschauen. 

				»Es gibt nichts Schlimmeres als verdorbene Feiertage«, fuhr sie fort, klang jetzt aber nicht mehr ganz so tränenerstickt und ich holte vorsichtig Luft. 

				»Ich weiß«, sagte ich, ohne nachzudenken. Als meine Mutter nichts erwiderte, schaute ich sie an und sagte: »Mein Geburtstag?«, bereute es jedoch im nächsten Moment, da sie das Gesicht verzog und aussah, als wollte sie nun doch gleich weinen. »Sorry«, entschuldigte ich mich hastig. »Das wollte ich nicht, Mom. Bitte nicht …« 

				Meine Mutter schüttelte den Kopf und schaute weg. Murphy kam vorsichtig auf die Veranda getapst. Vielleicht hatte er etwas Mut geschöpft, weil wir wieder in normaler Lautstärke miteinander sprachen. Erstaunt beobachtete ich, dass meine Mutter den Hund auf den Arm nahm und kurz die Wange an sein drahtiges Fell schmiegte. »Ich dachte, du magst ihn gar nicht«, sagte ich. 

				Mom lächelte und setzte den Hund auf ihren Schoß. »So langsam wächst er mir ans Herz«, entgegnete sie und streichelte ihm über den Kopf. Schweigend saßen wir ein Weilchen da. Als ich einen Maiskolben in die Tüte fallen ließ und einen neuen herausholte, schüttelte Mom den Kopf und meinte: »Lass erst mal gut sein. Den Rest können Warren und Gelsey machen, wenn sie nach Hause kommen.« Überrascht legte ich den Maiskolben zurück in die Tüte. Da beugte sich meine Mom zu mir und flüsterte: »Tut mir leid mit deinem Geburtstag. Ich versprech dir, dass wir das nachholen.«

				»Ach, lass mal«, antwortete ich und meinte es ernst. Obwohl mich die Sache mit meinem Geburtstag am Anfang ziemlich traurig gemacht hatte, war inzwischen so viel passiert, dass er jetzt nicht mehr wichtig war. »Und ich verspreche dir, dass es heute ein toller Abend wird. Wir machen es richtig schön für Dad.« Sie schaute mir fest in die Augen, und ich lächelte sie unsicher an. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sie zu trösten und aufzumuntern, wo es doch mein ganzes Leben lang immer umgekehrt gewesen war. 

				»Das hoffe ich«, sagte sie leise, beugte sich noch ein bisschen näher zu mir und strich mir erst übers Haar und massierte mir dann sanft kreisend den Rücken, so wie sie es früher oft gemacht hatte. Unser Streit von vorhin war jetzt nicht mehr wichtig. Von mir selber überrascht lehnte ich mich nach einer Weile an meine Mutter und legte den Kopf auf ihre Schulter. Das hatte ich das letzte Mal gemacht, als ich noch sehr klein war und ihre Schulter mir viel größer vorkam – so groß, als ob sie nicht nur mich, sondern die ganze Welt halten könnte. Als ich kurz die Augen schloss und sie mir den Kopf streichelte, hatte ich fast das Gefühl, dass es immer noch so sein könnte. 

				Trotz der stressigen Vorbereitungen wurde die Grillparty wunderbar. Gelsey und ich hatten überall im Garten Citronellakerzen aufgestellt (Gelsey war nicht davon abzubringen gewesen, sich dabei mit grands jetés fortzubewegen). Dad stand am Grill und versorgte uns mit reichlich Cheeseburgern und Würstchen. Dabei trug er gebügelte Khakihosen und ein Polohemd, das viel zu groß an ihm aussah. 

				Da Henry und sein Vater in der Bäckerei noch mit den Vorbereitungen für den nächsten Tag beschäftigt waren, hatte Mom auch Davy eingeladen, und die Babysitterin bekam an diesem Abend frei. Die Gäste waren insgesamt eine ziemlich bunte Mischung, aber alle kamen gut miteinander klar. Fred tauchte tatsächlich auf und brachte als Begleitung Jillian mit. Außerdem hatte er zwei Wolfsbarsche dabei, die mein Vater mit auf den Grill legte. Als alle seinen Fang in den höchsten Tönen lobten, sah Freds Gesicht noch röter aus als sonst. Lucy wurde sofort bei ihrem Erscheinen von Nora und Gelsey in Beschlag genommen. Sie musste am Rand der Wiese eine spontane Gymnastikstunde abhalten und ihnen zeigen, wie man die Brücke richtig hinkriegt. Elliot, kriegte sich gar nicht wieder ein, als er erfuhr, dass Jeff von Beruf Drehbuchautor war. Sie stellten fest, dass sie beide total auf Science-Fiction-Filme standen, und redeten fast den ganzen Abend miteinander. Mom hatte ein paar Stühle auf den Rasen gestellt und wich Dad, der neben Fred saß und sich über irgendwas mit ihm amüsierte, nicht von der Seite. Davy versuchte dem Hund – erfolglos – das Apportieren beizubringen, der trotzdem begeistert bei der Sache war. 

				Warren und Wendy unterhielten sich mit Kim, und ich gesellte mich zu ihnen. »Das ist ja so ein spannendes Thema«, sagte Kim gerade. Mir fiel auf, dass Wendy ausgesprochen patriotisch aussah. Sie trug ein rot-weiß gestreiftes Shirt, dazu blaue Shorts, und in den Haaren hatte sie ein rotes Band. »In dem Pilotfilm, an dem wir gerade arbeiten, wird auf jeden Fall ein Zootechniker oder Tierarzt vorkommen«, fügte Kim noch hinzu. 

				»Wendy wird Tierärztin«, sagte Warren und ich beobachtete fasziniert, wie er das Mädchen neben sich anstrahlte. Er war nicht wiederzuerkennen. 

				»Na ja, immer mit der Ruhe«, lachte Wendy und wurde ein bisschen rot. »Im Herbst fange ich gerade mal an zu studieren.« 

				»Aber ihr müsstet sie mal im Laden erleben«, schwärmte er, als ob Wendy bei Kim vorsprechen wollte und er sie von ihrer Großartigkeit überzeugen müsste. »Sie kann unglaublich gut mit Tieren umgehen.« 

				»Kannst du ihm nicht ein bisschen auf die Sprünge helfen?«, fragte ich Wendy und zeigte in Richtung Davy. Denn während dieser den Stock warf, rannte Murphy immer im Kreis um ihn herum. Dann sah er dem Stock hinterher, wie er über die Wiese flog, und sprang wieder an Davy hoch. Den eigentlichen Zweck der Übung kapierte er überhaupt nicht. 

				Wendy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, entgegnete sie lächelnd. Überhaupt lächelte sie an dem Abend sehr viel und Warren hörte damit gar nicht mehr auf. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass mein Bruder so viele Zähne hatte. 

				»Auf jeden Fall sehr beeindruckend«, sagte Kim und trank einen Schluck Wein. »Wenn wir die Serie zum Laufen bringen, müssen wir dich unbedingt als Beraterin engagieren.« 

				Wendys Gesicht nahm in etwa die Farbe ihres Stirnbands an. »Oh, ich weiß nicht, ob ich da eine große Hilfe wäre«, murmelte sie. 

				»Sie ist immer so bescheiden«, sagte Warren. Vorsichtig legte er ihr den Arm um die Schultern, als ob er sich erst noch daran gewöhnen müsste. »Sie weiß echt alles über Tiere. Erzähl doch noch mal die Sache von gestern. Mit den Elefanten.« 

				»Oh«, sagte Wendy. »Tja, also Warren und ich haben uns …« Sie machte eine Pause und griff nach der Hand meines Bruders, die auf ihrer Schulter lag. Nachdem Warren aufmunternd ihre Hand gedrückt hatte, fuhr sie fort: »… über den Tod unterhalten.« Sie sah ihn kurz an und wandte sich dann wieder an Kim. »Und da hab ich ihm erzählt, dass es bei Tieren auch so was wie Trauerrituale und Beerdigungen gibt … Das ist also nichts rein Menschliches.« 

				»Tatsächlich?«, fragte Kim interessiert. »Genau das sind die Sachen, die wunderbar in unsere Sendung passen würden. Was für Rituale zum Beispiel?« 

				Wendy begann zu erzählen, von Lamas, die an gebrochenem Herzen sterben; von Elefanten, die ihre toten Jungen versuchen wegzutragen; von Gorillas, die in den Nestern ihrer toten Elterntiere schlafen und die Nahrungsaufnahme verweigern. Ich versuchte mit einem Ohr zuzuhören und nebenbei nachzudenken. Erstens darüber, dass mein Bruder ganz offensichtlich jemanden gefunden hatte, der genauso fasziniert war von Faktenwissen wie er und das auch gerne mit anderen teilte. Und zweitens darüber, dass Warren mit Wendy über den Tod reden konnte – also sprach er mit ihr sicher auch über Dad und wie es ihm damit ging. Ich musste daran denken, wie oft Lucy mich gefragt hatte, ob ich darüber reden wollte, oder wie oft Henry von mir wissen wollte, wie es zu Hause lief – und wie oft ich mich dem entzogen hatte, indem ich bei Lucy das Thema wechselte und Henry einfach küsste. Ich war immer davon ausgegangen, dass es bei Warren genauso war, und fühlte mich jetzt fast ein bisschen verraten – als ober eine stillschweigende Vereinbarung zwischen uns gebrochen hatte. 

				Kim wollte gerade von Wendy wissen, ob Tierärzte üblicherweise über ihrer Praxis wohnten – das gehörte anscheinend zum Grundgerüst der Sendung, genauso wie eine exzentrische Empfangsdame. In diesem Moment zischte es in der Ferne, und ich schaute auf den See. Es war die erste Rakete des Feuerwerks, die wie ein Komet über den Abendhimmel schoss, mit lautem Krachen explodierte und dann rot, weiß und blau aufleuchtete. Die Gäste in unserem Garten klatschten Beifall und gingen dann zusammen hinunter zum Steg, von wo man das Feuerwerk am besten beobachten konnte. 

				Vierzehn Leute und ein Hund waren zwar ein bisschen viel für unseren Steg, aber wir rückten dicht zusammen und hatten uns einigermaßen positioniert, als beinahe direkt über uns die nächste Rakete aufleuchtete. 

				Ich ließ mich ganz hinten nieder, in der Nähe des Stuhls, den meine Mutter für Dad mitgebracht hatte, und schaute mich noch einmal um, ob Henry inzwischen nach Hause gekommen war, aber Fehlanzeige. Wie lange er in der Bäckerei zu tun hatte, war unklar, und was die Überraschung anging, wusste ich nur, dass sie nach dem Feuerwerk stattfinden sollte. Nachdem ich mich ein paar Mal vergeblich nach ihm umgesehen hatte, gab ich es schließlich auf und beschloss, mich ganz auf das Spektakel zu konzentrieren. Seit ein paar Jahren hatte ich kein Feuerwerk zum Unabhängigkeitstag mehr gesehen, weil ich entweder im Ausland gewesen war oder gerade versucht hatte, eine Fremdsprache zu lernen. Vielleicht war das ja der Grund, weshalb es mich diesmal so beeindruckte. Auf jeden Fall mehr als bei unserem letzten Aufenthalt hier, soweit ich mich erinnern konnte. 

				Ich legte den Kopf in den Nacken und genoss die explodierenden Lichter und Farben, die den Himmel überzogen und sich auf der Wasseroberfläche spiegelten. Nach ein paar besonders spektakulären Effekten applaudierten die Leute auf dem Steg und der Hund kam panisch auf mich zugerast. 

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Davy, der ihn gehalten hatte. Hastig packte ich Murphy, damit er nicht ins Wasser fiel – seine Schwimmkünste wollte ich lieber nicht auf die Probe stellen –, und nahm ihn auf den Arm. Dabei merkte ich, dass er am ganzen Körper zitterte. »Bestimmt hat er Angst vor dem Lärm.« 

				»Ich bring ihn ins Haus«, sagte ich und stand auf. 

				»Danke, Kleines«, sagte Dad und streichelte dem Hund im Vorbeigehen eine herunterhängende Pfote. »Er hat ja schließlich keine Ahnung, was los ist. Der Arme muss denken, er ist in ein Kriegsgebiet geraten.«

				»Hunde haben ungeheuer sensible Ohren«, hörte ich Wendy am anderen Ende des Stegs sagen. »Sie hören alles zehn bis zwanzig Mal lauter als wir.« 

				Ich ging in Richtung Haus, wobei der Hund bei jedem Kracher in meinen Armen zusammenzuckte. Mein Vater hatte sicher recht – wenn einem keiner erklären konnte, dass der Anlass total harmlos war, konnte man leicht auf die Idee kommen, die Welt würde jeden Moment untergehen. Als ich ihn im Haus absetzte, floh er umgehend durch den Flur in mein Zimmer. Vielleicht lag es daran, dass die Tagesdecke auf meinem Bett bis zum Boden reichte – jedenfalls verkroch sich Murphy bei jedem Gewitter darunter. Offenbar fühlte er sich dort sicher. 

				Als ich zurück in Richtung Steg ging, fiel mir auf, dass es wieder still geworden war – ich hatte das Finale verpasst. Tatsächlich standen die Leute gerade vom Steg auf und machten sich auf den Rückweg zum Haus. Trotzdem ging ich hinunter, weil sicher meine Hilfe gebraucht wurde. Schließlich wollte ich mir nicht ein zweites Mal den Zorn meiner Mutter zuziehen. 

				Eine Viertelstunde später hatte ich meiner Mutter beim Aufräumen geholfen, mich von allen Gästen verabschiedet, ihnen für den Besuch gedankt und Lucy versprochen, ihr später von Henrys Überraschung zu berichten. Mein Vater war total erschöpft und sofort schlafen gegangen – Warren hatte ihm die Treppe hinaufgeholfen. 

				»Ich denke, jetzt haben wir’s geschafft«, sagte Mom, während sie den letzten abgestellten Teller vom Rasen aufhob und sich noch einmal prüfend umsah, ob auch alles in Ordnung war. Gelsey rannte immer noch über die Wiese von einer Kerze zur nächsten und blies sie aus. »Gels«, rief Mom meiner Schwester zu, »Schlafenszeit!«

				Im Schein der letzten Kerzen sah ich, wie Gelsey in eine geneigte Arabesque verfiel und ein Bein fast parallel über sich ausstreckte. »Nur noch fünf Minuten!«, rief sie mit leicht erstickter Stimme. 

				Meine Mutter nickte und sagte dann zu mir: »Und komm du bitte auch nicht so spät, ja?« Ich nickte ebenfalls und musste lächeln. Mitten beim Aufräumen kam von Henry eine SMS, dass ich zwecks Überraschung in zwanzig Minuten zum Steg kommen sollte. Ich hatte zwar keine Ahnung, was dort stattfinden oder wie lange es dauern würde, aber diesen Sommer hatte ich ziemlich viele Freiheiten im Hinblick auf meine Ausgehzeiten. Meine Mutter hatte mich lediglich gebeten, nicht allzu spät zu kommen und dabei vor allem leise zu sein. 

				Ich ging ein bisschen früher los zum Steg und sah Henry auch gerade hinunterkommen. Sein weißes T-Shirt leuchtete in der Dunkelheit. »Hallo«, rief ich, Henry blieb stehen und lächelte, als er mich sah. 

				»Hi«, antwortete er. Da es dunkel war und sein Bruder nicht um uns herumalberte, legte ich meine Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er erwiderte meinen Kuss, umarmte mich fest und hob mich dabei ein Stück in die Höhe. Das machte er manchmal – wahrscheinlich um mich daran zu erinnern, dass er inzwischen größer war als ich. 

				»Du hast den ganzen Feuerzauber verpasst«, sagte ich, als wir uns wieder voneinander lösten. 

				»Echt?«, fragte er seltsam unbeeindruckt. »Na so ein Pech aber auch.« 

				»Und jetzt?«, erkundigte ich mich gespannt. »Überraschungszeit?«

				Lächelnd nahm Henry meine Hand. »Am Steg«, antwortete er. Als wir zusammen hinuntergingen hörte ich Geräusche hinter mir und sah, dass meine Schwester immer noch im Garten war. Gerade wollte ich sie ins Bett schicken, als sie eine Wunderkerze aus der Packung holte, anzündete und damit in großen Sprüngen und mit vielen kleinen Drehungen auf das Haus zutanzte. Die Wunderkerze funkelte in leuchtenden Streifen, bis sie hinter der Hausecke verschwunden war. 

				Dass Henry mir die Überraschung unten am Steg zeigen wollte, hatte einen guten Grund – es war nämlich ein Boot. 

				»Es ist aber nicht nur das Boot«, sagte er. Alles war schon vorbereitet. Er zündete die Camping-Laterne an und hielt sie hoch, damit wir etwas sehen konnten. Am Steg war ein Ruderboot festgemacht, das sanft auf den Wellen schaukelte. Es war mit Schlafsäcken ausgelegt und sah viel gemütlicher aus, als ich es von einem Boot je erwartet hätte. 

				»Wo hast du das denn her?«, fragte ich verblüfft, kletterte die Leiter hinunter und stieg vorsichtig ins Boot, das sofort ins Wanken kam. Einen panischen Moment lang dachte ich wirklich, es würde umkippen. Ich wusste zwar, dass die Crosbys mehrere Kajaks hatten, aber ein Ruderboot hatte ich an unserem Steg noch nie gesehen. 

				»Bei einem von Dads besten Kunden ausgeborgt«, antwortete er. »Als Dankeschön kriegt er morgen einen extraleckeren Kuchen. Aber jetzt müssen wir wirklich los.«

				»Okay«, sagte ich irritiert über die plötzliche Eile, machte es mir aber auf der vorderen Sitzbank gemütlich. Henry setzte sich nach hinten und ruderte uns erstaunlich geschickt auf den See hinaus. Ich drehte mich zu ihm um, zog die Knie an und genoss es, wie wir über das Wasser glitten, bis wir so weit vom Steg entfernt waren, dass er winzig klein wirkte. 

				Da hielt Henry an und holte die Ruder ein. Er nahm sein Handy und schaute nach der Uhrzeit. Im Dunkeln leuchtete das Display strahlend hell. »Okay«, befand er. »Gleich geht’s los.« 

				Ich sah mich um. Wir waren mitten auf dem See, und ich hatte keinen Schimmer, was hier um alles in der Welt losgehen sollte. »Henry?«, fragte ich unsicher. 

				Lächelnd machte er die Laterne aus, ließ sich auf den Schlafsäcken nieder und winkte mich zu sich heran. Auf allen vieren kroch ich auf ihn zu. Als ich bei ihm angekommen war, lehnte er sich zurück, und ich schmiegte mich in seinen Arm. Wieder kam das Boot kurz ins Schaukeln, während man rings herum nichts weiter hörte als die Zikaden und die von außen leise ans Boot klatschenden Wellen. Henry beugte sich zu mir, gab mir einen Kuss und strich mir lächelnd über die Wange. »Bist du bereit für die Überraschung?«, fragte er. 

				»Jep«, antwortete ich und sah mich suchend um, ob ich irgendwas verpasst hatte. »Aber …« In diesem Moment hörte ich das Zischen eines weiteren Feuerwerkskörpers. Dann explodierte direkt über uns eine Rakete und tauchte den ganzen Himmel in goldenes Licht. »Oh, was ist das denn?«, staunte ich und sah ihn nur kurz an, denn immer neue Raketen fauchten kurz nacheinander gen Himmel. 

				»Ich kenne einen von den Pyrotechnikern aus der Schule«, erklärte Henry. »Und der war einverstanden, noch ein paar Geschosse aufzuheben, damit wir uns in aller Ruhe ein hübsches Plätzchen mit guter Aussicht suchen konnten.«

				»Wahnsinn«, murmelte ich und schaute überwältigt in den Nachthimmel, der in den schönsten Farben leuchtete. Noch nie hatte ich ein Feuerwerk von einem Boot aus beobachtet, aber jetzt wusste ich, dass es keinen besseren Platz dafür gab. »Danke schön«, sagte ich und konnte es immer noch nicht richtig fassen, dass Henry das organisiert hatte – ein privates Feuerwerk, nur für uns beide. Ich richtete mich auf und küsste ihn. Dabei nahm ich sogar mit geschlossenen Augen die Lichteffekte am Himmel über uns wahr. 

				Nach einer Weile war das Spektakel vorbei. Auch wenn es keiner hören konnte, klatschten Henry und ich vom Boot aus Beifall. Und obwohl das Feuerwerk ja der eigentliche Grund für unseren Ausflug war, fühlte es sich herrlich an, einfach so auf dem See zu treiben. Folglich hatten wir es beide nicht besonders eilig, wieder zurückzurudern. Wir zogen den Reißverschluss von einem der Schlafsäcke auf und krochen hinein, denn allmählich wurde es empfindlich kühl draußen auf dem Wasser. 

				Wir küssten uns, bis meine Lippen taub wurden, mein Herz raste und wir ganz außer Atem waren. Dann gingen wir zu sanfteren Küssen über und unterhielten uns, während wir einfach auf dem See trieben, den sternenübersäten Himmel über uns. 

				Ob es an der Dunkelheit lag oder daran, dass wir uns nicht direkt ansehen konnten, oder ob das bei nächtlichen Bootsfahrten sowieso unvermeidlich war – auf jeden Fall führten wir viel ernsthaftere Gespräche als je zuvor. Ich erzählte ihm von dem Erlebnis mit meiner Mutter und wie es mich erschreckt hatte, sie weinen zu sehen. Er sagte, dass er sich ziemlich Gedanken wegen Davy machte, weil er ja in einem Jahr zum Studium weggehen würde und sich dann nicht mehr um ihn kümmern konnte. Und dann vertraute ich ihm etwas an, was ich noch nie zuvor ausgesprochen hatte, nämlich dass es meinem Vater immer schlechter ging und ich schreckliche Angst vor dem hatte, was uns bevorstand. 

				Mit der Zeit wurden die Pausen immer länger, und irgendwann schloss ich die Augen und legte meinen Kopf auf Henrys Brust. In seinen Armen fühlte ich mich warm und geborgen, sanft auf den Wellen schaukelnd, eingehüllt in den weichen Flanellschlafsack. Ich musste gähnen und Henry kurz darauf ebenfalls. Obwohl ich schon den ganzen Sommer eigentlich nicht richtig schlafen konnte, merkte ich, wie ich unter dem grandiosen Sternenhimmel in Henrys Armen sanft einschlummerte. 

				Als wir wieder aufwachten, wurde es schon langsam hell, und wir ruderten zurück zum Steg. Ich stellte fest, dass ich mehrere Mückenstiche am Hals hatte, der so ziemlich als einziges nicht vom Schlafsack bedeckt gewesen war. Henry hatte fünf Stück davon an der Hand. Zuerst war ich furchtbar verlegen, weil ich eingeschlafen war. Ich hoffte nur, dass ich ihn im Schlaf nicht versehentlich vollgesabbert und keinen peinlichen Mundgeruch hatte. Da ich noch nie neben jemandem die Nacht verbracht hatte (Lucy auf dem Ausziehbett zählte da vermutlich nicht), befürchtete ich, dass ich ihn versehentlich geschubst oder im Schlaf vor mich hin geredet hatte. 

				Aber falls es so war, erwähnte Henry es nicht und er wirkte auch nicht sonderlich verstört. Ich saß ganz hinten im Boot und zog den Schlafsack eng um meine Schultern, während er uns nach Hause ruderte. Henry hatte noch eine Schlaffalte im Gesicht, wo er auf dem Saum des Schlafsacks gelegen hatte, und seine Haare standen nach allen Seiten ab. Aber damit sah er irgendwie noch süßer aus als sonst. 

				Am Steg machten wir eilig das Boot fest und räumten alle Sachen raus. Da Mr Crosby im Normalfall kurz vor sechs zur Bäckerei losfuhr, wollte sich Henry ganz schnell ins Haus schleichen und so tun, als ob er die ganze Nacht dort verbracht hätte. 

				»Danke für die tolle Überraschung«, sagte ich und musste mich sehr anstrengen, nicht an meinen Mückenstichen zu kratzen. 

				»Na, gerne doch«, antwortete er, beugte sich zu einem schnellen Kuss zu mir herunter und fügte hinzu: »Ich ruf dich an, ja?«

				Lächelnd stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal. Dabei war es mir jetzt ziemlich egal, ob ich Mundgeruch hatte oder nicht. 

				Ich lief durch den Garten, bog um die Hausecke und summte dabei die Melodie vor mich hin, die mir Warren ins Ohr gesetzt hatte. Als ich hineingehen wollte, sah ich Dad am Verandatisch sitzen. Vor ihm dampfte eine Tasse Kaffee. 

				Ich atmete tief durch und stieg mit rotem Kopf die Stufen hinauf. »Hallo«, murmelte ich und versuchte hastig meine Haare glatt zu streichen, da ich mir lebhaft vorstellen konnte, wie sie aussahen. 

				Mein Vater trug seinen blau gestreiften Schlafanzug und darüber den karierten Bademantel. Als er mich sah, schüttelte er den Kopf und nippte an seinem Kaffee, aber irgendwie wirkte er amüsiert auf mich. »Spät geworden, hm?«, fragte er. 

				»Bisschen«, antwortete ich und wurde noch röter. »Äh also, Henry ist mit mir auf den See rausgerudert, weil wir noch so ’ne Art Feuerwerk sehen wollten. Und dann sind wir irgendwie eingeschlafen.« Natürlich merkte ich selbst, wie albern das klang. 

				Dad schüttelte wieder den Kopf. »Wenn ich bei solchen Ausreden doch nur jedes Mal einen Groschen kriegen würde«, sagte er mit so ernster Miene, dass ich lachen musste. Dann zog er eine Augenbraue hoch und trotz seines abgemagerten Gesichts erkannte ich unzweifelhaft seine Kalauer-Miene. »Diese Ausrede ist definitiv nicht wasserdicht«, verkündete er, und ich ließ mich stöhnend neben ihm nieder. »Hier läuft was völlig aus dem Ruder. Das grenzt ja an einen Dammbruch …«

				»Jetzt reicht’s aber«, sagte ich lachend. Mit beiden Händen hob er die Tasse und trank wieder einen Schluck. »Wieso bist du denn so früh schon auf?« 

				Er sah aus dem Fenster, das auf den See hinaus zeigte. »Ich wollte den Sonnenaufgang sehen«, antwortete er. Ich schaute ebenfalls in diese Richtung, und wir saßen schweigend eine Weile da. »Ich sollte dir jetzt vermutlich eine Standpauke halten«, sagte er mit einem Seitenblick auf mich. »Aber …« Er verstummte und zuckte lächelnd die Schultern. Dann zeigte er nach draußen, wo sich der Himmel gerade zartrosa wie Gelseys Spitzenschuhe färbte. »Ist das nicht wunderschön?«, flüsterte er leise. 

				Ich musste mich räuspern, um antworten zu können. »Das ist es«, murmelte ich. 

				»Keine Ahnung, wie viele davon ich verpasst oder als selbstverständlich angesehen habe«, sagte er, ohne den Blick vom See zu wenden. »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, hier jeden Morgen den Sonnenaufgang mitzuerleben. Aber ich muss gestehen«, sagte er und schaute zu mir herüber, »ich bin so schrecklich müde, Kleines.« 

				Als er das sagte, fiel mir auf, wie erschöpft er aussah – so erschöpft, wie ich noch nie jemanden gesehen hatte. Auf die tiefen Falten in seinem Gesicht und die Tränensäcke unter den Augen hatte ich bis dahin nicht wirklich geachtet. Man sah ihm an, dass es eine Müdigkeit war, gegen die ein paarmal Ausschlafen nicht im Geringsten ankam – eine Müdigkeit, die ihm tief in den Knochen steckte. 

				Aber ich konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Ich nickte nur und rückte meinen Stuhl noch ein Stück näher an ihn heran. Und zusammen sahen wir zu, wie der Himmel seine Farbe veränderte, allmählich heller wurde und ein neuer Tag begann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Allmählich verstand ich, was Charles Dickens meinte. Es war die beste und die schlimmste Zeit, und zwar zugleich. Denn eigentlich lief alles super – mit Henry, mit Lucy, bei der Arbeit, und sogar mit meinen Geschwistern. Aber meinem Vater ging es von Tag zu Tag schlechter. Der FedEx-Laster, der ihm ständig seine Akten aus der Kanzlei gebracht hatte, kam nicht mehr. Nach drei Tagen kapierte ich, dass das keine Ausnahme war. Eines Nachmittags, als mein Vater schlief, erzählte mir Mom, dass seine Firma ihn von dem Fall abgezogen hatte. Das ging ihm derart an die Nieren, wie ich es noch nie bei ihm erlebt hatte. Er zog sich morgens nicht mehr an, kämmte sich nicht mehr und blaffte uns ungeduldig an, wenn wir mit ihm reden wollten – und mir wurde klar, wie sehr ich mich immer darauf verlassen hatte, dass er einfach so war, wie ich ihn kannte: der gut gelaunte, kalauernde Vater, den ich als so selbstverständlich angesehen hatte.

				Doch dann hatte ich eine Idee. Leland und Fred waren beide einverstanden, und wir organisierten alles, während mein Dad am späten Nachmittag sein Nickerchen hielt. Als er aufwachte, half Warren ihm nach draußen, wo Kino unterm Sternenzelt in der Edwards-Familienausgabe aufgebaut war. Leland hatte sich bereit erklärt, den Projektor zu bedienen, und wir hatten auf der Wiese unten am Wasser hinter dem Haus Wolldecken ausgebreitet, um zusammen den Film anzusehen, den mein Vater uns immer als das perfekte Gegenmittel für verkorkste Tage angepriesen hatte.

				Es waren natürlich viel weniger Zuschauer als am Strand – nur Wendy, Leland, die Gardners, die Crosbys und wir. Die Einführung hatte ich meinem Vater überlassen, und wir saßen alle ganz mucksmäuschenstill da, während mein Vater sich größte Mühe gab, laut zu sprechen, um uns zu erzählen, wie sehr uns Der dünne Mann gefallen würde. Doch während des Films lachte mein Vater besonders laut.

				Der Film half ihm ein bisschen dabei, seine Trübsinnigkeit zu überwinden. Aber es hatte mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt, ihn in diesem Zustand zu sehen. Die nachfolgenden Wochen waren ein ständiges Auf und Ab. Wie bei einem Pendel gab es Gutes und Schlechtes in konstantem Wechsel, wobei ich die guten Zeiten nie richtig genießen konnte, weil ich genau wusste, dass es danach wieder schlechter wurde. 

				Statt abends gleich nach dem Essen wieder loszurennen und uns mit unserer jeweiligen Flamme zu treffen (Warren und ich) oder mit Nora Glühwürmchen zu fangen (Gelsey), blieben wir jetzt länger am Tisch sitzen. Trotz heftiger Proteste meiner Mutter hatten wir unser altes, abgewetztes Risiko-Spielbrett wieder ausgegraben und im Wohnzimmer als heilige Stätte des Strategiespiels aufgebaut. Später am Abend, wenn es auf der Veranda zu dunkel und zu kalt geworden war, gingen wir dann allehinein, um dem Spiel zu huldigen, bis mein Vater anfing zu gähnen und der Kopf ihm schwer wurde. Dann mahnte meine Mutter, es sei Zeit zum Schlafen, und half Dad mit Warren die Treppe hinauf.

				»Weil ich dir nicht mehr vertraue», sagte ich, so wütend ich konnte, zu meiner Mutter, »seit du mich in Paraguay im Stich gelassen hast. Darum.«

				»Sag’s ihr, Charlie«, murmelte mein Bruder monoton, während meine Mutter hastig und stirnrunzelnd die Seiten hin und her blätterte.

				»Tut mir leid«, sagte sie einen Moment später. Kim und Jeff ächzten. »Ich weiß nicht …«

				»Seite 61«, zischte Nora. »Ganz unten.«

				»Ah, stimmt«, antwortete meine Mutter. »Ich werde dich ins Verderben stürzen, Hernandez«, drohte sie mir. »Dich und deine gesamte Familie werde ich zugrunde richten, bis du um Gnade flehst. Doch Gnade wird es nicht geben.« Lächelnd schaute sie zu Kim und Jeff. »Das ist toll«, sagte sie. Nora riss erfreut die Arme nach oben und mein Vater applaudierte ihrer Darbietung.

				Da wir nicht mehr aus dem Haus gingen, statteten die anderen uns Besuche ab. Die Gardners kamen regelmäßig vorbei, vor allem, um uns als Improvisationsdarsteller einzusetzen, wenn sie den aktuellen Stand ihres Drehbuchs laut gesprochen hören wollten. Nora machte Notizen für ihre Eltern, und obwohl meine Mutter ständig mitten in der Szene ihre Meinung sagen musste, wollten sie sie immer wieder als Darstellerin haben.

				Wenn wir nicht gerade das Drehbuch der Gardners mit unseren unterirdischen Lesekünsten verkorksten oder Risiko spielten, saßen wir auf dem alten Cordsofa und guckten die Lieblingsfilme meines Vaters. Er erzählte uns mehr Nebensächlichkeiten über Nur für Offiziere und Mr. Smith geht nach Washington, als wir jemals zu erfahren gehofft hatten und schlief meistens kurz nach der Hälfte ein.

				Manchmal kamen Wendy oder Henry zu uns rüber, um mit uns zusammen Filme anzusehen oder auf unseren Kampf um die Weltherrschaft Einfluss zu nehmen – nur dank Henrys Hilfe war es mir gelungen, Russland doch noch zu erobern –, aber meistens blieben wir als Familie unter uns. Und irgendwie mochte ich das. Ich musste an die vielen Abende in Connecticut denken, wo ich sofort nach dem Abendessen aufsprang und noch eilig über die Schulter rief, was ich vorhatte, während ich schon zu meinem Auto unterwegs war – in Erwartung dessen, was ich für meinen eigentlichen Abend hielt. Damals hatte ich Zeit mit meiner Familie für etwas gehalten, das ich so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte. Und jetzt, wo ich wusste, dass unsere gemeinsame Zeit begrenzt war, konnte ich gar nicht genug davon bekommen und versuchte sie so weit wie möglich auszudehnen. Und ich machte mir Vorwürfe, dass ich es früher nicht mehr zu schätzen gewusst hatte.

				Trotzdem verbrachte ich keineswegs den ganzen Abend im Haus. Meistens schlich ich mich später noch mal nach draußen, wenn alle anderen schon schlafen gegangen waren. Manchmal paddelte ich mit dem Kajak auf die andere Seite zu Lucys Steg, und dann saßen wir dort stundenlang mit den Füßen im Wasser und redeten. Sie war nach wie vor blind gegenüber Elliots Verknalltsein, aber sie hatte auch Brett abgeschrieben, nachdem er ihr aus Versehen per SMS eine Sex-Verabredung geschickt hatte, die eigentlich für eine gewisse Lisa gedacht war. An einem Samstag trafen wir uns alle um Mitternacht am Strand – Henry, Elliot, Leland, Lucy und ich. Die beiden anderen Rettungsschwimmer, Rachel und Ivy, hatten uns ein paar Sixpacks ausgegeben, weil Leland für sie mehrere Dienste übernommen hatte, und damit feierten wir am dunklen, menschenleeren Strand. Wir schwammen im nächtlichen See und spielten das Trinkspiel »Ich hab noch nie«, wobei sich herausstellte, dass Lucy fast alles schon durch »hatte«. Als es langsam wieder hell wurde, setzte ich mich mit zusammengedrehten, feuchten Haaren bei Henry auf den Fahrradlenker, schloss die Augen und spürte den Wind in meinem Gesicht, während er mich – wie schon so oft – nach Hause brachte.

				Trotzdem blieben Partys am Strand oder Abende mit Lucy eher die Ausnahme. Wenn ich mich davonschlich, dann meistens in Richtung Nachbarhaus. Inzwischen wusste ich, wo Henrys Zimmer war, und er kannte meins. Zum Glück lagen beide im Erdgeschoss. Mittlerweile hatte ich einige Übung darin, mich zu seinem Haus zu schleichen und leise mit den Fingerspitzen bei ihm an die Fensterscheibe zu trommeln. Dann kam Henry raus, und wir gingen entweder zusammen zum Steg oder – wenn er genau wusste, dass Maryanne weggefahren war – zu seinem alten Baumhaus. Immer nach einem besonders schlechten Tag mit meinem Vater musste ich zu Henry. Es war so schrecklich, was mit meinem Vater geschah – und dass ich nichts dagegen tun konnte, machte alles noch viel schlimmer. In dem Maße, wie sich sein Zustand verschlechterte, ersetzte immer wieder eine neue Version von ihm die vorherige, und ich konnte mich kaum erinnern, wann er noch nicht den ganzen Tag nur noch in Schlafanzug und Bademantel gekleidet war, wann ihm das Essen noch keine Probleme bereitet hatte, wann seine Hände noch nicht gezittert hatten, wenn sie Nahrung in seinen Mund befördern sollten, wann er beim Versuch zu schlucken noch nicht husten musste. Und wann er noch keine Unterstützung beim Gehen, Sitzen und Treppensteigen gebraucht hatte, sondern derjenige war, der unsere schweren Kisten schleppte, sich Gelsey wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter warf und mich als müdes Kleinkind nach einer langen Autofahrt ins Haus trug. Es fiel mir immer schwerer, mich daran zu erinnern, wie er die Woche zuvor gewesen war, ganz zu schweigen von vier Monaten zuvor, als alles scheinbar noch in Ordnung war.

				Inzwischen schlief er morgens lange, trotzdem wachte ich um acht auf, irgendwie in der Erwartung, dass er da wäre, mich an den Füßen kitzelte und mich antrieb, weil wir Pancakes frühstücken gehen wollten. An meinen freien Tagen fuhr ich immer noch zu unserem Frühstücksrestaurant, bestellte unser Essen zum Mitnehmen und brachte es zu ihm nach Hause. Aber nachdem sein Frühstück dreimal hintereinander unangetastet im Styroporbehälter auf dem Küchentisch stehen geblieben war, gab ich es irgendwann auf.

				Nach besonders schlimmen Abenden – wenn er meine Mutter angeherrscht und gleich darauf so reuevoll angesehen hatte, als ob er den Tränen nahe war – machte ich mich auf den Weg zu Henry, sobald bei uns im Haus alles ruhig war und alle schliefen. Trotz unseres Gesprächs im Ruderboot wollte ich meistens nicht über das sprechen, was passiert war, obwohl er mir immer Gelegenheit dazu gab. Meistens wollte ich einfach nur seine Arme um mich spüren, fest und zuverlässig, während ich versuchte, die Gefühle auszublenden, die mir mit tausend Nadeln ins Herz stachen, was irgendwie fast schlimmer war, als wenn es einem auf einen Schlag gebrochen wurde.

				Immer wenn es zu Hause ganz schwierig wurde, wusste ich, dass nicht weit von mir, gleich nebenan, das Glück auf mich wartete. Doch jedes Mal, wenn ich solche Glücksmomente erlebte – mit Lucy lachte, Henry küsste, mit einer miserablen Armee Asien eroberte –, wurde ich schnell wieder wachgerüttelt, weil ich genau wusste, dass etwas Schlimmes im Anmarsch war und ich eigentlich kein Recht hatte, mich zu amüsieren, während mein Vater so etwas durchmachen musste. Und über allem lag das bange Wissen, dass schon bald alles ganz anders sein würde.

				»Und hier«, sagte Henry und legte mir den Arm um die Taille, »wird gezaubert.«

				»Tatsächlich?«, fragte ich und streckte mich, um ihm einen Kuss zu geben. Wir standen hinter dem Verkaufsraum der Bäckerei, mit dem Rücken zur Pendeltür aus Edelstahl, da, wo sich die Backöfen und die Arbeitsflächen befanden. Ich hatte einen Tag frei und war ins Stadtzentrum gefahren, um für meine Mutter etwas einzukaufen und Henry zu besuchen. Da im Laden gerade Kundenflaute herrschte, hatte Henry mich mit nach hinten genommen, um mir zu zeigen, wie alles funktionierte.

				»Ich war gerade dabei, Cupcakes zu garnieren«, sagte er und zeigte auf eine Mixschüssel voll weißer Buttercreme, die schon von Weitem unsäglich lecker duftete. »Willst du mir helfen?«

				»Mal sehen«, sagte ich, schob meine Hände um seine Hüften und küsste ihn noch einmal. Ich war prima drauf, denn mein Vater hatte einen richtig guten Vormittag gehabt, er war wach und ausgeschlafen und zum Frühstück gab es richtig schräge Kalauer von ihm. Außerdem hatte ich frei, war mit Henry zusammen und direkt vor meiner Nase stand eine riesige Schüssel Buttercreme. Lucy war mit ihrem neuesten Lover beschäftigt – da er es meiner Ansicht nach nicht lange bleiben würde, nannte ich ihn der Einfachheit halber nur Pittsburgh – und daher sicher nicht böse, wenn ich keine Zeit für sie hatte, was wiederum bedeutete, dass ich den ganzen Nachmittag lang Henry küssen konnte. In diesem Moment klingelte mein Telefon in meiner Tasche, die ich auf dem Ladentisch gelassen hatte. Ich lauschte einen Moment – es war der Klingelton, den ich unserem Festnetz zu Hause zugeordnet hatte. Aber als ich mich gerade entschieden hatte es zu holen, fiel mir ein, dass es wahrscheinlich bloß Gelsey war.

				»Musst du rangehen?«, fragte Henry.

				»Nö.« Ich holte mein Telefon und stellte den Klingelton ab, damit es uns nicht noch mal unterbrach, wenn sie das nächste Mal anrief – was sie unweigerlich tun würde. »Ist nur mein Schwesterlein, der ich wieder mal helfen soll, sich schick zu machen.« Henry schaute mich verständnislos an, und ich ergänzte: »Der Jahrmarkt fängt heute an.« Gelsey war deswegen schon die ganze Woche am Ausflippen, bis sie mir schließlich anvertraute, dass sie sich in einen Jungen aus ihrer Tennisgruppe verknallt hatte – was wiederum erklärte, wieso sie seit einiger Zeit nicht mehr an ihrem Tennisunterricht herumnörgelte. Gelsey, ihr Tennisschwarm, Nora und der Typ, in den sich Nora verguckt hatte – die vier wollten sich treffen, was aber kein Doppeldate war, wie Gelseymir unablässig versicherte. Als sie erfuhr, dass ich heute frei-hatte, war sie jedenfalls davon ausgegangen, dass ich ihr den ganzen Nachmittag beim Stylen helfen würde – worunter sie sich vorstellte, dass ich ihr eine vollständige Typberatung und mein komplettes Schminkzeug zur Verfügung stellen sollte. Ich war zwar gerne bereit, Gelsey beim Aufbrezeln zu helfen, aber auch nicht gerade scharf drauf, volle vier Stunden darauf zu verwenden.

				»Ah, der Jahrmarkt«, sagte Henry, strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und lächelte mich an. »An den erinnere ich mich sehr gut.« Ich lächelte zurück und war mir ziemlich sicher, dass wir dabei denselben Gedanken hatten. Er gab mir einen Kuss und schob mich dann in Richtung Buttercreme. »Cupcakes.«

				Henry zeigte mir, wie man die Creme richtig auftrug, und obwohl ich darauf bestand, dass man sie alle paar Minuten kosten musste, nur um sicherzugehen, dass sie nicht inzwischen schlecht geworden war, kamen wir gut voran. »Gar nicht so schwer, oder?«, fragte er.

				Ich nickte und bestaunte das Ergebnis meiner Arbeit. Als wir die erste Ladung fertig hatten, klingelte vorn im Laden die Glocke, und ich befand, dass ich langsam mal nach Hause fahren sollte – schließlich hatte ich Gelsey schon lange genug hängen lassen. Ich nahm mir ein Cupcake für unterwegs und verabschiedete mich mit einem Kuss von Henry. Dann radelte ich heim, summte leise vor mich hin und winkte im Vorbeifahren allen zu, die ich kannte. Auf halbem Wege holte ich mein Handy aus der Tasche, um den Klingelton wieder einzuschalten, und da dämmerte mir, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte sieben verpasste Anrufe und zwei Nachrichten auf der Mailbox.

				Hastig trat ich in die Pedale, obwohl ich immer noch hoffte, dass es nur Gelsey war, die Stress machte, weil ich ihr helfen sollte. Aber als ich vor der Haustür stand, spürte ich es sofort – es lag eine Spannung in der Luft, dass sich mir die Nackenhaare sträubten. Meine Mutter war in der Küche am Telefon, und als sie mich kommen sah, legte sie wütend auf.

				»Wo warst du denn?«, fuhr sie mich an. Sie war ganz rot im Gesicht, und aus ihrer Miene sprach Angst und Wut zugleich.

				Ich schluckte und dachte an die vielen Anrufe, die ich in der Annahme, dass es nur Gelsey war, einfach ignoriert hatte. Eine schreckliche Ahnung beschlich mich. »Hm«, machte ich und mein Herz fing an zu hämmern. Was ging hier nur vor? »Ich war in der Stadt und hatte das Telefon nicht an. Was ist denn passiert?«

				»Dein Vater …«, fing Mom an, aber ihr versagte die Stimme. Sie wandte sich halb von mir ab und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Es geht ihm nicht gut. Ich bringe ihn in die Klinik in Stroudsburg, um zu sehen, was sie dort sagen.«

				»Was ist los mit ihm?«, brachte ich heraus, obwohl meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern hergab.

				»Weiß ich doch nicht!«, fuhr sie mich an. »Tut mir leid«,entschuldigte sie sich gleich darauf etwas ruhiger. »Ich bin einfach …« Sie sprach nicht zu Ende und machte nur ein paar hilflose Gesten.

				»Wo ist Gelsey?«, fragte ich und sah mich um, als ob sie plötzlich sichtbar werden und einfach auf dem Sofa sitzen würde, während das alles passierte. »Und Warren?«

				»Deine Schwester ist nebenan bei Nora«, sagte meine Mom. »Und Warren wollte mit Wendy irgendwohin. Ich hab ihn nicht erreicht.«

				»Okay«, sagte ich und zwang mich, zweimal tief durchzuatmen. »Was kann ich tun?«

				»Hilf bitte deiner Schwester«, antwortete meine Mom, und ich schämte mich, dass ich den ganzen Nachmittag versucht hatte, genau dem aus dem Weg zu gehen. »Und sag ihr bitte nichts davon, dass wir in die Klinik gefahren sind. Sie freut sich so auf heute Abend. Ich sag’s ihr, wenn ich wieder da bin.«

				Ich spürte, wie es mir beim Klang des Personalpronomens in der Einzahl den Atem verschlug. »Aber Dad kommt doch auch wieder, ja?«, fragte ich zögernd.

				Meine Mutter zuckte die Schultern, ihr Kinn zitterte, und mir krampfte sich der Magen zusammen. Für einen Moment presste sie sich die Hände auf die Augen und holte tief Luft. Als sie weitersprach, war sie wieder gefasster und machte sich nüchtern ans Organisieren. »Du musst mir dabei helfen, Dad ins Auto zu bringen«, sagte sie. »Und dann bleib bitte entweder hier oder lass dein Telefon an, falls es was Neues gibt.« Ich nickte und spürte eine zweite Welle von Schuldgefühl, weil ich absichtlich den ganzen Nachmittag lang mein Handy ignoriert hatte. »Und außerdem«, fügte meine Mutter hinzu, wobei sie sich auf die Lippe biss, »müsstest du bitte deinen Großvater anrufen.«

				»Oh.« Das hatte ich nicht erwartet. »Geht klar. Und warum?« Der Vater meines Vaters war ein ehemaliger Marineoffizier, der jetzt an der Militärakademie der USA in West Point, New York, unterrichtete und mich immer ein bisschen an Kapitän von Trapp aus dem Film Meine Lieder – Meine Träume erinnerte, nur nicht so unbekümmert und ohne dessen ausgeprägten Hang zu Blumenliedern. Ich hatte immer Angst vor ihm und die wenigen Male im Jahr, die wir uns sahen, wussten wir kaum, worüber wir miteinander reden sollten.

				»Er wollte wissen … wann der Punkt erreicht ist«, sagte meine Mutter. »Damit er kommen und sich verabschieden kann.«

				Ich nickte, fühlte mich aber, als hätte ich gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Welcher Punkt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht hören wollte, denn ich fürchtete, dass ich sie sehr wohl kannte.

				»Er wollte kommen«, erklärte meine Mutter ganz langsam, als ob sie über jedes Wort nachdenken musste, bevor sie es aussprach, »solange dein Vater noch mitbekommt, was passiert. Wenn er noch … anwesend ist.«

				Ich nickte wieder, aber eigentlich nur deshalb, damit ich etwas zu tun hatte. Ich konnte nicht glauben, dass ich keine halbe Stunde zuvor noch Buttercreme genascht und mit Henry rumgeknutscht hatte. »Ich ruf ihn an«, sagte ich, wobei ich versuchte, souverän und gefasst zu klingen, und nicht so, wie ich mich fühlte – das komplette Gegenteil davon.

				»Gut.« Mom legte mir ganz kurz die Hand auf die Schulter, und im nächsten Moment war sie weg. Sie ging die Treppe hoch und rief meinem Vater etwas zu.

				Eine Viertelstunde später halfen ihm meine Mutter und ich die Treppe hinunter, indem wir ihn jeweils am Arm nahmen und danach auf den Rücksitz ins Auto setzten. Im Vergleich zum Vormittag war mein Vater nicht wiederzuerkennen. Seine Haut hatte einen grauen Farbton angenommen, auf seiner Stirn glänzten kleine Schweißperlen und er hatte fast die ganze Zeit die Augen fest geschlossen, da er offenbar starke Schmerzen hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, dass mein Vater jemals über irgendwelche Beschwerden geklagt hatte, und noch nie hatte ich ihn weinen sehen. Aber jetzt war seine Stirn tief gefurcht und er gab ein leises Stöhnen von sich, das von ganz drinnen zu kommen schien, und das mich so erschreckte wie schon sehr lange nichts mehr.

				Als Murphy sah, wie wir meinen Dad ins Auto luden, kam er wie ein geölter Blitz die Einfahrt entlanggesprintet und kletterte auf den Rücksitz. Ich wollte ihn festhalten, aber er entwischte mir und versteckte sich hinter dem Fahrersitz.

				»Taylor, kannst du bitte den Hund nehmen?« Meine Mutter stellte eine große Reisetasche auf den Beifahrersitz. Ich wollte gerade fragen, was sie damit vorhatte, als mir einfiel, dass sie vermutlich ein paar Sachen mitnahm, falls sie – oder mein Vater – länger bleiben musste.

				Ich angelte nach Murphy, der mir geschickt auswich und eindeutig dort sein wollte, wo mein Vater war. »Jetzt hör auf mit dem Quatsch«, fuhr ich ihn heftiger an, als ich wollte, schnappte ihn und warf die Autotür zu.

				»Ich rufe an, sobald ich Genaueres weiß«, sagte Mom und setzte sich ans Steuer.

				»Okay.« Ich hielt den Hund gut fest, der anscheinend seinen Plan noch nicht aufgegeben hatte. »Ich bin auf jeden Fall hier.« Dann rang ich mir ein Lächeln ab und winkte, während das Auto rückwärts die Kieseinfahrt hinausrollte, obwohl meine Mutter sich vollkommen aufs Rückwärtsfahren konzentrierte und mein Vater die Augen geschlossen hatte.

				Als sie außer Sichtweite waren, sackte der Hund auf meinem Arm förmlich in sich zusammen. Ich streichelte ihm seinen kleinen Kopf und seufzte hilflos. Ich konnte nur allzu gut nachfühlen, wie es ihm ging.

				Glücklicherweise war Gelsey wegen des Jahrmarktes viel zu aufgeregt, um viele Fragen zu stellen. Als sie von Nora zurückkam, sagte ich ihr, dass Dad einen Arzttermin hatte, weil ich fand, dass das weniger erschreckend klang als ein plötzlicher Klinikbesuch, und sie nahm es einfach hin, ohne weiter nachzufragen.

				Mit dem Glätteisen bändigte ich Gelseys Haare, während sie pausenlos Anrufe von Nora bekam, die sie detailliert über jede Veränderung ihres Outfits auf dem Laufenden hielt. Als ich hinter meiner Schwester stand und ihr aufgeregtes Gesicht im Spiegel beobachtete, während sie mit ihrer besten Freundin herumkicherte, war ich einerseits neidisch, weil sie noch so fröhlich sein konnte, und andererseits fühlte ich mich beklommen, weil sie schon bald nicht mehr so lachen würde. Wir alle nicht.

				Als ich ihre Haare fertig geglättet hatte – bei einer Lockenpracht wie Gelseys dauerte das eine Weile –, setzte ich sie auf den Platz neben dem Waschbecken und schminkte sie. Sie bekam von mir weniger Make-up, als sie wollte, aber wahrscheinlich mehr, als meine Mutter erlaubt hätte. Als ich fertig war, schraubte ich meine Wimperntusche zu und trat einen Schritt zurück, damit sie ihr Spiegelbild begutachten konnte.

				Sie ging ganz nahe ran und betrachtete sich. »Was denkst du?«, fragte sie. »Seh ich aus wie du?«

				Entgeistert starrte ich sie an. Sie wollte so aussehen wie ich? Einen Moment lang blinzelte ich sprachlos, dann strich ich ihr ein paar Haare am Hinterkopf zurecht. Das erklärte allerdings, warum sie die Haare geglättet haben wollte. »Viel besser«, sagte ich und lächelte ihr Spiegelbild an. Gelsey lächelte kurz zurück, doch dann klingelte schon wieder ihr Handy, und sie sprang eilig auf die Füße. Als sie durch den Flur zu ihrem Zimmer lief, schwatzte sie schon wieder aufgeregt mit Nora.

				Kim und Jeff wollten die Mädchen zum Jahrmarkt fahren, weshalb sie mit Nora vor der Tür standen, um Gelsey abzuholen. »Wo sind denn Katie und Rob?«, fragte mich Kim, als Gelsey und Nora ihre Handtaschen zurechtrückten und einen letzten kritischen Blick in den Spiegel warfen. »Ist was passiert?«

				»Sie mussten nach Stroudsburg«, sagte ich so leise wie möglich. Ich schaute zu Kim und sah an ihrer besorgten Miene, dass sie mit meiner Antwort noch nicht zufrieden war. »In die Klinik«, ergänzte ich, wobei mir beim letzten Wort die Stimme versagte. Ich holte tief Luft, denn ich wusste, dass ich mich noch ein paar Minuten zusammenreißen musste, damit ich meiner Schwester nicht den Abend ruinierte.

				Kim nickte. Man sah zwar deutlich, dass sie eigentlich noch mehr Fragen stellen wollte, es aber nicht tat, wofür ich ihr dankbar war, weil ich ja gar nicht mehr wusste. »Okay«, sagte sie schließlich, »aber sag Bescheid, wenn wir irgendwas tun können. Wir denken viel an deinen Vater.«

				»Eigentlich«, fiel mir ein, »könnte Gelsey vielleicht heute bei euch schlafen?« Ich war überhaupt nicht sicher, wann – oderob – meine Mutter in der Nacht wiederkommen würde, und auf diese Weise ließ sich etwas Zeit gewinnen.

				»Na klar.« Kim schmunzelte. »Darum hat Nora schon den ganzen Tag gebettelt, und deshalb wollte ich deine Mom sprechen – Gelsey!«, rief sie und ging hinüber zu Jeff, der vergeblich versuchte, Murphy zum Apportieren zu bewegen. »Hättest du Lust, nach dem Jahrmarkt bei uns zu übernachten?«

				Die Aussicht auf die Übernachtung und das Nicht-Date ließ den Lärmpegel im Wohnzimmer noch einmal beträchtlich anschwellen. Murphy gelang es schließlich, in mein Zimmer zu entkommen, wo er zweifellos unter meinem Bett Zuflucht suchte. Als Gelsey und Nora endlich fertig waren, quetschten sie sich alle zusammen in den Toyota Prius der Gardners, winkten mir durchs Heckfenster und fuhren los.

				Ich sah ihnen nach, schloss die Tür, ging nach drinnen und setzte mich auf das erstbeste Sofa, um nachzudenken. Die Frage meiner Mutter, wo ich gewesen war, ging mir nicht aus dem Kopf. Ich wusste auch, warum ich es ihr nicht gesagt hatte. Denn dann hätte ich schrecklich dumm und albern dagestanden. Ich war nicht da gewesen, um meinem Vater zu helfen, weil ich rumalbern und mit Henry knutschen musste, als ob ich noch so kindisch und unreif wäre wie Gelsey. Ich war nicht da gewesen, als ich gebraucht wurde. Was mit meinem Vater passierte, war wichtiger als mein Sommerflirt, und das hätte ich nicht vergessen dürfen. 

				Aber das war noch nicht alles, dachte ich, als ich aufstand, um mir eine Coke light aus dem Kühlschrank zu holen, auf die ich eigentlich gar keinen Appetit hatte. Das Problem war, dass ich von Henry geradezu abhängig geworden war und jeden Abend zu ihm rüberrannte, weil ich jemanden brauchte, der mich tröstete. Aber was wollte ich denn machen, wenn er nicht mehr verfügbar war? Was sollte ich tun, wenn der Sommer vorbei und ich wieder in Stanwich war und lernen musste, ohne ihn zurechtzukommen? Nach dem, was die Ärzte meines Vaters gesagt hatten, waren wir alle davon ausgegangen, dass er den Sommer durchhalten würde. Aber keiner glaubte ernsthaft, dass er es länger schaffte. Wenn ich also nicht nur meinen Vater verlieren würde, sondern außerdem noch eine dramatische Trennung durchstehen musste – diesen Gedanken wollte ich nicht einmal zu Ende denken. Plötzlich musste ich mich unbedingt bewegen, als ob ich dem Ganzen dadurch irgendwie entkommen konnte. Also ging ich nach draußen, schloss die Fliegentür hinter mir und ging hinunter zum Steg.

				Außerdem war da diese vage Ahnung, was für ein Wrack ich sein würde, wenn das Entsetzliche, das Unvermeidbare eingetreten war. Glaubte ich denn wirklich, dass ich das Recht hatte, Henry damit zu konfrontieren? Wo ich doch wusste, wie bemüht er war, sich um Davy zu kümmern – eigentlich um alle, sogar um meinen Vater, den er mit Keksen kurieren wollte. Henry war enorm hilfsbereit. Das merkte ich auf Anhieb, als wir uns vor sieben Jahren das erste Mal trafen und er mir im Wald zu Hilfe kam. Ich wusste, dass er danach zu mir halten würde. Weil sich das so gehörte. Und diese Verantwortung wollte ich ihm nicht aufbürden. Henry hatte schon genug durchzustehen.

				Ich ging ganz ans Ende des Stegs, setzte mich hin und ließdie Beine über den Rand hängen. Es dämmerte bereits, der Himmel färbte sich allmählich dunkel, und die ersten Sterne begannen zu funkeln, aber das nahm ich kaum wahr. Den Fakten war kaum etwas entgegenzusetzen. Ich musste mich von Henry trennen, ehe die Sache zu ernst wurde und er sich mir gegenüber irgendwie verpflichtet fühlte. Plötzlich kam mir schon allein die Tatsache, dass ich überhaupt etwas mit ihm angefangen hatte, unsagbar egoistisch vor. Es gab einfach zu viele Gründe, die dagegen sprachen, dass wir zusammen blieben. Dem musste ich ins Auge sehen. In dem Moment ging in Henrys Zimmer Licht an. Ich holte mein Handy aus der Tasche. Ich wollte es schnell hinter mich bringen, bevor ich es mir anders überlegte oder anfing darüber nachzudenken, wie wir zusammen gelacht hatten, oder wie seine Küsse schmeckten und mich dahinschmelzen ließen. Es würde sich anfühlen, wie wenn man ein Pflaster abreißt – zuerst schmerzhaft, aber letztendlich besser für alle.

				Ich holte tief Luft und schrieb ihm eine SMS, in der ich ihn bat, sich mit mir auf dem Steg zu treffen.

				Henry kam lächelnd auf mich zu, und obwohl ich am liebsten weggeschaut hätte, zwang ich mich, ihm entgegenzusehen, damit ich mich später erinnern konnte, wie er aussah, wenn er sich freute, mich zu sehen. Denn ich hatte das Gefühl, dass es gerade das letzte Mal war. 

				»Hi«, rief er, als er den Steg erreichte. Seine Hand war meiner entgegengestreckt, als er auf mich zuging und offenbar erwartete, dass ich ihm auf halber Strecke entgegenkam. Doch ich rang meine Hände hinter dem Rücken und wich einen kleinen Schritt zurück, während ich in Gedanken noch einmal die Liste der Gründe durchging, weshalb ich das hier tun musste. Henrys Lächeln gefror ein wenig und eine Augenbraue hob sich. »Alles okay?«

				»Ich denke, wie müssen damit aufhören«, platzte ich heraus, und im selben Moment fiel mir ein, dass ich ihm meinen Vorschlag, einfach nur Freunde zu sein, auf die gleiche Weise präsentiert hatte. Aus irgendeinem Grund musste er etwas an sich haben, das es mir unmöglich machte, ein Thema besonnen anzusprechen. Als Henry mich verwirrt ansah, holte ich weiter aus: »Du und ich. Was da zwischen uns läuft. Wir sollten das sein lassen.«

				Henry sah mich sehr lange an und ließ seinen Blick über den See schweifen. Als er mich wieder anschaute, lag ein gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht, den ich kurz vorher noch nicht wahrgenommen hatte. »Warum denn?«, wollte er wissen. Es war eine vorsichtige Frage, keine Forderung nach einer Erklärung, obwohl er natürlich einen Anspruch darauf hatte. »Was ist los, Tay?«

				Wenn ich ihn belog, würde er das spüren, das wusste ich. Außerdem hatte er das nicht verdient. »Ich muss im Moment«, fing ich an, nachdem ich tief Luft geholt hatte, »bei meiner Familie sein. Und es ist nicht fair, von dir zu erwarten, dass du geduldig wartest, während ich das hier durchziehe.« 

				»Ich soll mich also einfach verdrücken?«, fragte Henry gleichermaßen verblüfft wie verletzt. »Meinst du das?«

				»Ich will doch nur nicht, dass du …«, fing ich an.

				»Taylor«, sagte Henry und trat einen Schritt auf mich zu. Plötzlich stand er direkt vor mir, ganz nah, so nahe, dass ich mich hätte an ihn lehnen und ihn küssen können, ihn umarmen, all die Dinge tun, die ich eigentlich tun wollte. »Mach dir um mich bloß keinen Kopf. Ehrlich.«

				Es war unendlich schwer, nahezu unmöglich, aber ich zwang mich, einen Schritt von ihm wegzugehen. »Ich kann im Moment einfach nicht mit dir zusammen sein«, sagte ich. »Mit niemandem«, stellte ich hastig klar, nicht dass er vielleicht dachte, dass ich plötzlich eine unerwartete Leidenschaft für Leland entwickelt hatte. »Ich denke einfach, dass es so das Beste ist.«

				»Okay«, sagte Henry. Er sah mich ganz ruhig an. »Aber wir können immer noch Freunde sein, ja?«

				Ich schluckte schwer und schaffte es, den Kopf zu schütteln. Ich wusste, dass ich nicht in der Lage sein würde, ihn nicht küssen und bei ihm Trost suchen zu können, wenn er in meiner Nähe war. »Nein«, flüsterte ich.

				Da veränderte sich Henrys Miene und zum ersten Mal in diesem Gespräch wirkte er gereizt. »Kickst du Lucy dann auch raus, ja?«, fragte er. Statt einer Antwort starrte ich wortlos auf die Planken unter unseren Füßen. »Ich verstehe nur nicht«, wandte er etwas ruhiger ein, »wieso ich hier der Einzige bin, den du in die Wüste schickst.«

				Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte, wie ich ihm die Wahrheit erklären sollte – dass ich spürte, wie ich mich immer mehr in ihn verliebte und dass ich gerade dabei war, einen geliebten Menschen zu verlieren. Und dass es immer schwerer wurde, ihn zu verlieren, je näher wir uns kamen. »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Aber du verstehst einfach nicht, wie das ist und …«

				»Doch«, sagte er, sodass ich zu ihm aufschauen musste. »Meine Mutter ist nicht mehr da, und …«

				»Aber sie ist nicht tot«, erwiderte ich scharf. »Du könntest mit ihr reden, wenn du willst. Du kannst sie suchen. Sie ist nicht unwiederbringlich weg. Du kannst noch etwas tun.« Henry wich ein Stück von mir zurück. Es war, als ob ich ihn geohrfeigt hatte. »Entschuldige«, sagte ich gleich darauf, und ich wusste, dass ich zu weit gegangen war.

				Henry atmete tief durch und sah mich wieder an. »Ich will doch nur für dich da sein«, sagte er leise und gequält. »Ich begreife nicht, was sich zwischen uns geändert hat.«

				Und plötzlich wollte ich ihm nur noch alles erzählen, über die Klinik, über meinen Großvater, über alles. Ich wollte seine Arme um mich spüren – das Einzige, was noch einen Sinn ergab, während alles andere um mich herum auseinanderfiel. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich ihm – und mir – wehtun würde, wenn ich das tat, und nach diesem Sommer noch viel mehr als jetzt. »Ich kann’s dir nicht erklären«, sagte ich und versuchte meine Stimme so kalt klingen zu lassen, wie ich konnte, um ihn so heftig von mir wegzustoßen, dass er gehen und nicht wiederkommen würde. »Es tut mir leid.« 

				Henry sah mich an und für einen Moment sah ich all den Schmerz – all den Schmerz, den ich ihm zufügte – in seinem Gesicht. Dann nickte er und im nächsten Augenblick war er wieder ganz so, wie er zu Beginn des Sommers zu mir gewesen war: distanziert und unterkühlt. »Wenn es das ist, was du willst.« Ich nickte und drückte mir ganz fest die Fingernägel in die Handfläche, damit ich ihm nicht doch noch etwas anderes sagte. Er schaute mich noch einen kurzen Moment an, dann drehte er sich um, schob die Hände in die Hosentaschen und ging.

				Als ich ihm nachschaute, spürte ich eine Träne auf meiner Wange, dann noch eine, und ich ließ sie einfach laufen. Als ich mir sicher war, dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging ich sehr langsam zurück. Ganz bewusst drehte ich mich nicht um, damit ich nicht sehen musste, was wir vor so langer Zeit gemeinsam ins Holz geschnitzt hatten – das Pluszeichen und das Herz, das jetzt wieder eine Lüge war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Sieben Sommer zuvor

				Ich hatte mich total verlaufen. 

				Ich war schon einmal im Kreis gelaufen, aber überall waren nur Bäume, die alle gleich aussahen. Keine Spur mehr von dem Weg, den ich gekommen war. Die Bäume ließen kaum Licht durch, sodass es hier mitten im Wald viel dunkler war, als ich das erwartet hatte. Ich spürte, wie mein Herz anfing zu hämmern, schloss kurz die Augen und holte tief Luft, so wie ich es bei meinem Vater vor Gerichtsverhandlungen oft gesehen hatte oder das eine Mal, als er sein Auto begutachtete, das meine Mutter gegen einen wie aus dem Nichts aufgetauchten Baum gesetzt hatte. 

				Doch als ich meine Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Ich wusste immer noch nicht, wo ich war, und es wurde schon langsam dunkel. Eigentlich wollte ich ja gar nicht in den Wald. Aber ich war schrecklich wütend auf Warren, weil er mich bei diesem doofen Spiel nicht mitmachen ließ. Als ich mich deswegen bei meiner Mutter beschweren wollte, half sie gerade Gelsey mit ihren neuen Ballettschuhen und meinte, sie hätte gerade überhaupt keine Zeit für so was. Da bin ich einfach rausgerannt und wollte eigentlich nur mit dem Fahrrad an den See oder vielleicht bei Lucy vorbeischauen und fragen, ob sie Zeit hatte. Aber je länger ich darüber nachdachte, wie unfair das alles war, desto wütender wurde ich und wollte eigentlich nur noch allein sein. Anfangs war ich ganz fasziniert von allem, was ich sah: zum Beispiel einen riesigen Ameisenhaufen, von dem ich Warren bestimmt erzählt hätte, wenn ich noch mit ihm reden würde. Oder das weiche Moos, das rings um die Bäume wuchs. Oder die unzähligen Farnbüsche. Es gab so viel zu sehen, dass ich keinen Schimmer hatte, wo ich eigentlich gelandet war, als ich nach einer Weile das erste Mal stehen blieb und mich umschaute. Da ich ja eigentlich nicht so weit gelaufen sein konnte, machte ich einfach kehrt und lief zurück in Richtung des Weges, der meiner Meinung nach zu unserem Haus führte. Aber ich sah überall nur noch Wald und immer mehr Wald. Also ging ich in die andere Richtung, aber das half auch nichts, sondern brachte mich noch viel mehr durcheinander. Außerdem wurde es immer dunkler, und in mir machte sich Panik breit, so oft ich auch versuchte tief durchzuatmen. In Lake Phoenix durfte ich mich frei bewegen und im Prinzip machen, was ich wollte, solange ich zum Abendessen wieder zu Hause war. Manchmal aß ich auch bei Lucy mit und vergaß, vorher anzurufen, obwohl Mom dann immer sauer war. Es konnte also Stunden dauern, bis überhaupt jemand mitbekam, dass ich fehlte und mir was passiert sein könnte. Bis dahin wäre es auf jeden Fall stockfinster. Und im Wald gab es Bären. Ich merkte, wie mir langsam die Tränen in die Augen stiegen. Aber ich blinzelte sie weg. Ich würde den Rückweg finden. Ich musste nur ganz überlegt rangehen und durfte nicht in Panik verfallen. 

				Als es hinter mir knackte, zuckte ich zusammen, und mein Herz hämmerte noch schneller als vorher. Ich drehte mich um und hoffte inständig, dass es nur ein Eichhörnchen oder noch besser ein Schmetterling war – auf jeden Fall bitte kein Bär. Doch da stand ein Junge vor mir, schätzungsweise so alt wie ich. Er war ziemlich dünn, hatte aufgeschrammte Knie und wirre dunkelblonde Haare. »Hi«, sagte er und hob lässig die Hand. 

				»Hi«, antwortete ich und musterte ihn genauer. Obwohl ich eigentlich alle Kinder kannte, deren Familie ein Haus in Lake Phoenix hatte (die meisten von uns kamen schon seit ihrer Geburt jedes Jahr hierher), konnte ich ihn nicht zuordnen. 

				»Hast du dich verlaufen?«, fragte er. Obwohl er das nicht spöttisch sagte, merkte ich, wie ich rot wurde. 

				»Nee«, antwortete ich und verschränkte die Arme. »Ich geh nur spazieren.«

				»Hast aber so ausgesehen«, meinte er in demselben neutralen Tonfall. »Weil du dich immer im Kreis gedreht hast.«

				»Hab ich aber nicht«, fuhr ich ihn an. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und ihm dabei meine Haare ins Gesicht geschleudert. Die Heldin in dem Buch, das ich gerade las, machte das andauernd, und ich wartete schon lange auf eine Gelegenheit, es auch mal zu versuchen – obwohl ich noch nicht so genau wusste, wie ich das eigentlich anstellen sollte. 

				Er zuckte die Schultern und sagte: »Okay.« Dann machte er kehrt und ging in die entgegengesetzte Richtung weiter. Nachdem er einige Schritte gegangen war, rief ich ihm verzweifelt nach: »Warte!« 

				Dann lief ich los, und er wartete, bis ich ihn eingeholt hatte. »Vielleicht hab ich mich ja wirklich ein bisschen verlaufen«, gab ich zu, als ich bei ihm ankam. »Ich will zurück Richtung Dockside. Oder wenigstens zu irgendeiner Straße. Von dort aus finde ich mich dann zurecht.«

				Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, wo das sein soll«, meinte er. »Aber wenn du willst, kann ich dir den Weg zu der Straße zeigen, wo ich wohne. Die heißt, glaub ich, Hollyhock.«

				Wo das war, wusste ich ganz genau – allerdings brauchte man von dort aus zehn Minuten mit dem Fahrrad bis zu uns. Jetzt merkte ich erst, wie heillos falsch ich gelaufen war. »Bist du grad erst hergezogen?«, wollte ich wissen und passte mich seinem Lauftempo an. Er war ein bisschen kleiner als ich, und bei genauerem Hinsehen sah ich, dass er Unmengen von Sommersprossen auf seiner Nase und den Wangen hatte. 

				»Ja, heute Nachmittag«, bestätigte er nickend. 

				»Woher willst du denn dann so genau den Weg wissen?«, fragte ich und merkte, wie ich mich wieder panisch anhörte und auch so fühlte. Waren wir jetzt schon zwei, die den Weg nicht mehr fanden? Würden wir als Abendessen für die Bären enden? 

				»Ich kenn mich aus im Wald«, antwortete er wieder ganz gelassen. »Hinter unserem Haus in Maryland gibt es auch einen. Man muss nur auf bestimmte Orientierungspunkte achten. Dann findet man immer wieder raus, egal wie sehr man sich verlaufen hat.«

				»Aha.« Das klang für mich reichlich unwahrscheinlich. 

				Darüber musste er lächeln. Dabei sah ich, dass seine Schneidezähne genauso schief waren wie die von Warren, bevor er seine Spange bekommen hatte. »Stimmt aber«, bekräftigte er. »Siehst du?« Er zeigte durch eine Lücke zwischen den Bäumen, hinter denen ich zu meinem großen Erstaunen die Straße sah, auf der Autos hin und her fuhren. 

				»Wow«, seufzte ich erleichtert. »Ich dachte, ich würde hier nie wieder rausfinden und zu Bärenfutter werden. Danke schön!«

				»Kein Problem«, antwortete er schulterzuckend. »War ja nicht so schwer.«

				Er dachte gar nicht daran, damit anzugeben oder überheblich zu tun oder sich lustig zu machen, dass ich ihn erst angelogen hatte und dann doch auf seine Hilfe angewiesen war. Und als ich in seine ehrlichen grün-braunen Augen sah, war ich ziemlich froh, dass ich ihm nicht meine Haare ins Gesicht geschleudert hatte. »Ich heiße übrigens Taylor.«

				»Ich bin Henry«, antwortete er und lächelte mich an.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Am nächsten Tag kam mein Vater wieder aus der Klinik, doches war klar, dass wir nicht zu der Pseudo-Normalität zurückkehren konnten, die wir uns eingerichtet hatten. Seine Ärzte bestanden darauf, ihn medizinisch überwachen zu lassen. Außerdem würde er bald Hilfe brauchen, die wir nicht mehr leisten konnten. Damit er wieder nach Hause entlassen wurde, lautete daher die Bedingung, dass rund um die Uhr Pflegepersonalvor Ort war. Außerdem durfte er keine Treppen mehr steigen, sodass ein spezielles Bett – das man per Fernbedienung regulieren konnte, wie im Krankenhaus – im Wohnzimmer aufgestellt wurde. Dazu räumten wir den Tisch, den wir sowieso nie benutzten, beiseite. Auf der Veranda stand in der Ecke ein Rollstuhl, wie ein schreckliches Vorzeichen dessen, was noch kommen sollte.

				Zu dem Gefühl, dass der Sommer nicht mehr sein würde, wie er bisher war, trug zusätzlich die Anwesenheit meines Großvaters bei. Nachdem ich auf dem Steg mit Henry gesprochen hatte, war ich ins Haus gegangen und hatte eine Stunde lang geweint, was Warren große Angst eingejagt hatte. Er war mit Wendy samt einer Pizza zum Abendessen nach Hause gekommen und hatte weder mit der Nachricht von Dad noch mit einer völlig verzweifelten Schwester gerechnet.

				Als ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte – und Warren mir seelischen Beistand leistete –, rief ich meinen Großvater in New York an und schilderte ihm die Situation. Ich hatte die Worte kaum fertig ausgesprochen, als er mir auch schon genau erklärte, mit welchem Bus er zu kommen gedachte und wann ich ihn abholen sollte. Während also meine Mutter mit den Leuten vom Pflegedienst und dem Bettaufbau beschäftigt und Warren mit Gelsey unterwegs war, um sie bei einem Eis darüber zu informieren, was vor sich ging (dass es dabei zehn Uhr morgens war, spielte keine Rolle), fuhr ich nach Mountainview, um auf Großvaters Bus zu warten.

				Ich war etwas zu früh da und stellte das Auto in der Nähe der Bushaltestelle ab. Als ich ausstieg, fiel mir auf, dass es vielleicht besser gewesen wäre, etwas mehr auf mich zu achten. Nicht mal Schuhe hatte ich an, was in Lake Phoenix ja eigentlich kein Problem war. Meine Füße waren inzwischen so abgehärtet, dass ich ohne Probleme unsere Einfahrt entlangrennen konnte, und ich fuhr sowieso am liebsten barfuß. An die kleinen Sandkörnchen an meinen Füßen und den Pedalen hatte ich mich gewöhnt. Trotzdem dachte ich eigentlich so gut wie immer daran, wenigstens ein Paar Flip-Flops ins Auto zu werfen, damit ich nicht völlig wie ein Landei aussah, wenn ich mal woanders ausstieg. Aber nachdem ich die Nacht zuvor kein Auge zugemacht hatte, weil ich pausenlos darüber nachdenken musste, ob das mit Henry wirklich richtig gewesen war, und angesichts der vielen Leute und Geräte am Morgen im Haus war ich nicht gerade auf dem Gipfel meiner geistigen Verfassung.

				Der Bus traf pünktlich ein und ich lief ihm auf dem sonnenheißen Fußweg entgegen. Die Türen gingen auf, Menschen stiegen aus und der dritte war mein Großvater. Er kam auf mich zu, ich winkte und bekam ein knappes Nicken zur Antwort.

				Obwohl es Samstagvormittag war und das Thermometer schon über 30 Grad anzeigte, trug er ein Hemd und ein blaues Jackett, Khakihosen mit Bügelfalte und Segelschuhe. Sein weißes Haar war sauber gescheitelt. Er hatte eine kleine Lederreisetasche und einen etwas größeren Koffer dabei, die er so mühelos anhob, als ob sie gar nichts wogen. Beim Näherkommen fiel mir mit Entsetzen auf, dass mein Großvater, der mir immer uralt vorgekommen war, um Längen besser aussah als mein Vater.

				»Taylor«, sagte er, als er mich erreicht hatte, und umarmte mich kurz. Er sah meinem Vater nicht besonders ähnlich – Dad schien mehr nach meiner Großmutter zu kommen, zumindest nach den Fotos zu urteilen, die ich von ihr gesehen hatte – doch jetzt fiel mir zum ersten Mal auf, dass er die gleichen blauen Augen hatte wie Dad. Und wie ich.

				»Hallo«, antwortete ich und fühlte mich augenblicklich unbehaglich in seiner Gegenwart. Ich fragte mich, wie lange er wohl bleiben wollte. »Das Auto steht da drüben.« Als ich auf die Fahrerseite ging, spürte ich seinen Blick auf meinen Füßen. Er zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts, wofür ich ihm dankbar war. Ich hätte nicht gewusst, wie ich erklären sollte, warum ich am Morgen meine Schuhe vergessen hatte.

				»Tja«, sagte er, als wir zusammen in Richtung Lake Phoenix unterwegs waren. Wie immer saß er so kerzengerade da, als ob er einen Stock verschluckt hatte, und unwillkürlich setzte ich mich ein wenig aufrechter. »Wie geht’s Robin denn?«

				Ich brauchte einen Moment, bis mir aufging, dass er damit meinen Dad meinte. Natürlich wusste ich, dass er Robin hieß, aber alle nannten ihn nur Rob, und mein Großvater war praktisch der Einzige, der je diesen Namen verwendete. »Er ist aus dem Krankenhaus zurück.« Mehr traute ich mich nicht zu sagen. Dad hatte fast den ganzen Morgen geschlafen, sogar inmitten des Bettaufbaus, der so laut gewesen war, dass Murphy sich schleunigst verkrümelt hatte. Mein Großvater nickte nur und schaute aus dem Fenster. Ich versuchte mich an die Zeit zu erinnern, als ich meinen Vater das letzte Mal gesund, kräftig und normal gesehen hatte. Das dürfte inzwischen Monate her sein. Ich hatte keine Ahnung, wie ich meinen Großvater auf Dads Zustand vorbereiten konnte. Ich kam ja selbst kaum mit. »Es geht ihm nicht gut«, sagte ich, während ich unverwandt geradeaus schaute und mich ganz auf die Intensität des roten Lichts vor mir konzentrierte. »Du wirst sicher etwas überrascht sein, wenn du ihn siehst.«

				Mein Großvater nickte wieder und straffte seine Schultern ein wenig, als ob er sich innerlich für die Begegnung wappnete. Nachdem wir einige Minuten schweigend gefahren waren, zog er etwas aus seiner Tasche. »Das hab ich für deine Schwester gemacht«, sagte er. »Ist im Bus fertig geworden.« Er hielt es mir hin, als ich an der nächsten Ampel bei Gelb anhielt. »Was denkst du, ob ihr das gefällt?«

				Ich schaute auf den Gegenstand, der auf seiner ausgestreckten Handfläche lag. Es war ein kleiner, aus Holz geschnitzter Hund, erstaunlich detailgetreu. »Den hast du gemacht?«, fragte ich verblüfft. Das Auto hinter mir hupte, um mich daran zu erinnern, dass die Ampel längst umgeschaltet hatte. Ich fuhr an, und mein Großvater drehte den Hund in den Händen. 

				»Das Schnitzen habe ich auf dem ersten Schiff gelernt, auf dem ich gedient habe. Beim Küchendienst. Ich konnte jeden in einer Kartoffel verewigen.« Etwas verblüfft musste ich grinsen. Das klang ja fast danach, als ob mein Großvater Humor hatte. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass ihr jetzt einen Hund habt, aber welche Rasse, hat sie mir nicht gesagt. Also ist es eine Art Promenadenmischung geworden.«

				»Das ist der Hund auch«, versicherte ich ihm, während ich noch mal einen Blick auf die kleine Figur warf. »Den findet Gelsey ganz bestimmt toll.« Als ich ihn mir vorstellte, wie er das Hündchen für meine Schwester geschnitzt hatte, kam ich mir ganz mies vor, weil mein erster Gedanke bei seinem Anblick die Frage gewesen war, wie lange er wohl bleiben würde. Davon abgesehen war ich froh, dass er nicht geflogen war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Sicherheitsbehörden mit dem Schnitzen ein Problem gehabt hätten.

				»Gut«, sagte mein Großvater und steckte die Figur wieder in seine Reisetasche. »Das ist sicher sehr schwer für sie. Und für euch alle.« Ich nickte, hielt das Lenkrad noch ein bisschen fester und bemühte mich krampfhaft, noch ein bisschen Haltung zu bewahren. Vor meinem Großvater wollte ich ganz bestimmt nicht losheulen.

				Als wir in unsere Einfahrt einbogen, war der Transporter des Pflegedienstes verschwunden, aber es stand immer noch ein fremdes Auto neben dem meiner Mutter. Wahrscheinlich gehörte es der Krankenschwester, die die erste Schicht übernahm. »So, da wären wir«, vermeldete ich, obwohl sich das natürlich unschwer daran erkennen ließ, dass ich eingeparkt und den Motor abgestellt hatte. Mein Großvater nahm seine Sachen, wobei er abwinkte, als ich ihm helfen wollte. Ich führte ihn ins Haus.

				Mein Vater lag auf dem Sofa und hörte mit einem schwachen Lächeln zu, wie die neben ihm sitzende Gelsey offenbar in allen Einzelheiten vom Jahrmarkt berichtete. Als sie uns in der Tür stehen sah, verstummte sie. Auch mein Vater wandte langsam den Kopf, aber ich hatte nur das Gesicht meines Großvaters im Blick, als er meinen Vater zum ersten Mal sah.

				Ich hatte meinen Großvater noch niemals weinen sehen. Er gehörte nicht zu den Leuten, die viel Aufhebens um ihre Zuneigung machen, und bisher hatten mein Vater und er sich immer mit einem Händedruck und einem burschikosen Schlag auf den Rücken begrüßt. Noch nie hatte ich ihn auch nur ein bisschen gerührt gesehen. Aber beim Anblick meines Vaters fiel sein Gesicht regelrecht in sich zusammen, und es kam mir vor, als ob er in diesem Moment um mindestens fünf Jahre alterte. Aber dann straffte er sich und ging zum Sofa. Dabei nickte er Gelsey kurz zu.

				Vor meinen überraschten Augen setzte er sich zu meinem Vater, nahm ihn zärtlich in die Arme, wiegte ihn hin und her, und mein Vater griff nach seinen Händen. Auf ein verstohlenes Zeichen von mir stand Gelsey auf und kam zu mir. »Ist mit Großvater alles in Ordnung?« flüsterte sie mir zu, während ich mit ihr durch die Haustür nach draußen ging.

				»Ich denke schon.« Ich drehte mich noch einmal kurz um und es erschütterte mich, wie klein mein Dad in den Armen meines Großvaters wirkte. Wahrscheinlich ungefähr so wie damals, als er so alt war wie Gelsey oder jünger – als er selbst noch ein kleiner Junge war. Leise schloss ich die Tür hinter mir, damit mein Großvater mit seinem Sohn eine Weile ungestört sein konnte.

				In der Nacht konnte ich nicht schlafen. Was an und für sich nichts Ungewöhnliches war. Ungewöhnlich war allerdings, dass ich damit nicht die Einzige war.

				Normalerweise hätte ich nebenan bei Henry angeklopft, um mich bei ihm ein bisschen abzulenken. Aber die Gewissheit, dass ich genau das nicht tun konnte – und dass das meine eigene Entscheidung gewesen war –, machte mir das Wachliegen unerträglich.

				Hinzu kam, dass die Lage durch die neue Schlafzimmerverteilung deutlich erschwert wurde. Mein Großvater war in Gelseys Zimmer untergebracht, und Gelsey schnarchte bei mir auf dem Ausziehbett. Wir hatten zwar vereinbart, uns mit dem Ausziehbett abzuwechseln, aber während ich so ihrem geräuschvollen Atmen lauschte, bedauerte ich sehr, dass ich nicht gleich die erste Nacht übernommen hatte. Jedenfalls wäre es so wesentlich leichter gewesen, aus dem Zimmer zu kommen, ohne über sie hinwegsteigen zu müssen. Aber als ich es gar nicht mehr aushielt, stahl ich mich doch kurzerhand aus dem Bett und kletterte mit angehaltenem Atem über sie drüber. Zum Glück wachte sie nicht auf, sondern seufzte nur leise im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Erleichtert atmete ich aus, öffnete leise die Tür und ging hinaus in den Flur.

				»Na hallo.« Mit einem entsetzten Quieken fuhr ich zusammen, obwohl es eine ausgesprochen vorsichtige Begrüßung gewesen war. Aber ich hatte vollkommen vergessen, dass da ja Paul saß, der bei meinem Vater die Nachtschicht übernommen hatte.

				»Hallo«, flüsterte ich zurück und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Paul saß in einem Sessel neben dem Pflegebett, in dem mein Dad mit offenem Mund und schwerfälligem Atem schlief. Ich hatte Paul am Nachmittag schon gesehen, als er Melody ablöste – die Schwester, die zwar unaufhörlich lächelte, aber zu keinem ein Wort sagte. Paul schien wenigstens ein bisschen freundlicher zu sein. »Ich will bloß kurz ein bisschen, ähm, frische Luft schnappen«, erklärte ich ihm. Paul nickte und wandte sich wieder seinem Heft zu, das mir wie ein Comic aussah. Mir fiel auf, dass Murphy sein Körbchen verlassen und sich unter dem Bett meines Vaters zusammengerollt hatte. Auf dem Weg zur Tür musste ich an ihm vorbei, doch er rührte sich nicht von der Stelle und legte nur seinen Kopf auf die Vorderpfoten.

				Ich ging nach draußen und stutzte wieder. Es war die zweite Überraschung innerhalb weniger Minuten, denn auf der Veranda stand mein Großvater in Schlafanzug, Bademantel und Lederpantoffeln und schaute durch ein beeindruckend aussehendes Teleskop. »Hallo«, sagte ich wieder, denn das war alles, was ich vor lauter Schreck herausbekam.

				»Guten Abend«, erwiderte er und richtete sich auf. »Kannst wohl nicht schlafen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig.«

				Mein Großvater seufzte. »Ich auch nicht.«

				Ich starrte wie gebannt auf das Teleskop. Es war riesig und sah toll aus, aber ich war schon ziemlich erstaunt, dass er es mitgebracht hatte. »Was schaust du dir denn an?«

				Er bedachte mich mit einem knappen Lächeln. »Kennst du dich aus mit den Sternen?«, fragte er. »Wenn ich mich recht entsinne, hab ich dir mal ein Buch zu dem Thema geschenkt. Ist aber schon ein paar Jahre her.«

				»Oh, stimmt.« Mit rotem Kopf überlegte ich, wie ich ihm am besten beibringen konnte, dass ich über ein flüchtiges Durchblättern nie hinausgekommen war. »Also, ehrlich gesagt weiß ich nicht allzu viel darüber«, sagte ich und ging einen Schritt näher. »Aber es interessiert mich schon.«

				Mein Großvater nickte. »Als Seemann muss man die Sterne kennen«, erklärte er. »An der Akademie wollten sie mich vom Gegenteil überzeugen. Diese neuen Offiziere erzählen ständig, dass das im Zeitalter von GPS überflüssig wäre. Aber wenn man sich mit den Sternbildern auskennt, verliert man nie die Orientierung.« 

				Ich trat noch einen Schritt näher und schaute hinauf in den Himmel. Hier gab es scheinbar viel mehr Sterne zu sehen als zu Hause. Vielleicht war ich deshalb in diesem Sommer so fasziniert von ihnen. »Wirklich?«, fragte ich.

				»Oh ja«, nickte mein Großvater und war offenbar zufrieden mit dem Gesprächsthema. »Egal was passiert – unsere Sternbilder ändern sich nie. Und wenn du mal nicht weißt, wo du bist und dein GPS streikt, sagen dir die Sterne deine Position und zeigen dir den Weg nach Hause.«

				Ich schaute wieder hinauf zu den Sternen über mir und dann fiel mein Blick erneut auf das Teleskop. »Zeigst du’s mir?«, fragte ich. Plötzlich wollte ich das, was ich in den letzten Monaten so oft betrachtet hatte, beim Namen nennen können.

				»Aber gern.« Mein Großvater klang ein bisschen überrascht. »Komm her.«

				Ich schaute durch das Okular, und plötzlich erschien kristallklar und direkt vor meinem Auge, was schon den ganzen Sommer lang auf mich herabgeleuchtet hatte.

				Es war August. Die Tage wurden heiß und stickig, und meinem Vater ging es immer schlechter, viel schneller, als ich es erwartet hatte. Jetzt war ich doch froh über die Anwesenheit der vier Krankenpfleger und Schwestern, die sich alle acht Stunden abwechselten, einfach weil wir inzwischen völlig überfordert waren, wenn es um die nötige Hilfe für meinen Vater ging. Er brauchte Unterstützung beim Aufstehen, beim Laufen und im Bad. Wir gingen dazu über, ihn mit dem Rollstuhl von einem Zimmer zum anderen zu bringen, obwohl das eher selten passierte, da er die meiste Zeit schlafend verbrachte. Seine Medikamente und Schmerzmittel bekam er jetzt per Spritze und wir hatten einen knallroten Behälter für Medizinabfall in der Küche stehen, den der Pflegedienst leerte und der nicht mit unserem Müll nach draußen in den Bärenkasten ging. 

				Meinen Job hatte ich aufgegeben. Fred zeigte sich äußerst verständnisvoll – offenbar hatte er bei der Grillparty am 4. Juli gehört, wie die Dinge bei uns standen. Elliot simste mir öfter witzige Nachrichten, und Lucy kam jeden Tag nach der Arbeit vorbei, brachte mir eine Coke light mit und hörte mir zu, wenn ich reden wollte, oder wir quatschten und tratschten einfach, wenn ich Ablenkung brauchte.

				Unsere Küche samt Kühlschrank füllte sich zusehends mit Aufläufen und Backwaren. Fred brachte Kühltaschen voll frisch geangelter Fische, und immer wenn Davy den Hund zum Ausführen abholte, hatte er eine grüne Kuchenschachtel aus der Nussecke dabei – gefüllt mit Muffins, Keksen oder Kuchen. Die Leute vom Pflegedienst freuten sich immer schon auf Davy. Und sogar die Gardners, die selbst nie kochten, brachten alle paar Tage eine Pizza vorbei.

				Ich musste immer noch viel, viel öfter an Henry denken, als mir lieb war, und konnte nach wie vor nicht richtig schlafen. Aber mein Großvater schlief auch nicht gut, und so behielten wir unsere nächtliche Sternenschau bei. Während er schnitzte, erklärte er mir, wie ich das Teleskop ausrichten sollte, ließ mich beschreiben und nach einer Weile selbst identifizieren, was ich damit sah. Ich lernte, wie man die Sternbilder ausfindig machte, sodass ich sie bald auch ohne Teleskop erkannte. Ich hörte mit Erstaunen, dass man vieles am Himmel auch mit bloßem Auge erkennen konnte, zum Beispiel andere Planeten. Dabei waren sie schon die ganze Zeit da gewesen, ich hatte nur nicht gewusst, was ich dort oben sah.

				Wir alle entfernten uns nie weit vom Haus, und nur, wenn es unbedingt nötig war, machten wir ein paar Besorgungen oder fuhren kurz in die Stadt. Mein Vater hatte immer noch einige gute Stunden am Tag, in denen er nicht schlief, und die wollte keiner von uns verpassen. Deshalb war ich ziemlich überrascht, als Lucy an einem Dienstag wie üblich vorbeikam und mir einen gemeinsamen Spaziergang vorschlug, womit meine Mutter sofort einverstanden war und geradezu darauf bestand, dass ich mit Lucy rausging.

				»Ach, lass mal«, sagte ich und sah meine Mutter finster an, die neben uns auf der Veranda stand. Mein Vater hatte sich vor ungefähr vier Stunden schlafen gelegt. Ich wusste also, dass er bald aufwachen würde, und da wollte ich zu Hause sein.

				»Nein, komm bitte mit«, drängte Lucy. »Ich muss mit dir über was Persönliches reden.«

				Ich war drauf und dran, Lucy vorzuschlagen, das doch einfach am Steg oder bei mir im Zimmer zu erledigen, als ich ihren flehentlichen Blick sah. »Na, okay«, stimmte ich schulterzuckend zu. »Aber nur kurz.«

				»Schön«, sagte meine Mutter prompt und ich fragte mich, wieso sie mich so unbedingt loswerden wollte. Aber vielleicht machte sie sich einfach nur Sorgen, weil ich so viel Zeit zu Hause verbrachte. Warren traf sich immer noch mit Wendy, manchmal gingen sie auch zusammen weg, und Gelsey besuchte regelmäßig die Nachbarn, wo sie sich mit Nora traf. Möglicherweise dachte Mom auch, dass ich nicht oft genug aus dem Haus ging, weil Lucy immer zu mir kam.

				»Also los«, sagte ich und stand auf. Auch Lucy erhob sich eilig, warf aber meiner Mutter noch einen kurzen Blick zu, ehe sie voranstürmte und ich mich beeilen musste, um sie einzuholen.

				Als wir die Straße erreicht hatten, blieb Lucy stehen und schüttelte kurz den Kopf. »Ich glaub’s einfach nicht, dass ihr immer noch kein Schild habt«, sagte sie und bog nach links ab. Schulterzuckend folgte ich ihr.

				»Wir haben einfach nie was Passendes gefunden«, versuchte ich zu erklären. »Wenn es was gäbe, worauf wir uns einigen könnten, hätten wir sicher längst eins.« Ich schaute Lucy an. Sie war offenbar fest entschlossen, im Eiltempo unsere Straße entlangzustürmen, obwohl wir uns vom Stadtzentrum immer weiter entfernten und nur noch ein paar Wohnhäuser vor uns hatten. »Worüber wolltest du eigentlich mit mir reden? Gibt’s Stress mit Pittsburgh?«

				»Was?« Lucy sah mich verständnislos an. »Oh. Ach, der.Ähm … nö. Es ist wegen …«

				Sie schien sich so unbehaglich zu fühlen, dass mir schlagartig eine Idee kam. »Geht’s um Elliot?«, wollte ich wissen. Falls er sich inzwischen ihr gegenüber geoutet hatte, konnte ich mir gut vorstellen, dass das nun, da sie nur noch zu zweit im Imbiss arbeiteten, einigermaßen blöd sein konnte. 

				»Elliot?«, fragte sie überrascht. »Nee. Was ist denn mit dem?«

				Ich wusste zwar, dass mich das das nichts anging, aber ich beschloss es trotzdem zu wagen. »Er ist in dich verknallt«, erklärte ich ihr. »Den ganzen Sommer schon.«

				Lucy blieb stehen, um mich anzusehen. »Hat er dir das gesagt?«

				»Nee. Aber ist doch offensichtlich. Sogar Fred weiß es, denke ich jedenfalls.« Lucy dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf und hastete weiter. »Luce?«, fragte ich, als ich sie eingeholt hatte.

				»Das würde nicht funktionieren.«

				»Wieso denn nicht?«, hakte ich nach. Er war zwar nicht mein Typ, aber Elliot war total nett und sie kamen super miteinander aus – und seit er gelernt hatte, mit seinem Rasierwasser vorsichtiger umzugehen, war er durchaus nicht uninteressant.

				»Darum«, sagte Lucy. »Er ist halt Elliot. Er ist …« Sie hielt inne. Offensichtlich fiel ihr kein passendes Adjektiv ein. Sie warf einen Blick auf ihr Handy. »Wir sollten mal umkehren«, schlug sie auffallend gut gelaunt vor und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.

				Aber so einfach ließ ich mich nicht abwimmeln. »Echt jetzt mal. Er ist ein total netter Typ. Ihr versteht euch gut. Er bringt dich zum Lachen. Warum also nicht?«

				»Darum«, wiederholte Lucy. Aber sie war etwas weniger abweisend als zuvor und ich spürte, dass sie nachdachte.

				»Ich finde einfach«, legte ich nach, als wir bei mir um die Ecke bogen, »dass man sich lieber mit den netten Jungs abgeben sollte.« Dabei musste ich wieder an Henry denken, an seine vielen kleinen Freundlichkeiten, und ich spürte einen kleinen Stich im Herz.

				»Okay, bisher hab ich dich noch gar nicht richtig vollmeckern können«, sagte Lucy und musterte mich eingehend. »Aber ich kann echt nicht nachvollziehen, wieso du Henry abserviert hast.«

				Ich zuckte zusammen, denn genau genommen hatte sie ja vollkommen recht. »Es wär einfach zu kompliziert geworden«, sagte ich. »Das hab ich genau gemerkt. Es hätte uns beiden zu sehr wehgetan.« 

				Gerade in dem Moment erreichten wir das Haus der Crosbys. Ich sah bewusst nicht hin, als wir bei ihnen vorbeigingen und in unsere Einfahrt einbogen.

				»Soll ich dir mal was übers Turnen erzählen?«, fragte Lucy und nahm meinen Schritt auf.

				»Na klar«, erwiderte ich ungerührt und sie lächelte.

				»Das Problem ist, dass man sich dabei nur dann verletzt – ernsthaft verletzt –, wenn man versucht, auf Nummer sicher zu gehen. Genau dann tut man sich weh, weil man im letzten Moment Angst kriegt und zurückschreckt. Dann gefährdet man sich selbst und andere.«

				Okay, das saß, bis aufs i-Tüpfelchen. Ich runzelte die Stirn. »Wie kann man denn dabei anderen wehtun?«

				»Na ja«, sagte Lucy zögernd und wollte mich offensichtlich hinhalten. »Wenn man auf dem landet, der einem Hilfestellung gibt oder so … Worum es eigentlich geht …«

				»Hab’s schon kapiert«, versicherte ich ihr. Wir waren bei unserer Haustür angekommen, und ich wollte gerade die Stufen hinaufgehen, als Lucy mich bei der Hand packte und hinters Haus schleppte. »Lucy, was machst …«

				»ÜBERRASCHUNG!« Ungläubig blinzelte ich an, was ich da vor mir sah. Da stand ein Tisch mit ganz viel Kuchen drauf, und an die Stühle waren Luftballons gebunden. Da standen Gelsey, meine Mutter, Warren und Wendy. Außerdem sah ich Kim, Jeff und Nora, Davy, Elliot und Fred. Sogar Leland war da, und ich fragte mich besorgt, wer eigentlich am Strand gerade die Arbeit machte. Schließlich sah ich auch meinen Dad, der in seinem Rollstuhl saß, und hinter ihm stand mein Großvater. Beide lächelten mir zu.

				»Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz«, sagte meine Mutter und umarmte mich. »Ich hab mir gedacht, wir sollten es mit deiner Party noch mal versuchen«, flüsterte sie mir ins Ohr, und ich fühlte, wie ich lächelte, obwohl ich sicher war, dass ich gleich losheulen würde.

				»Danke«, flüsterte ich zurück. Meine Mutter strich mir kurz über die Haare und drehte sich zum Tisch.

				»Hier ist der Kuchen!«, rief sie. »Lasst ihn euch schmecken!«

				Suchend ließ ich den Blick über die Anwesenden schweifen, obwohl ich genau wusste, dass Henry nicht darunter war. In diesem Augenblick begriff ich, wie sehr ich mir wünschte, dass er da gewesen wäre. Ich ging näher an den Tisch und sah, dass Happy Birthday, Taylor in seiner Handschrift geschrieben war. Meine Mutter hatte schon angefangen, Kuchenstücke zu verteilen. Da entdeckte ich am Rand noch zwei kleinere Schüsseln mit Eis aus Janes Eisdiele. Auf der Stelle und ohne zu kosten wusste ich, dass es Himbeere mit Kokos war. 

				»Mom«, fragte ich möglichst beiläufig, »woher kommt eigentlich das Eis?«

				»Das kam zusammen mit dem Kuchen«, sagte sie. »Henry hat drauf bestanden. Er hat gesagt, dass es den Geschmack erst richtig zur Geltung bringt. Ist doch nett, oder?«

				»Ja«, sagte ich und nahm das Kuchenstück entgegen, das sie mir reichte. Zufällig war es das mit dem T von meinem Namen und ich spürte wieder diesen Kloß im Hals. »Und ob.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Die Zeit verging unerbittlich. Das war nicht nur an den merklich kürzer werdenden Tagen zu erkennen, sondern auch an Dads Zustand. Seine Verwirrung nahm jeden Tag ein wenig mehr zu, und die Zeiten, in denen er wach und bei uns war, wurden immer kürzer. Er hatte immer mehr Mühe, zu sprechen, was für mich fast am schwersten zu ertragen war – mein Vater, der sich mit seiner tiefen, kräftigen Stimme immer so souverän im Gerichtssaal Gehör verschaffen konnte, hatte jetzt Schwierigkeiten, sich zu artikulieren und die richtigen Worte zu finden. 

				Wir begannen abwechselnd Dad Gesellschaft zu leisten, wenn er bei Bewusstsein war. Meine Schwester redete dann ununterbrochen auf ihn ein, als ob sie ihm noch schnell sagen wollte,was sie auf dem Herzen hatte – und zwar alles auf einmal. Mein Bruder setzte sich auf seine Bettkante, und sie sprachen – soweit ich das mitbekam – über berühmte Rechtsfälle oder tauschten Faktenwissen aus, wobei mein Bruder meist deutlich mehr redete als Dad. Mein Großvater pflegte sich neben ihn zu setzen und ihm aus der Zeitung vorzulesen, meistens aus den Klatschspalten. Seine Stimme tönte so laut wie früher die meines Vaters durchs ganze Haus, wenn er zum Beispiel sagte: »Jetzt hör dir das an, Robin. Weißt du, was gestern in Harrisburg passiert ist?« 

				Wenn meine Mutter bei ihm war, sagte sie in der Regel nicht viel. Manchmal hörte ich, wie sie über Geldangelegenheiten sprachen, Vorkehrungen trafen, Pläne machten. Aber meistens hielt sie einfach nur seine Hand und betrachtete sein Gesicht, von dem sie genau wusste, dass sie es bald nicht mehr sehen würde. 

				Wenn ich Zeit mit Dad verbrachte, spielten wir oft unser Fragespiel wie zuvor bei den Frühstücksausflügen. Nur dass er jetzt kaum noch etwas von sich erzählen wollte. Stattdessen wollte er so viel wie möglich von mir erfahren, solange er noch konnte. »Erzähl doch mal«, sagte er, wobei seine Stimme kratzte wie eine seiner alten Schallplatten, »meine Taylor – was war dein glücklichster Moment bisher?« Ich bemühte mich redlich um Antworten, versuchte manchen Fragen auch auszuweichen, aber er hatte immer schon wieder eine neue in petto: Welche Hauptfächer ich studieren wollte? Wo ich gern hinreisen würde? Was ich in meinem Leben so vorhatte? Was das Leckerste war, das ich je gegessen hatte? 

				Manchmal schaffte ich es auch, nicht zu antworten, sondern konnte nur weinen. Dann hörten wir uns seine Platten an – Jackson Browne, Charlie Rich, Led Zeppelin, die Eagles – lauter langhaarige Typen, die Opa immer noch nicht leiden konnte, zumindest seinem Gesicht nach zu urteilen, wenn er ins Zimmer kam. Während die Musik lief, stellte Dad mir weiter Fragen, und solange uns noch Zeit dazu blieb, versuchte ich ihm zu erklären, wer ich war und wer ich werden wollte. 

				Währenddessen weigerte sich der Hund, seinen Platz unter dem Bett meines Vaters zu verlassen. Wir mussten ihm dort sogar seinen Fress- und Trinknapf hinstellen, obwohl Roberto, der gewissenhafteste von den Krankenpflegern, höchst besorgt war wegen möglicher Keime. Davy kam nach wie vor zweimal am Tag und schaffte es, den Hund unterm Bett hervorzulocken und mit ihm schnell Gassi zu gehen. Aber abgesehen davon rührte sich Murphy nicht von der Stelle. 

				Ich hatte schließlich aufgegeben und mich mit dem Ausziehbett arrangiert, da ich sowieso kaum schlafen konnte. Die Nachtpfleger waren inzwischen daran gewöhnt und nickten mir nur kurz zu, wenn ich leise hinaus auf die Veranda schlich. Manchmal war mein Großvater noch wach und setzte sich neben mich, wenn ich in den Sternenhimmel schaute. Das brauchte ich manchmal, weil dort alles so wohltuend geordnet und beständig war, während in meinem Leben gerade alles aus den Fugen geriet. Wenn er schlafen ging, ließ er das Teleskop für mich stehen. Am Ende des Monats war ein Meteorschauer zu erwarten, und da Großvater meinte, im Vorfeld eines solchen Ereignisses sei der Himmel immer besonders interessant, hielt ich meine Augen danach offen. 

				Wenn mein Großvater nachts nicht mit draußen war, weinte ich. Ich hatte es aufgegeben, die Tränen zu unterdrücken. Tagsüber versuchten wir uns alle – vor Dad und den anderen Familienmitgliedern – so gut es eben ging zusammenzureißen. Aber nachts, wenn mir die Ereignisse des Tages erst richtig bewusst wurden, ließ ich meinen Tränen auf der Veranda einfach freien Lauf. Und so hilflos diese Reaktion auch war, konnte ich doch nichts anderes tun. Also weinte ich und versuchte mir Wortspiele auszudenken, die meinen Vater vielleicht noch einmal zum Lachen bringen könnten. Und nebenbei schaute ich in den Sternenhimmel. 

				Als ich einmal von einem nächtlichen Verandabesuch, bei dem ich ohne Großvaters Hilfe Sirius gefunden hatte, wieder hineinging, beugte sich Paul gerade über meinen Vater. Mein Herz blieb fast stehen und fing dann an panisch zu rasen. »Was ist denn los?«, flüsterte ich, sah auf meinen Dad und hatte plötzlich solche Angst wie noch nie in meinem ganzen Leben. 

				»Nichts«, antwortete Paul leise und mein Entsetzen ließ ein bisschen nach. »Er hat es nur ein bisschen schwer heute Nacht. Armer Kerl.«

				Ich betrachtete das Pflegebett, an dessen Anblick wir inzwischen so gewöhnt waren, als ob es schon immer in unser Wohnzimmer gehörte. Dad schlief mit offenem Mund. Er sah ausgemergelt aus, hatte gelblich-ledrige Haut und wirkte in dem riesigen Bett ziemlich verloren. Er atmete schwer und rasselnd, ich lauschte auf jeden Atemzug und wartete ungeduldig auf den nächsten. 

				Es kam mir unpassend vor, einfach zurück in mein Zimmer zu gehen und mich gemütlich schlafen zu legen. Daher richtete ich mich auf dem Sofa ein, das in der Nähe des Krankenbetts stand, und betrachtete meinen schlafenden Vater im fahlen Mondlicht, das durchs Fenster auf sein Gesicht fiel. Ich lauschte weiter seinen Atemzügen und bekam Herzklopfen, wenn einer auf sich warten ließ und der Rhythmus nicht stimmte. Dabei musste ich daran denken, dass er vor Jahren wahrscheinlich genauso an meinem Bettchen gesessen hatte, als ich noch ein Baby war. 

				Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als an der Situation etwas ändern zu können. Aber ich konnte nichts weiter tun, als wachzuliegen und seine rasselnden Atemzüge zu zählen. Mir war klar, dass ihm nicht mehr viele davon vergönnt waren, und es erschien mir herzlos, nicht auf jeden einzelnen davon zu achten. Und so lag ich da, lauschte, wie er atmete – wohl wissend, dass jedes Luftholen von ihm zwar bedeutete, dass er noch bei uns war, ihn jedoch gleichzeitig auch seinem Ende ein Stück näher brachte. 

				Als eine Tür quietschte, schaute ich auf und sah Gelsey im Flur stehen. Sie trug ein uraltes, verwaschenes Nachthemd, das früher mal mir gehört hatte. »Du warst nicht im Bett«, flüsterte sie. »Ist alles in Ordnung?« Ich nickte und winkte sie dann ohne zu überlegen heran. 

				Ich hatte eigentlich gedacht, dass sie sich auf eins von den anderen Sofas legen würde. Aber sie kam zu mir und kuschelte sich an mich. Ich legte meinen Arm um meine Schwester und strich sanft ihre weichen Locken zurück. Dann lagen wir nebeneinander im dunklen Zimmer und hörten schweigend zu, wie unser Vater atmete. 

				Natürlich dachte ich auch an Henry. In einem unserer Gespräche hatte mein Vater mich sogar auf ihn angesprochen. Ich war der Frage zwar ausgewichen, bekam sie aber nicht mehr aus dem Kopf. Meistens war ich mir ziemlich sicher, dass meine Entscheidung richtig gewesen war. Aber manchmal, wenn Wendy vorbeikam und dann mit Warren auf der Veranda saß, ihren Kopf an seine Schulter lehnte und mein Bruder sich tatsächlich von ihr trösten ließ, fragte ich mich doch wieder, ob es richtig gewesen war, mit Henry Schluss zu machen. Ein bisschen befürchtete ich auch, dass mein altes Problem in anderer Verkleidung zu neuem Leben erwacht war und ich schon wieder davonlief, wenn es ernst wurde – nur dass ich dazu inzwischen nicht mehr aus dem Haus musste. 

				Obwohl ich ja wusste, dass der Meteorschauer bevorstand (in der Zeitung gab es sogar Tipps, wann und wo man ihn am besten sehen konnte), überraschte er mich trotzdem. Da er etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang niedergehen sollte und sogar ich um diese Zeit normalerweise schlief, hatte ich mir den Wecker gestellt. Als der dann früh halb fünf lospiepte (ohne dass Gelsey davon aufwachte), schaltete ich ihn aus und war arg versucht, mich einfach wieder umzudrehen. Aber mein Großvater hatte mir versichert, dass es etwas ganz Besonderes war. Und da ich nun schon den ganzen Sommer immerzu in die Sterne geschaut hatte, wollte ich mir auch ihre Show nicht entgehen lassen. 

				Also zog ich mein Sweatshirt über und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer – obwohl das eigentlich überflüssig war, denn meine Schwester schlief so tief und fest wie sonst niemand auf der ganzen Welt, wie ich inzwischen mitgekriegt hatte. Ich ging hinaus in den Flur, wo ich Paul zunickte, der Nachtdienst hatte. Paul grüßte zurück, indem er kurz die Hand hob. Dad schlief, sein Atem rasselte wieder. Als ich meinen Blick einen Moment auf ihm ruhen ließ, lächelte mich Paul mitfühlend an und wandte sich dann wieder seinem Buch zu. In den letzten zwei Tagen hatte sich sein Zustand rapide verschlechtert. Wir vermieden es, darüber zu sprechen, sondern versuchten nur, jeden Tag einigermaßen durchzustehen. Obwohl mein Vater noch am Leben war, lag das letzte zusammenhängende Gespräch mit ihm schon mehrere Tage zurück. Und auch das war nur ein kurzer Moment in Gegenwart meiner Mutter gewesen. Seitdem war er komplett abwesend.

				Ich ging hinaus auf die Veranda, schaute nach oben und staunte. 

				Über mir war der ganze Himmel mit Lichtstreifen bedeckt. Bisher hatte ich noch nie auch nur eine einzige Sternschnuppe gesehen, und jetzt flogen sie da oben einfach so umher – erst eine, dann noch eine und dann gleich zwei auf einmal. Die Sterne kamen mir so hell vor wie noch nie und es sah aus, als ob ich vollkommen von ihnen umgeben war. Als ich das beginnende Schauspiel am Himmel betrachtete, wusste ich plötzlich, dass ich das nicht allein sehen wollte. 

				Weil ich nicht genau wusste, wie lange so ein Meteorschauer dauerte und nichts davon verpassen wollte, eilte ich hinein. »Paul«, sagte ich leise. Er schaute von seinem Buch auf. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

				»Heute gibt es einen Meteorschauer«, sagte ich. »Jetzt kann man ihn gerade beobachten.«

				»Ach ja, genau«, antwortete Paul gähnend und nahm sich wieder sein Buch vor. »Hab ich auch in der Zeitung gelesen.«

				»Also, ich wollte …«, begann ich und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Ich hatte das Gefühl, dass mir die Zeit davonlief und ich meinen Vater so schnell wie möglich mit nach draußen nehmen musste. »Ich möchte, dass mein Vater das sieht.« Paul sah mich mit kritischer Miene an. »Kriegen wir das hin, Paul?« 

				»Also, Taylor«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich finde das nicht besonders sinnvoll.« 

				»Ich weiß«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung – und Pauls ebenfalls, nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen. »Aber deswegen können wir es doch trotzdem machen. Nur ganz kurz. Sie könnten ihn hinaustragen, oder ich kann auch Warren wecken. Ich dachte nur …«

				Meine Stimme kippte weg. Ich wusste selber nicht, wieso mir das derart wichtig war – es war ja nicht so, dass ich an magische Heilkräfte von Sternschnuppen glaubte. Ich wollte einfach nur, dass Dad dieses außergewöhnliche Schauspiel zu sehen bekam, auch weil ich es schrecklich fand, dass er Tag für Tag nichts anderes mehr als unser Wohnzimmer sah. Ich wollte, dass er die nach Kiefern duftende Nachtluft atmen konnte – so beschwerlich es für ihn auch war. Als ich gerade versuchen wollte, das in Worte zu fassen, stand Paul auf. 

				»Fünf Minuten«, sagte er. »Aber es ist nicht mal sicher, dass er überhaupt aufwacht.« 

				»Ich weiß«, antwortete ich. »Danke.« Paul stand auf und klappte den Rollstuhl auseinander. Ich ging zu meinem Vater ans Bett. Sein Atem ging unverändert schwer und rasselte seit zwei Tagen ziemlich beängstigend. Es klang, als ob jeder Atemzug schmerzhaft für ihn war, und ich konnte es kaum mit anhören. »Daddy«, flüsterte ich und berührte ihn durch die Decke an der Schulter. Ich war erschrocken, wie sehr man seine Knochen spürte und wie zerbrechlich er wirkte. »Raus aus den Federn. Ab geht er, der Peter.« 

				Sein Atem kam aus dem Takt, sodass ich zunächst einen Riesenschreck bekam. Doch dann öffnete Dad seine blauen Augen, die er nur mir weitervererbt hatte. Er schaute mich an, doch in letzter Zeit hatte er uns oft mit leerem Blick fixiert, sodass ich erst nicht wusste, ob es etwas zu sagen hatte. Aber nach einer Weile schaute er mir direkt in die Augen und verzog einen Mundwinkel zu einem ganz schwachen Lächeln. »Taylor«, sagte er mit belegter und heiserer Stimme. Er öffnete und schloss mehrmals den Mund und sagte dann: »Hallo, Kleines. Was gibt’s Neues?« Dabei fielen ihm die Augen schon wieder zu. 

				Obwohl mir die Tränen in die Augen stiegen, lächelte ich. »Soll ich dir die Sterne zeigen?«, fragte ich ihn. Ich schaute auf und sah Paul schon mit dem Rollstuhl bereitstehen. Ich nickte ihm zu und trat beiseite. Mit geübten Handgriffen hob Paul meinen Vater mühelos aus dem Bett und setzte ihn in den Rollstuhl. Ich nahm die Bettdecke und packte ihn darin ein. Dann schob Paul meinen Vater hinaus auf die Veranda. Ich ging hinterher und war erleichtert, dass immer noch Sternschnuppen fielen und dieses Ereignis, das es so selten im Jahr gab, nicht unbemerkt an uns vorübergegangen war. 

				Paul schob den Rollstuhl in die Mitte der Veranda, stellte die Bremse fest und schaute dann selbst nach oben. »Wow«, murmelte er. »Jetzt verstehe ich, was du meinst.« 

				Ich setzte mich neben Dad und berührte wieder seine Schulter. »Sieh mal«, sagte ich und zeigte nach oben. Sein Kopf ruhte an der Rückenlehne des Rollstuhls, aber er öffnete die Augen und schaute nach oben. 

				Ich sah ihm zu, wie er die Sterne über uns beobachtete, als mehrere Sternschnuppen quer über den riesigen Nachthimmel huschten. Einer davon folgte sein Blick und er sagte: »Sterne«, mit einer Stimme, die viel klarer war als zuvor und sein Staunen verriet. 

				Ich nickte und rückte noch näher an ihn heran. Sein Atem rasselte wieder, und ich spürte, dass Paul schon darauf wartete, meinen Vater wieder hineinzubringen, aber ich nahm Dads Hand, die kraftlos über das Rad des Rollstuhls hing. Sie war schrecklich mager geworden, aber immer noch so groß, dass meine Hand darin fast verschwand. Es war die Hand, die mir beigebracht hatte, Schleifen zu binden, einen Stift richtig zu benutzen und die mich gut festgehalten hatte, wenn wir eine Straße überquerten, damit mir nichts passierte. 

				Dann sank sein Kopf wieder gegen die Lehne und die Augen fielen ihm zu. Und obwohl ich nicht wusste, ob er mich hören konnte – oder ob er sich daran erinnern würde, falls es dort, wo er bald sein würde, so etwas wie Erinnerung gab –, beugte ich mich zu ihm und küsste ihn auf seine viel zu schmale Wange. »Daddy«, flüsterte ich und hatte selber Probleme zu atmen. »Ich hab dich lieb.« 

				Eigentlich war ich sicher, dass er schlief, aber da verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln, und er murmelte: »Weiß ich doch. Hab ich immer gewusst.« 

				Es war mir egal, dass Paul mich weinen sah. Es spielte nicht die geringste Rolle. Ich hatte meinem Vater gesagt, was ich ihm sagen musste. Sanft drückte ich seine Hand und spürte, wie er meine drückte – ganz leicht, und dann schlief er wieder ein, während über uns die Sternschnuppen vom Himmel fielen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, spürte ich, dass etwas anders war. Ich hörte Stimmen, Telefonklingeln, die Stimme meiner Mutter, leise und erstickt. Autoreifen knirschten auf dem Kies, und Stimmengewirr drang aus dem Wohnzimmer, Stimmen in normaler Lautstärke, obwohl wir sonst immer leise sprachen, damit mein Vater schlafen konnte.

				Keiner nahm Rücksicht darauf, dass er schlief. Das musste bedeuten …

				Nein.

				Das dachte ich, so intensiv ich konnte. Ich hatte die Augen noch nicht geöffnet und presste sie jetzt ganz fest zu. Wenn ich sie nicht aufmachte, konnte ich überall sein. Zu Hause in meinem Bett in Stanwich. Ich würde am liebsten die Zeit zurückdrehen, um fünf Monate zum Beispiel, und all das wäre nur ein schrecklicher Traum. Dann könnte ich nachher einfach nach unten gehen, wo mein Dad gerade einen Bagel aß und meine Mutter ihn daran erinnerte, dass er eigentlich ein bisschen abnehmen wollte. Ich würde ihnen von meinem Traum erzählen, während er sich schon auflöste und die Einzelheiten verblassten … nur ein wirrer Traum, Gott sei Dank …

				»Taylor.« Das war Warren mit rissiger, rauer Stimme. Ich fühlte, wie mein Gesicht sich verzog, mein Kinn bebte und, obwohl meine Augen immer noch fest geschlossen waren, zwei Tränen unter dem rechten Lid hervorquollen.

				»Nein«, sagte ich, drehte mich von ihm weg, hin zum Fenster und zog die Knie an. Wenn ich die Augen aufmachte, wurde es real. Wenn ich die Augen aufmachte, gab es kein Zurück mehr zu dem Moment, als das noch nicht wahr war. Wenn ich die Augen aufmachte, lebte mein Vater nicht mehr.

				»Steh auf«, drängte Warren. Es klang müde.

				»Erzähl mir das von der Coca-Cola«, sagte ich. »Was wollten die eigentlich herstellen?«

				»Aspirin«, antwortete Warren mit etwas Verzögerung. »Es war einfach nur ein gewaltiger Irrtum.«

				Ich machte die Augen auf. Strahlendes Sonnenlicht durchflutete mein Zimmer und mich packte die Wut. Es hätte kein sonniger Tag sein dürfen. Es sollte finstere, stürmische Nacht sein. Ich schaute zu Warren. Sein Gesicht war ganz fleckig und in den Händen knetete er ein Stofftaschentuch. »Dad«, sagte ich, ohne dass es eine Frage war.

				Warren nickte, und ich konnte sehen, wie er schluckte. »Paul sagt, es muss heute früh in der Morgendämmerung passiert sein. Er ist ganz friedlich eingeschlafen.«

				Da konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich versuchte nicht mal aufzuhören. Ich hatte das Gefühl, niemals wieder aufhören zu können. Wenn das hier wahr war, konnte ich mir nicht vorstellen, irgendwann einmal nicht mehr weinen zu wollen.

				»Komm lieber mit«, sagte Warren. Seine Hand lag auf dem Türknauf. »Damit du dich noch verabschieden kannst.«

				Ich nickte und folgte kurz darauf meinem Bruder. Die Sachen, die ich am Abend einfach auf den Fußboden geworfen hatte, lagen noch da. Mein Schminkzeug stand noch auf der Kommode. Wie konnten diese Sachen, diese blöden unwichtigen Dinge, noch da sein, wenn irgendwann in der Morgendämmerung die Welt untergegangen war? Wie konnten sie noch da sein und mein Vater nicht?

				Ich ging hinaus in den Flur und sah meine Familie. Mein Großvater war in der Küche. Meine Mutter stand neben dem Pflegebett und hatte den Arm um Gelsey gelegt. Warren lehnte mit dem Rücken am Sofa. Und in seinem Krankenbett lag mein Vater, mit offenem Mund und geschlossenen Augen.

				Er atmete nicht mehr.

				Er war nicht mehr da.

				Es war so unspektakulär – schon tausendmal im Film gesehen. Aber ich starrte nur auf meinen Vater, der reglos im Bett lag, und konnte es nicht begreifen. Ich hatte meinen Vater nie anders gekannt als lebendig, atmend, lachend, grässliche Kalauer reißend, mit einer raumgreifenden Stimme, unser persönlicher Football-Trainer. Die Tatsache, dass er plötzlich nicht mehr lebendigwar – dass er so starr dalag, zwar körperlich noch da, aber eben nicht mehr als Person anwesend –, vermochte ich nicht zu erfassen. Als ich auf seine geschlossenen Augenlider schaute, begriff ich, dass ich seine Augen nie wieder sehen würde. Dass er mich nie wieder anschauen würde. Dass er tot war. 

				Jetzt weinte ich haltlos, und obwohl ich gar nicht bemerkt hatte, dass meine Mutter sich bewegt hatte, stand sie plötzlich neben mir und zog mich an sich. Sie sagte nicht, dass alles wieder gut würde. Ich wusste in dem Moment, dass von nun an alles anders war – dass heute der Tag war, der fortan mein Leben in ein Davor und ein Danach teilte.

				Doch in diesem Moment weinte ich einfach nur an ihrer Schulter, und sie umarmte mich ganz fest, als ob sie mir zumindest so sagen wollte, dass ich nicht allein war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Vier Tage später war die Beerdigung. Es war ein strahlender Sonnentag, was mir wieder so unpassend vorkam. Ich hatte gehofft, dass es regnen würde – die Nacht zuvor war kalt und bedeckt gewesen, aber ich hatte trotzdem mit dem Hund auf der Eingangstreppe gesessen, bis meine Füße eiskalt waren. 

				Ich konnte es nicht fassen, wie leer das Haus jetzt wirkte und wie hilflos wir alle waren und nicht wussten, was wir ohne Dad mit uns anfangen sollten. Warren war zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, nicht in der Lage zu lesen. Stattdessen verbrachte er ganze Tage auf dem Tennisplatz, schlug die Bälle, so hart er konnte, gegen die Wand und kam dann müde und erschöpft nach Hause. Mein Großvater beschäftigte sich mit Schnitzen und machte lange Spaziergänge mit dem Hund. Wenn er wiederkam, hatte er immer eine ganz rote Nase und klang heiser, und der Hund war völlig fertig. Gelsey wollte seit jenem Morgen nicht mehr allein bleiben, sodass wir viel Zeit zusammen verbrachten. Über das, was passiert war, sprachen wir nicht, aber irgendwie half es mir, sie zu sehen und zu wissen, dass ich nicht die Einzige war, die das alles durchmachen musste. Meine Mutter war seit Tagen mit Organisieren beschäftigt – Trauerfeier, Sarg, Blumen – und machte irgendwie den Eindruck, als ob sie mit allem besser klarkam als wir anderen. Aber am Morgen hatte sie nach dem Duschen mit nassen Haaren draußen auf der Veranda gesessen und geweint. Eigentlich hätte ich mich am liebsten wieder umgedreht, damit ich sie so nicht sehen musste, aber ich zwang mich, zu ihr hinauszugehen und mich neben sie zu setzen. Wortlos nahm ich ihr den Kamm aus der Hand und kämmte ihr im Sonnenschein die Haare. Als ich fertig war und die losen Haare für die Vögel in den Wind flattern ließ, hatte meine Mutter aufgehört zu weinen. Eine Weile saßen wir einfach nur schweigend Schulter an Schulter und lehnten uns aneinander. 

				Die kleine Kapelle von Lake Phoenix war bis auf den letzten Platz besetzt. Zu Hause in Connecticut würde es noch einen größeren Gedenkgottesdienst geben, sodass ich erstaunt war, wie viele Leute gekommen waren. Ich stand in dem von meiner Mutter geliehenen schwarzen Kleid neben der ersten Sitzreihe und sah zu, wie die Kirche sich mit all den Menschen füllte, denen mein Vater etwas bedeutet hatte: Wendy mit ihrer Mutter, Fred und Jilian, Dave Henson (bei dem er immer Lakritz gekauft hatte), Lucy mit ihrer Mutter, Angela aus dem Diner, die Gardners, das gesamte Team vom Strandimbiss (Leland hatte sich sogar die Haare gekämmt). 

				Der Pfarrer war von der Musikauswahl, die wir auf einer CD zusammengestellt hatten, nicht sonderlich begeistert gewesen – mit der Mischung von Oper bis Jackson Browne war sie auch tatsächlich ein bisschen unkonventionell. Aber ich hatte das Gefühl, dass Dad es sich genauso gewünscht hätte. Auch mit dem Hund hatte der Pfarrer ein Problem, aber mein Großvater hatte ihm erzählt, dass er aus gesundheitlichen Gründen auf den Hund angewiesen war, und jetzt hockte Murphy mucksmäuschenstill zu seinen Füßen unter der Bank. 

				In der ersten Bankreihe saß nur unsere Familie: Gelsey in einem älteren schwarzen Kleid von mir, Warren in einem Anzug, in dem er viel jünger wirkte. Mein Großvater trug seine Marine-Uniform, die vermutlich einer der Gründe dafür war, dass der Pfarrer ihm nicht widersprochen hatte. Neben mir saß meine Mutter und hielt ein Taschentuch von meinem Vater ganz fest in der Hand. Mir fiel auf, dass wir in unserer Reihe einen Platz freigelassen hatten, so als ob er gleich noch kommen würde und nur noch schnell einen Parkplatz suchte. Ich konnte es immer noch nicht richtig begreifen, dass der leblose, von Blumen umgebene Körper in dem Sarg da vorn mein Dad war. 

				Der Pfarrer nickte meiner Mutter zu, und der Gottesdienst begann. Ich ließ die Worte an mir vorbeirauschen ohne zuzuhören, weil ich nichts von Asche und Staub hören wollte, wenn es dabei um meinen Vater ging. Danach sprach mein Großvater – davon, wie Dad in seinen jungen Jahren war und wie stolz er immer auf ihn sein konnte. Als meine Mutter das Wort ergriff, gab ich es auf, die Tränen zurückhalten zu wollen. Danach sagte Warren noch kurz etwas und las einen Abschnitt aus dem Gedicht von T.S. Eliot vor, das mein Vater so sehr gemocht hatte. 

				Obwohl ich mich ursprünglich nicht zu Wort melden wollte und auch nichts vorbereitet hatte, stand ich plötzlich auf und ging ans Lesepult, als Warren sich wieder hingesetzt hatte. 

				Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und sah ganz hinten Davy und Henry stehen. Er trug einen Anzug, den ich an ihm noch nie gesehen hatte, und sein Blick war auf mich gerichtet – so wohlwollend und ermutigend, dass ich irgendwie das Selbstvertrauen aufbrachte, um anzufangen. 

				Und während ich die Trauergäste ansah, fiel mir auf, dass ich gar nicht in Panik verfiel. Weder waren meine Hände schweißnass, noch musste ich nach Worten ringen. Ich würde einfach nur die Wahrheit sagen – es war eigentlich ganz einfach. 

				»Ich habe meinen Vater immer sehr gern gehabt«, sagte ich mit viel kräftigerer Stimme als erwartet. »Aber richtig kennen gelernt habe ich ihn erst diesen Sommer. Da habe ich begriffen, wie viel er mir mein ganzes Leben lang beigebracht hat.« Ich holte tief Luft, aber nicht vor Aufregung, sondern weil mir die Tränen kamen und ich mit ihnen erst mal fertigwerden wollte. »Zum Beispiel, wie wichtig grausame Kalauer sind.« Darüber lachten die Leute, und ich wurde ein bisschen ruhiger. »Und dass man immer Eis essen sollte, wenn man die Gelegenheit dazu hat – auch mal kurz vorm Abendessen.« Ich musste schlucken. »Aber diesen Sommer habe ich von ihm vor allem etwas über Mut gelernt. Er war so mutig, angesichts dessen, was ihm bevorstand. Er ist nicht weggelaufen und war sogar so mutig zuzugeben, dass er Angst hatte.« Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht und holte noch einmal mühsam Luft, um zum Ende zu kommen. 

				»Ich bin so froh über die Zeit, die ich mit ihm verbringen durfte, obwohl …« Vor meinen Augen verschwamm alles und ich hatte einen Kloß im Hals. »Obwohl es nicht genug war«, fuhr ich fort. »Nicht mal annähernd genug.«

				Halb blind vor Tränen stolperte ich zurück zu meinem Platz. Der Pfarrer sprach noch ein paar Worte und dann sang Jackson Browne. Zu meiner Überraschung war es Warren, der mir den Arm um die Schultern legte, damit ich mich weinend an ihn lehnen konnte. 

				Zum Schluss wurde noch zum Empfang bei uns zu Hause eingeladen, und dann gingen die Anwesenden feierlich am Sarg vorbei. Ich blieb mit Murphy auf dem Schoß bis zum Schluss sitzen und wusste, dass ich mich von Dad schon unter dem Sternenhimmel verabschiedet hatte. Als mein Großvater in tadelloser Haltung in seiner Uniform an den Sarg trat, sah ich, wie er die kleine Figur hineinlegte, an der er die ganze Woche geschnitzt hatte. Es war ein Robin, eine Wanderdrossel, mit zum Flug ausgebreiteten Flügeln.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Ich fuhr in die Einfahrt, stellte den Motor ab und stieß einen Seufzer aus. Gerade hatte ich meinen Großvater mit seinem Teleskop an der Bushaltestelle abgesetzt. Es war mir viel schwerergefallen, mich von ihm zu verabschieden, als ich angenommen hatte. Außerdem waren es in letzter Zeit sowieso viel zu viele Abschiede gewesen.

				In den Tagen nach der Beerdigung hatten wir allmählich wieder Gewohnheiten der vorangegangenen Wochen aufgenommen. Aber statt Risiko zu spielen oder Filme anzusehen, sprachen wir über meinen Vater. Und mit jeder weiteren Geschichte verblassten die Erinnerungen an seine Krankheitszeit ein bisschen mehr, sodass ich allmählich wieder so an ihn denken konnte, wie er mein ganzes Leben lang gewesen war, nicht nur so krank wie in diesem Sommer.

				Ich war innerlich noch nicht wieder besonders stabil – schon kleinste Ereignisse konnten bewirken, dass ich völlig unerwartet in Tränen ausbrach. Zum Beispiel, als ich eins seiner sauberen Taschentücher in der Wäsche fand und überhaupt nicht wusste, was ich damit machen sollte.

				Aber heute, als ich vom Bus wiedergekommen war, fühlte ich mich schon wieder ein bisschen besser. Ich lief barfuß durchdie Einfahrt und traf auf der Veranda auf meine Mutter, die dort am Tisch saß und einen braunen Briefumschlag vor sich liegen hatte.

				»Hallo«, sagte ich, setzte mich zu ihr und musterte den Umschlag. »Was ist denn das?« Der Anblick machte mich irgendwie nervös. Meine Mutter drehte ihn um, und jetzt sah ich, dass in der Handschrift meines Vaters Taylor daraufgeschrieben war. Dieser Anblick verschlug mir den Atem, und ich schaute meine Mutter ratlos an.

				Sie schob ihn mir über den Tisch. »Ganz offensichtlich war das sein geheimnisvolles Projekt. Ich hab sie oben im Schrank gefunden. Er hat uns allen solche Briefe geschrieben.«

				Ich nahm den Umschlag in die Hand und fuhr mit den Fingern über die Stelle, wo er meinen Namen geschrieben hatte. Ich wollte meiner Mutter ja nicht wehtun, aber plötzlich spürte ich das Bedürfnis, mit den letzten Worten, die mein Vater an mich geschrieben hatte, alleine zu sein. »Sei nicht böse«, sagte ich und schob meinen Stuhl ein Stück zurück. »Aber …«

				»Geh nur«, sagte meine Mutter leise. »Ich bin hier, falls du über irgendwas reden willst, okay?«

				Ich nickte und stand auf. »Danke, Mom.« Unsicher nahm ich den Umschlag und ging. Für jeden anderen wäre er völlig wertlos gewesen, aber für mich gab es gerade nichts auf der Welt, was mir mehr bedeutete. Unversehens fand ich mich auf dem Steg wieder, der einsam und verlassen war. Nur die Nachmittagssonne glitzerte auf dem Wasser.

				Ich streifte meine Flip-Flops ab und lief barfuß über diehölzernen Planken. Ich spürte die Sonnenwärme unter meinen Füßen und musste daran denken, dass der August schon zur Hälfte vorüber war, dass der Sommer allmählich zu Ende ging und dass das Barfuß-Wetter sicher schon viel zu bald vorbei sein würde.

				Ich ging bis ans Ende des Stegs, setzte mich in den Schneidersitz und stellte meine Tasche neben mir ab. Dann atmete ich tief durch und öffnete den Brief.

				Ich hatte mehrere Blätter Papier erwartet. Daher überraschte es mich, in dem Umschlag – wie bei einer russischen Matroschkapuppe – eine Vielzahl kleinerer Umschläge vorzufinden. Ich schüttelte sie heraus. Jeder einzelne von ihnen war zugeklebt und mit der sauberen, leicht nach rechts geneigten Handschrift meines Vaters beschriftet: Highschool-Abschluss. College-Abschluss. Wenn du deinen Abschluss / Doktortitel in Jura / Ausdruckstanz in der Tasche hast. An deinem Hochzeitstag. Heute.

				Immer noch etwas ungläubig schob ich sie hin und her und nahm schließlich den Heute-Umschlag zur Hand. Die anderen steckte ich sorgfältig zurück in den größeren Umschlag, den ich mit der kleinen Metallklammer verschloss und sorgfältig in meiner Tasche verstaute. Zur Sicherheit legte ich noch mein Portemonnaie und mein Handy obendrauf.

				Dann öffnete ich den Brief, nahm einen tiefen Atemzug und begann zu lesen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Hallo, Kleines! Was gibt’s Neues?

				Wenn du das liest, habe ich zu meinem allergrößten Bedauern ein paar Jahrzehnte zu früh das Zeitliche gesegnet. Es tut mir so unendlich leid, Taylor, dass ich dir das angetan habe. Wenn es nach mir gegangen wäre, wenn ich einen Einfluss darauf gehabt hätte, dann hätte ich auf keinen Fall zugelassen, dass ich von euch getrennt werde – das weißt du hoffentlich, ja? Ich hätte mich mit Händen und Füßen gegen jeden gewehrt, der das versucht. 

				Ich hoffe, du hast inzwischen erfahren, dass ich versuchen werde, dir so gut es geht nahe zu sein und in den nächsten Jahren mit meinen Ratschlägen zur Seite zu stehen. Hoffentlich können dir manche davon weiterhelfen. Ich bedauere es so sehr, dich so früh verlassen zu müssen. Vor allem deshalb, weil ich nie erleben werde, was aus dir mal werden wird. Denn ich habe das Gefühl, dass du, meine Tochter, Großes vollbringen wirst. Vielleicht verdrehst du jetzt die Augen, aber ich weiß es. Du bist mein Herzenskind, und ich bin mir sicher, dass ich mal stolz auf dich sein kann. Und ich bin es schon, jeden Tag, einfach weil du so bist, wie du bist. Du wirst Freundschaften schließen, dich amüsieren, lernen und deine Spuren in der Welt hinterlassen – da mache ich mir keine Sorgen. Das Einzige, was mich ein bisschen beunruhigt, ist dein Herz.

				Mir ist aufgefallen, dass du dazu neigst, vor dem wegzulaufen, was uns auf der Welt die größte Angst einjagen kann – vor Liebe und Vertrauen. Und ich fände es ganz schrecklich, wenn mein vorzeitiges Ende irgendwie bewirken würde, dass du dein Herz verschließt oder dir die Chance auf Liebe verwehrst. (Und du willst mich doch nicht unglücklich machen, denn ansonsten müsste ich mal über das Herumspuken nachdenken.) 

				Aber du hast auf jeden Fall ein großes und wunderbares und starkes Herz, das du unbedingt an jemanden verschenken solltest, der es verdient hat. Wenn man weiß, dass man das nächste Monatsblatt im Kalender nicht mehr umblättern wird, kann man das einschätzen. Und außerdem ist mir klar geworden, dass die Beatles Unrecht hatten. Liebe ist nicht das Einzige, was man braucht, sondern das Einzige, was wirklich zählt. 

				Vielleicht fürchtest du dich davor. Aber ich weiß, dass du es hinbekommst. Denk daran, dass ich bei dir bin, wenn ich es irgendwie einrichten kann. Und vergiss nicht, dass ich dich immer sehr, sehr lieb hatte – und dich immer lieb haben werde. 

				Dad

				Ich ließ den Brief auf den Schoß sinken und schaute hinaus auf den See. Tränen liefen mir über die Wangen, aber ich machte mir nicht die Mühe, sie abzuwischen, denn ich hatte das Gefühl, dass ich wieder weinen musste, wenn ich den Brief noch einmal las. Sorgfältig legte ich das Blatt unter die Tasche mit den anderen Briefen und war immer noch ein bisschen erstaunt, dass mein Vater das für mich getan hatte. Und dass er dafür gesorgt hatte, dass unser Gespräch weiterging und er bei den wichtigsten Ereignissen meines Lebens bei mir war, machte den Gedanken, von nun an ohne ihn durchs Leben zu gehen, ein winziges bisschen erträglicher. 

				Ich ließ meine Hände über die Planken gleiten und dachte über den Abschnitt nach, der mich am meisten getroffen hatte – wo er sich über mein Verhalten geäußert hatte. Obwohl ich nicht genau wusste, wann er den Brief verfasst hatte, beschrieb er genau das, was ich mit Henry getan hatte. Weil er mir zu nahe kam, hatte ich ihn weggeschickt, statt seine Hilfe anzunehmen, so wie Warren Wendys Hilfe angenommen hatte. Jetzt begriff ich, dass mich das weder stärker noch unabhängiger machte, sondern ganz im Gegenteil: Es machte mich schwach und furchtsam. 

				Trotzdem wusste ich nicht, ob ich wirklich in der Lage war, mein Herz jemandem so zu öffnen, wie mein Vater es sich wünschte. Das war die große, unbeantwortete Frage. Aber ich wusste, dass ich es meinem Vater schuldig war, es irgendwann zu versuchen. 

				In dieser Nacht schlief ich besser und ruhiger als den gesamten Sommer über. Als ich aufwachte, schien die Sonne durch mein Fenster und die Vögel zwitscherten schon. Es war wieder ein strahlend schöner Tag. Aber ich war mir bewusst, wie schnell manchmal die Zeit verging und dass die strahlenden Tage nicht unendlich waren. Und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte. 

				Nach dem Aufstehen gab ich mir keine besondere Mühe mit meinem Aussehen, sondern steuerte direkt auf die Tür zu. Henry hatte mich ja diesen Sommer schon in fast jedem erdenklichen Zustand gesehen. Aber viel wichtiger war, dass er mich gesehen hatte – mich, wie ich wirklich war, obwohl ich das immer versucht hatte vor ihm zu verstecken. 

				Nach Henry suchen zu müssen war ein komisches Gefühl, nachdem ich ihm den ganzen Sommer ständig einfach so über den Weg gelaufen war. Aber im Grunde meines Herzens wusste ich auch, dass es gut so war – dass ich nach so vielen Jahren, in denen ich vor allem weggelaufen war, jetzt endlich auf etwas zuging. 

				Wenn auch nicht unbedingt im Laufschritt, aber das war mitten im Wald ja sowieso nicht so ratsam. Nachdem ich eine gute Viertelstunde unterwegs war und verrottete Baumstämme sorgfältig gemieden hatte, kam ich um eine Biegung und da sah ich ihn. 

				Henry saß gegen einen Baum gelehnt auf der Erde, das Sonnenlicht fiel durch die Blätter auf sein Gesicht. Er schaute zu mir hoch und obwohl ich nichts gesagt hatte, stand er auf. 

				»Hallo«, sagte ich und sah ihn an, wie ich ihn seit unserer Trennung nicht mehr angesehen hatte. Es war anders als bei unserer ersten Begegnung diesen Sommer, als mir an ihm nur aufgefallen war, wie süß ich ihn fand. Diesmal bemerkte ich seine freundlichen Augen und wie einsam seine Hand wirkte, wenn sie meine nicht halten konnte. 

				»Hallo«, antwortete er. Sein Tonfall klang fragend, und ganz sicher wunderte er sich, was ich hier wollte. 

				»Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich, und er verstand sofort, dass ich die Beerdigung meinte. »Das hat mir viel bedeutet.«

				»War doch selbstverständlich«, antwortete er und lächelte mich traurig an. »Ich hab deinen Vater wirklich sehr gemocht.« Ich nahm die Vergangenheitsform zur Kenntnis und traute mich nicht so recht zu antworten. »Und außerdem hast du eine tolle Rede gehalten. Ich war echt stolz auf dich, Taylor.« 

				Ich schaute ihn an. Wieder fiel ihm die eine Locke ins Gesicht, und ich hätte am liebsten meine Hand ausgestreckt und sie zurückgestrichen. Und geküsst hätte ich ihn auch gern. Und ihm alles gesagt, was ich für ihn empfand, obwohl ich mir manches davon bis eben noch gar nicht eingestanden hatte. 

				»Und?«, fragte er und schob die Hände in die Taschen. »Was machst du hier im Wald? Hast du dich verlaufen?«

				»Nein«, antwortete ich und bemerkte im selben Moment, wie sehr das stimmte. »Ich hab mich nicht verlaufen.« Ich holte tief Luft und wusste, dass ich im Begriff war, etwas zu tun, was das komplette Gegenteil von allem war, was ich je zuvor getan hatte. Ich stellte mich der Situation, vor der ich die größte Angst hatte. Doch genau das war es, was sich mein Vater von mir gewünscht hatte. Und tief in meinem Inneren wusste ich, dass es höchste Zeit dafür war. Und dass es hier und jetzt und mit Henry sein musste. »Ich hab Panik gekriegt«, sagte ich. »Und ich hätte dich niemals so vor den Kopf stoßen dürfen.« 

				Henry nickte und schaute zu Boden. Eine ganze Weile herrschte Schweigen, das nur durch das Rauschen der Blätter und gelegentliche Vogelrufe unterbrochen wurde, und ich wusste, dass ich nicht aufgeben durfte. 

				»Ich wollte dich fragen«, fuhr ich fort, »was du über zweite Chancen denkst.« Dann wartete ich ab, wie er reagieren würde, und spürte mein Herz hämmern. So nervenaufreibend es sich auch anfühlte, war es doch besser, sich dem hundertprozentig zu stellen, statt wegzulaufen und in Deckung zu gehen. So stand ich also da, hatte ihm mein Herz geöffnet und wartete, was damit geschah. 

				Er sah mich an und lächelte. »Hm, kommt wahrscheinlich auf den Zusammenhang an«, antwortete er bedächtig. »Aber im Allgemeinen steh ich da schon drauf.« Ich erwiderte sein Lächeln – was sich anfühlte wie das erste Mal seit Tagen. Ich wusste sehr wohl, dass wir noch über vieles reden mussten. Aber ich hatte das Gefühl, dass wir das schaffen konnten. 

				Als ich einen Schritt auf Henry zuging, weil mir der Abstand zwischen uns zu groß war, musste ich an die Worte denken, die wir vor Jahren in den Steg geritzt hatten: unsere Namen und forever. Und in dem Moment, bevor ich ihn küsste, wünschte ich mir, dass sie sich vielleicht doch als wahr erweisen würden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				Ich zog mir meinen Pullover etwas fester um meine Schultern und setzte mich wieder ins feuchte Gras. Es war schon beinahe September, und allmählich wurde es kühl. Auf den Blättern, die den ganzen Sommer so leuchtend grün gewesen waren, zeigten sich erste Spuren von Orange, Rot und Gold. Obwohl ich schon oft hier gewesen war, seit die kleine Erinnerungstafel eingesetzt wurde, musste ich immer noch jedes Mal lächeln, innerlich aufstöhnen und sehnsüchtig an meinen Vater denken, wenn ich sie sah. 

				Wir hatten seine Anweisungen dafür zusammen mit seinem Testament gefunden. Obwohl er in Stanwich beerdigt werden sollte, wünschte er sich hier, in Lake Phoenix, wo er manche seiner besten Tage verbracht hatte, eine kleine Gedenktafel. Warren wollte erst nicht glauben, dass er seinen Wunsch für die Inschrift ernst meinte, aber ich erinnerte ihn daran, dass es wohl nichts gab, das mein Vater ernster nahm als seine Wortspielereien. Und so fand sich nun hier auf dem kleinen Friedhof von Lake Phoenix die einzige kalauernde Gedenktafel: ROBIN EDWARDS. GELIEBTER EHEMANN UND VATER … KEINE WEITEREN FRAGEN, EUER EHREN. 

				Ich ließ meinen Blick darauf ruhen und konnte förmlich seine Stimme hören und ihn lächeln sehen. Na, Kleines, was gibt’s Neues? Also versuchte ich mein Bestes, um ihn auf dem Laufenden zu halten und ihm von unserem Leben zu berichten – davon, dass es mit Warren und Wendy immer noch gut lief und dass sie für die Zeit, wenn sie beide am College anfingen, schon einen detaillierten Besuchsplan ausgearbeitet hatten. Davon, dass meine Mutter wieder anfangen wollte, Tanzunterricht zu geben. Davon, dass Gelsey vorhatte, ihre Frühjahrsferien bei Nora in Los Angeles zu verbringen, wo sie echte Filmstars sehen wollten. Davon, dass Murphy entgegen alle Erwartungen gelernt hatte zu apportieren. Und davon, dass es auch mir gut ging.

				Ich drehte mich um und sah Henrys Auto auf den kleinen Parkplatz unterhalb des Friedhofshügels einbiegen. Ich wusste, dass er mir die Zeit lassen würde, die ich brauchte. Was manchmal sehr viel Zeit war, da ich hier einen Ort gefunden hatte, wo ich weinen konnte. Das sollte nicht heißen, dass alles in Butter war, beim besten Willen nicht. Es gab immer wieder Momente, wo mir mein Vater so sehr fehlte, dass es richtig wehtat, körperlich, als ob mich jemand geschlagen hätte. Es gab auch Momente, in denen ich so gereizt war, dass ich praktisch jeden anschnauzte, der mir in die Quere kam, nur um meiner Wut über diese himmelschreiende Ungerechtigkeit wenigstens ein bisschen Luft zu machen. Und es gab auch Tage, an denen ich mit völlig tränenverquollenen Augen aufwachte. Aber wir – wir vier verbliebenen Mitglieder der Familie Edwards – hatten es irgendwie doch noch gelernt, obwohl keiner es gedacht hätte, über unsere Gefühle zu reden. Selbst an besonders schweren Tagen wusste ich, dass es immer jemanden gab, der für mich da war.

				Ich stand auf und schaute die Gedenktafel noch einen Moment an. »Tschüss, Daddy«, flüsterte ich. »Bis bald.«

				Dann drehte ich mich um und lief den Hügel nach unten, wo Henry am Auto lehnte. »Hi«, sagte er, als ich auf Hörweite heran war.

				»Hallo«, erwiderte ich und lächelte ihn an, nur noch ein kleines bisschen zittrig. Es war nicht einfach für uns gewesen, wieder zusammenzufinden, bei all meinem Schmerz. Aber eins lernte ich gerade – wenn man zu anderen stand, waren diese meistens bereit, ebenfalls zu einem zu halten. Obwohl wir schon bald nach Connecticut zurückfahren und er hierbleiben würde, machte mir die Entfernung keine Angst mehr. Wir hatten so viel zusammen durchgestanden, dass uns die paar Stunden, die uns dann trennen würden, nicht auseinanderbringen konnten. Er beugte sich zu mir und küsste mich. Und ich küsste ihn zurück, damit es auch zählte. Ich war sicher, dass mein Vater dafür Verständnis hätte.

				»Bist du so weit? Können wir los?«, fragte er.

				Ich nickte. Bei uns zu Hause sollte es ein großes Abschiedsessen geben, bevor wir alle wieder unserer Wege gingen. Lucy und Elliot – die überhaupt nicht mehr aufhörten, Händchen zu halten (und zu knutschen), nachdem er schließlich den Mut gefasst hatte, ihr zu gestehen, was er empfand – brachten Gläser und Teller mit (vermutlich aus dem Imbiss stibitzt). Fred und Jillian wollten für frischen Fisch sorgen. Warren und Wendy hatten den Auftrag, die Sitzordnung auszuarbeiten, und ganz sicher würde es Warren sich nicht nehmen lassen, uns darüber aufzuklären, wie die erste Sitzordnung der Welt erfunden wurde. Kim und Jeff hatten angekündigt, zur Unterhaltung nach dem Essen ihr fertiges Drehbuch und außerdem eine Vorschau auf ihren Pilotfilm mit dem Titel Die Haustierflüsterin mitzubringen.

				Henry sorgte für die süßen Sachen, und ich hatte vorhin noch schnell das wichtigste Stück des Tages in dem kleinen Laden Schilderwald abgeholt.

				Ich zog das funkelnagelneue Hausschild aus meiner Tasche und hielt es Henry hin, der sofort lächeln musste. AUFSTEIGENDER ROBIN stand darauf, und darunter war eine Wanderdrossel eingraviert, die sich in die Lüfte schwang. 

				»Schön«, sagte er. Für einen Moment sah er den Hügel hinauf und dann wieder zu mir. »Ich denke, das würde ihm gefallen.«

				»Denke ich auch.« Ich schaute auf, denn die Dämmerung setzte schon langsam ein, und die ersten Sterne wurden sichtbar. »Na, komm«, sagte ich. Lächelnd schob ich meine Hand in seine. »Gehen wir nach Hause.«
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